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denen Umstä'den des Werck^ geZussert, nach
allen Capitein !! Auschlag bringet, und so
viel einem, der solchen zu übernehmen beliebt,
«liebet, sonderlich aber demjenigen diese Sa¬
che überlässet/ welcher sich unter allen Entre¬
preneurs sich erbietet, vor das wenigste Geld
diese Ausgabe zu bestreiken. Es ist solches
z. E, in dem Zrandenburaische» mit den
Königlichen Sali; - Kotyen, der Saal-
Schiffahrt, it. zu manchen Orten mit dem

Aufwand, die Strasse»/^ Laternen in denen
Städten t» halten, glücklich eingerichtet
worden, und einMittel, dieCantcl derAuS-
gabe in Gewißheit zu setze», sich des vielen
Berechnens und anderer Mühe zu entschla«
gen, den Anschlag der Ausgabe zuverläßig zu

u.s f. Eigentlich soll auch die Nu-

-i->; Osterluzei»

"Osieriuzey, ist ein Kraut, so in Spanien,
und . ^ .ckeeich v?! mu erschienener v)littuü»
wächst/ theils die steigende theils die lauge,
den mu aber in denen Garten n:chgepflanizet
anzutreffen, und sonst ein Winter-Gewckchle
mit schwart - brannen und pnrpur - roibe
B-uinen versehen ist. Man braucht die lange
un' runde in Apotyccke» zu vielen Artzneyen-
Ja sie iommt aue» in Theriac.

Gste,-Monat/ snche2lpril.
Oft Indische Aloe/ siehe Aloe.
DzU-iy, siehe !Neister-U?ury.
Oft-Mind/ suche Wind.
Orrev, siehe Lisch- >prter.
^>rrcv/ siehe Schlange.

^ machen, , , . . ^
Gxl,sofft, ist ein Wein-Gebinde, welches ltzung/ so zu verpachten, weniistens ans einige

nach dem Unterschied der Oener. fvlrendeniÄeise steigend und fallend seyn. Daher man
Jnyalt hat: als ein Holländisches Gebindes an vielen Orte» die fix- oder beückndige und
bestehet ohngefehr aus anderthalb Emier, inider Qvannrät nach einerley bleibende Nn-
'Hamburg betragt es 64 Stübgen, oder z Ei-iyungea nicht als ein Object der Verpachtung
vier und 12 Leipziger Maaß. !ansiehet, ja eben deswegen, wenn man sich

!auch dazu entschliesset, den Pachter zur Rech¬

nn acht/.Bestand/Heisset zwar in weiterem »ung verbindet. Allein es sind auch bey
4-' Versrande überhaupt eine jede Bermie- firen Jntraden verschiedene Umstände, wel-
thuüg. da die Nutzung einer Sache von dem chz solche steigend und fallend, wo nicht 6ir<--

' . " ^ ^ aber und
und daher gehet

nach gewissen Ab-
me überlassen wird. Es ist daher diese Art sichten und Umständen, welche den so genann-
sei 1 Eigenthum zu nutzen, bey beweglichen t-ni General-Pacht aller nur ersinnlichen Ein-
unS unbeweglichen Guter» und Rech «n heut kZnffte derer Domainm-, Aemter-und Cam-
zu Tage üblich, uud sonderlich in Fina»i--.mer - Güter anratken,
Sa^
sck
le > ... . ........
ftr Dienste, Vieh, Rechte, oftentliche cyn- auch bey NxK etwas aus/ der Zinsmann z.
knnssre, Zehnde», Zmjen, Acczje, Zoll, Ge- E. verdirbst, das Einkommenwird eaduc,
leite und allerhend andere Regalien, wvferne^nd wachst was.zu, z. E. oder ein eaduc
nur nicht das Verpachten so beschaffe» ist,gewordener Geld-Zins wird wieder .aanabar,
daß durch einen wenigjährigen auch unser-!es kau ein neuer gemachet werden, überdem
mutheten iinhau<wirtlichen Gebrauch vi-d ei- aber bekommt der Pachter zu rechter Zeit ba¬
ue qewinusuchtige Nutzung die Nutzungen^urchbaars Geld-Mittel in die Hände, darf
desselben auf sehr viele, ja offt 10^ Jahr/ wieldaher seine Naturalien nicht zur Unzeit ver-
z.E. bey einem Wald oder Forste gcschehenMssen, kan handeln und wandeln/ wenn
kan, gantz oder doch grosten theils »erlvhren^ixs mit ander» unbeständigen o»rur->iibu»

r civilikus sru!tibus demssllen zugeschla-

auch vie?>xz dem

gehen könte. Aus welchem Grunde denn ins¬
gemein viele Dinge, sonderlich aber das
Forst-Wesen nicht "verpachtet zu werden pfle¬
gen, ja billig auch bey andern Dinge», z. E.
denen Gerichten darauf gesehen werden sollte.
Allein allerhand Nothfalle und Bequemlich¬
keiten/ die bey der Verpachtung auch von de¬
nen Verpachtern genossen werden, verleiten
öffcerö dahin, daß man diese Grund-Regel

gen werden. IteM/ er bekommt zugleich We¬
ser baaren und fixen Einnahme wegen eine
Bedienung/ so lauge sein Pacht wahrer, und
einen Charackrcr, dadurch er allerhaud An¬
sehen und Vortheile zu seinem übrigen Er¬
werb erlanget. Einige Einkünffte, welche
zugleich ein Amt im Staar voraus sekeu, so

... , „ duech allerhand Wege, sonderlich durch das
nicht allemal beobachtet. Man kan auch so Lehn - Wesen mit Land-Gütern erblich ver¬
gär eine» solchen Aufwand auf ein Werck, bunden sind, nemlich die IuriSdictioii/sind auch
welches steigend und fallend/ dabey aber so sehr gefährlich wegen der Unterthanen Druck
beschaffen ist, daß ein anderer nach semen Um
standen durch allerhand Anstalt und Einrich¬
tung/ dabey etwas ersparen, folglich gewin¬
nen, widrigenfals verspielen kan, diesem

leichsam Yachtweise zuschlagen, indem man

und Ungerechtigkeit, oder doch mit grosser
Aufsicht und Behutsamkeit zu verpacht»/
oder doch von der Administration der ^ustitz
zu tr:nnen. Und in diesem weitlänfftiaen
Verstände des Wortes Pacht, den diese An-

die Ausgabe oderdenAufwand nach dem Mittel mercrunge» insaemein bestimmen und er-
desselbe«, wie er sich in 6,9,1,2 Jahren nachbaut«,,/unterscheidet mau den Pacht in M-
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Zivs Pacht
üiidErb - Dacht,den Zeit-Packt aber in den
General-undSpeeial-Pacht. Dort wird al¬
les auf eine gewisse Zeit, einen, N-gvii»-dar¬
innen beständige und unbeständige Einkünf¬
te sind, entweder gegen ein Gewisses an Gelde
alleine, oder aber auch an Naturalien; hier
aber werden nur unbeständige Einkünffte so
verpachtet. Und daher werden beyderley Ver-
xacktungs- Arten wieder in Gank-oderHalb-
Pacht unlerschieden. Dort nimmt der Pach¬
ter alle Revenüe« und giebt etwas gewiss
an Geld oder Naturalien, nimmt auch alle
oder einige Lasten auf sich, beftreitct übrigens
alle der Nu.mmg wegen anzuwendende Aus¬
üben. Hier aber wird nur die Helffte
von denen Nrmmgen gegen Uibernehmung

welche ihre N
P a ch t

.«ungen meistens. ...... durch de»
tuiwand, wen» nmn eben nicht bey der>en>-

gen Piofeßlon, welch« dazu besonders erfor¬
dert wird, z.E. dem?Lüh!en-Werck hergekom¬
men, ooer lonsi die Sache nicht recht überse¬
hen kan, wiederum verzehre«, gar bald auf-
gehvrer, die antern Güter »ach Erb-Pacht
zu verpachten, zu welchem man ohnedem nur
zu icyreiten genothigset wurde, weil -na« auf
einmahl grosse Geld-Summen brauchte, die
Domgmen «ber zu dem Ende nicht füalich
verpfänden oder gänzlich veräussern kunre
und wollte. Den« wenn man einem ei«
Cammer- Gut erblich vervachret, so bringt
man dasselbe i« de« rechte« Anschlag seines

.... - e Werthes, und «immr darauf ein proporr.o-
alles oder des meisten Aufwandes überlassen, mirliches L:rb-Standes-oder Erb-Bestandes-
die and " ' "
»achter.
Bauerey. ^ .
Halb -Pacht viele« Beschwerde« unrerworffen, Erb- Pachter vor seine u«d seiner Erben Le-u„d man dabey die Absichten sein Gut begvem l bens-Zeit, das ga«tze Gut, daß er solches
zu nutzen, die Nutzungenaber auf ein gewissesjnach«eineln beste« Wisse« hauswirrlich nu-
zu setzen, schwerlich erlange« könne. Weiimke«, gebrauche«, meii->rl>en, ja sein Erb¬

pachter an den daher c«t!iel,c«oettProilr,̂ eiijes mag ver Gewinn von Guter« gleich
er sonst bey dem Gantz-Pacht dem Pachter^» c-nrn steigen, erleget. Ma« setzet dieses
allein überlasset, Theil habe« könne, so istjErb-Pacht-Geld iksqeniein so hoch / als noch
de» dem- Halb-Pacht dadurch, daß derHach-lai» dem Ertrag des Anschlags eines Gutes
ter allen, oder doch den meisten Aufwand über- nach Abzug derer Zinsen, so das Erb- Be¬
nimmt, indem doch die Felder bestellet, über!,, s- Sandes-Geld abwirffr, sevler. Der Herr von
sen,ja öjfters die Saamen-Körner zur Helffte^-««'--Pv/F j» seinen! schone« Buche -ie )m-

denVerpachterundPachternichtvielVortheil,̂ rern. Auch k/i« des Herrn von Rohrs
sonder« sehr viel Beschwerlichkeit, indem Haushaltung«-Recht >'«><". i. l.ib.1.
diesem legten auch dadurch die Hände im ^5« >q. ingleichen --er Tract. so odu">aßgeb-
Verkehr und sonst so sehr gebunden werden/ liches Bedencken von de..: Zsit-undErb-Pacht
Er ist dannenhero nicht sehr im Gebrauch.>hejsset,davonnachgelesen werden, als woselbst
Im Clevischen- findet man noch etwas da-der viele Schade«, der mir dem Erb¬
ium. In vvünschens i^emorisli v-cvaomicoHacht, sonderlich bey Cammek-Gütern,ent-
kan nian auch eine Forniel eines solche«:stehet, gezeiget, und der vermeinte Nufie«,
Halb-Pacht-Contracts lese«. Und der ^erriden einige dabey finden wollen, zernichtet
Geheime Rath Gasser in der Einleitung zrnwird. Es kam das lekle sonderlich heraus,
denen öconomischen Police» - und Cameral-da einige Minister i li-lori-v dem erste« Köni-
Wiffenschaffte« hat ebenfalls davon gehan¬
delt. Auf dem Lande wird öffters noch von
einzeln Wirten der Acker um die Helffte
auszethau. Wie denn dieses sonderlich in de- ,
ne« .Flachs-Gegeiide« mit dem Flachs-Bau e
gewöhnlich, ja gebrauchlich ist, daß dem Ge- d
finde so gar auf diese Weise Acker um die
Helffte zu bestellen,vergönnet wird. Es ist
aber dieses an andernOrten in dencn Gesinde-
Ordnnngen billig verboten. Nächst dem
Zcii Pacht hat ma« auch nach der Aehnlich
keil der alten Deutsche«Sitten und Rechte
von beständige« UKitruÄu, Ansei! und L.-»-
K»mi>u5, eine andere Art von Pu.eten, wel¬
che Erb-Pacht keisset, zu unsern Zeiten an ei¬
nigen Orten bald mir alle« Eameral-Gürern,
ba!o mit einigen z. E. Mul>len-Wercken, ver¬
suchet. Mau hat aber ausser einigen Gütern,

ge in Preussen An. »706 anzerathen hatten,
den Erb - Pacht in seine Lande einzuführen.
Der Verfasserwurde so gar dieser au? Wahr¬
heit und Treue geanindekenSchriffr wegen
eine Zeitlang unglücklich, s? sehr war nian
damahls vor den ?rb-^ac:t eingenommen.
Daher der Herr sei. in denen No¬
ten zu des "Herrn von Osten p. 79
vom Erb-Pacht schrieb : Ist dir wohl, so
bleib davon, daß du nicht kriegest bösen
Lohn. Denn bald darauf, als der grosse
Fürst und Hauswirt Friedrich Wilhelm, der
Söhn Friedrichs des ersten, Konig ündEhur-
sürstwurde, so musten die Erb-Pächte 171?
wieder aufgehoben werde«, da d««'.n viele
grosse« Schaden davon hatten. Da auch
ein Gnt entweder durch Verwaltm:-!, oder
auch durch Rechnung, oder aber durch je>-.'-er-
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Nacht Pacht 2158
zehile Arten derPächle genutzet werde» kan,jthigen Wittj^affts-Regeln dabel> anbetrifft,
so hat man auch noch eine sehr alle und ge->
mischte Art, welche Gewähtk-Adininistratio»
heißt, wo auch ein Pacht nebst der Admini¬
stration mir einschlägt. Siehe das Wort Ge-
roahrs-Ad11lnlisrranon. Sonst ist »och die¬
ses zu mercken: obwohl, wie bisher gejeiget
worden, das Mieten und Pachten mit vielen
Dingen geschehen kan, und unrerdeni
üu Ioc.,iiol>lZ und einem Pacht
kein Unterscheid ist, wie üeicr i» juli:
it. Leiser im luii! Aliorxicv wider I). I's-
b, >! c.wieicn, sonst aber auch das Wort
Pacht/ durch das Barbarische Wort:
.liiac.m, gegeben, jngleichcn bey den Alten
und so gar iin .!»>>.-c^alic»,. wie bey de¬
nen Fraimosen: genennet wird, (wie¬
wohl nicht nur von dem Pacht an sich
gebrauchet zu werden pfleget, sondern auch
das verpachtete Gut, it. das Pacht- Geld
oder vielmehr dasjenige, so an Naturauen
ehemahls, da dieMüntze inDeutschland noch
rar war, gegeben wurde, Heisset, wie denn
auch Pacht im Deutschen offt vor das Pacht-
Geld gebraucht wird, ja allerhand alte erbliche
und wiedcrkäufliche Zinsen und?--mj»n5-Pach-
te genennet werden,) so ist eS doch am aller-
gebrauchlichsten, wenn man ein Land-Gut, und
sonderlich ein Cammer-oder Domainen-Gut
imt aller Zubehvruna, oder nur einzelne
Stücke davon, zum Krempel: Die Vieh-
Zucht, den Acker-Bau, Wiesen :c. oder Wein
berge, Jagden, Fischereyen, Schenck-vder
Wirts-Haufer und dergleichen, zum Gebrauch
und Rüsten, auf eine gesetzte Zeit, gegen eine
gewisse unö verglichene Summe Geldes, oder
gegen Erstattung eines gewissen Theils der
Früchte einen! Fremden einräumet und über¬
lässet. Bey denen Alten war das Verpach¬
ten der Land-sonderlich aber Domainen-und
Cammer-Güter offt verhaßt, und die Ver¬
waltung sehr beliebt. Doch findet man schrn-wein-Geräthe und

zu wissen/daß derjeniae,!er se.n Gut solcher¬
gestalt einem andern verleihet, der Derpach-
ter, der,enige aber, der solches zu seinem
Nutzen und Gebrauch übernimmt,der pach«
ter/ Pacht-Inhaber/ .Bestandes, oderDe-
staiid-Inyaber genennet werde. Das Geld
oder hergegen, so der Pachter
dem Verpachtet vor den Nutze» und Gebrauch
derinPachthabendenSachezu bezahle»schul¬
dig, heißet das Pacht-oderÄestand-Geld. Es
ist der Pacht oder Bestand eincs Gutes nicht
nur denenjenigen dienlich und gut, deren Mit¬
tel nicht zulange» wollen, daß sie selbst ein Gut
kanffen konten; sondern solchen Eigenthnms--
Herre» auch selbst zuträglich, welche nicht im
Stande sind, die zu Verwaltung derer Güter
nöthiae uns tägliche Sorgfalt über sich zu neh¬
me». BeydeTheile aber haben bey Unterneh¬
mung eines Pachtes em und das andere wohl
in Acht zu nehmen. Derjenige, so sein Gut
mic Nuken und Beqvemllchkeit in Pacht
austhun will, soll unter denen, die sich dar¬
um anmelden nnd bewerben, einen solche»
zum Pachter aussuchen, von dem bekannt,
daß er ein guter Haushalter, und in seinem
Berufs fleißig und arbeitsam ist, auch alle
Eigenschassten befiket, welche bey dem Wort
Hans- Halter angeführt zu finden; ja der
im Stande ist, nöthigen und genügsame»,
auch derjenigen Sache, so ihm verpachtet
wiro, proportionirten Vorstand zu thun.
Hierauf muß alles das'Fahrniß, winden
Zimmern und Gemächer», auf denen Bo¬
den, m Kellern, Scheunen, Schirr-Kam¬
mern, Waaen-Schuppeii/ Briu-und Bran-
tcwein- Häusern, Gärten und Ziegel^Scheu-
nen befindlich, dieMobilien, Haus-Rath,
allerley Sorten Getraide, Saamen und an¬
dern Früchten, Heu und Stroh, Schiff und
Geschirre, Schirr-Holst-Brau-und Brante-

l Gefässe, an Bäumen und
in denen ältesten Zeiten Souren von dem er-l Garren-Instrumenten >n und bey deneu.Gar-
ste.'i.^ Sonderlich hat man bey Kirchen - und^en, an allerley Sorten Ziegeln, und midern

zu nutze», sonderlich an denen Höse» zu un-^net, und in ein richtiges i-n^nrarium gebracht
ser» Zeiten, erst wieder eingeführet worden-Zwerden, damit »ran wisse, was der Pachter »ach
Gleichwohl wird unter denen CamcraliKenlgeendigten Pacht- Iahren dein Verpachtet
heut zu Tage noch sehr darüber gestritten,Frieder überaeben oder ersenen solle, wodurch
ob die Verwaltung oder Verpachtung besser ? manche Streitigkeiten vermieden werden. Es
Jngleichcn wieweit allenfalls sich dich leitte'werden aber dieMobilien und Moventien dem
nützlich erstrecken
Herrn Cammer-?
handlung vvll^ominiiii-»,» Gütern, deren Ver- Lenken, die in der^Virtschafft undsolcherö
Pachtung und Admunstrakion, nebst denen da- che» verständig, taxiret, u»d »lit dieser Taxe
selbst häufig von dieser «Sache angeführten den, invenrsrio einverleibet werten, wie es
Schafften lesen, welche bey Breitkoxffen in denn mit Schiff und Geschirre so gehalten
Leipzig »?4Z verleget worden^ Ja man wird; in jenem aber werden auch verständige
t'-rire davon das
Sammlung den v ^
zen Einleitung in diese . . . ... .. ...
Materie überhaupt ist nun ferner, was die solche befinden, in das Inventarium trage»

' >o, Gutes und dir ni^müssM. Wege» der Pferde, Schiff und
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Geschirre, weil dergleichen ein Haus-Wirt erdetem Gelde verrechnen, was er will, und
»hne Schade« seines Haus-Wesens nicht «neu »»iuläßige» Prosit !«achc».

lich daran g
des PachtS
Werth davor, wieoer sekomme, yanvcir eii>i>uv ivuiwliiier mir oeln Abraum der gesäliten
Pachter am klügsten, wenn er sich deshalber die-und ausgerottete« Baume, wovon er, so viel

Wahl vorbehält. Es gehet auch darinnen ihm gefällig, in Rechnung bringen wird Ist
derÄerpachter behutsam, wenn er zu der Zeit,
da das Getraide viel gilt, dem Vachter we-
nia davon i>n Inventario überlasser, oder
dasselbe schätzt, mit der Bedingung, daß er
ihm nach Ablauff der geseitten Pacht-Jahre
den Preiß davon ersepen soll. Sonsten muß
der Pachter sich verbindlich machen, das ge¬
pachtete Gut hauswirtlich zu bestellen, und
zu administriren, die Arten der Felder nicht
zu zertheilen, sondern wie sie ihm angewie¬
sen, ordentlich und pfleglich zu nutzen, den
Dünger und Mist nicht zu verschlagen, son¬
dern iedesmals in die Felder einzutheilen,
und solche nach Ersordern zu bedungen ; da¬
her« soll er auch weder Stroh, Schöbe noch
andern Dünger von dem Gute alieniren, viel-

vordieHerrsuM zubauen.'vderienstwas^'i
niachui, iuüssen die llncerthanen um gerin¬
gern Lohn arbeiten, hingegen verrechnet er
alles voll, und mehr als es gekostet, da er
denn bald hier, bald da viel zu seinem Mor-
theil aufge,etzte Quittungen durch andere'ab-
lchreiben lastet, und damit in Rechnungen
beleget, y.vch ichlimmer ist es vor den Ver¬
pacht«, wenn der Pachter und Verwalter
ein eigenthumliw Gut in, Dorffe oder in der
Nähe liegend hat, denn solches wird mit
Herrschafftlichen Materialien gebauet und
gebessert, solche aber «ebst demÄrbeits-Lolm
in den Herrschafftlichen Bau-Recknunaen
mit verstecketDie Herrschafftlichen Fröh-
ner niiissen au? ,einen Feloern und Wiesen,

welliger das Stroh verbrennen, und darge- wo nicht gar umsonst, .doch um einen gerin-

auch Satz-Weiden pflantzen; die Graben,
Zäune und GeHäge zu rechter Zeit heben,
inachen und ausbessern; ausser dem ihm im
Pacht aecordirren Deoutat-Holtz, an Schei¬
ten und Reis-Holk sich weiter nichts anmas-
sen, noch in denen zu dem Pacht-Gute gehöri¬
gen Wäldern die Bäume umhauen, und nach
etlicher eigennütziger und treuloser Pachter
Gewohnheit die Stöcke und Wursteln aus¬
rotten lassen,
de

den, Herrschafftlichen Gute sonsten niemand
zu thun ,chuwig sind. Kur.«l DerPachtwird
mitderVerwalrung deraestalt vermenget, daß
der Pachter zwar grossenNukemdieHerrschafft
hingegen grossen Schaden davon hat. Die¬
sem aber abzuhelnen ist am besten, der Ver¬
pachtet übergebe oie Verwaltung dergleichen
ausgezogenen Stücken einem andern Haushal-

.tungs - verständigen und ehrlichen Manne,
m lassen, und den Plan dergestalt wie-^ welcher dieselben aebührend admmistrire, uns
zurichten, daß nicht zu spüren, ob einidabey aus des Pachters Aufführung und

Baum da gestanden oder nicht; wie denn man-!Wirtschafft, ob er alles wohl bestelle, und
che solcher bösen Haushalter, als untreue sich dem Pacht-Contraet gemäß bezeige, ein
Mietlinge, so wohl durch erstgedachten verbo- wachsames Auge habe. Der Verpackter soll
tenenHoltz-Schlag, als auch durch das Vieh, serner den Pachter vor Antritt des Pachtes
insondecheit die Schaafe und Ziegen, zumal,
wenn etwan der Verwalter, Jäger und Schä¬
fer mit dem Pachter unter der Decke liegen,
oder auch der Pachter zugleich mit Verwalter,
folglich, wie man im gemeinen Spric-uvott zu
sagen pflegt, der Bock zum Gärtner bestellt ist,
die Holder dergestalt verderben und ausode«,
daß sie sich in vielen Jahren nicht wieder erho¬
len können. Es soll dahero ein Verpachter, so
lieb ihm die Erhaltung und Ausnahme seines
Gutes ist, keinem Pachter, er stelle sich auch
noch ,o ehrlich als er wolle, die Verwaltung ...
einiger im Pacht ausgezogenen Grund-Stü-!gcwisseTermiiie desIahres einrichten,und da-
N-'"' Wiesen, Hölzer, Teiche, Mühlen, >bey dem Contracte mit einverleiben lassen,daß,
^ran - Häuser, ?iegei - Scheunen zc. anver-! daserne der Pachter den versprochenenPacht zu
trauen, und durch gegebene Gelegenheit nicht'der gesetzten Zeit nicht richtig abtrüge, dein
verurjaü)en,^daü ein ehrlicher M lnn zu einem >Verpachter frey stehen solle, ihn so fort aus den
^au>e-Ko?!t werde: Denn ist die Herrschafft ^verpachteten Gütern eigenmächtiger Weise ;u
voer der Verpachter auf dem Gute nicht selber! treiben. Wenn mit dem Gute auch sogleich die
Zugegen und wohnhaffc, und der Pachter darf'Gerichte verpachtet werde«, muß solches in
-Welches Verwalter das Heu und Grummet ^demPacht-Contracte ausdrücklich mitgedacht
«Mauken, so kan er dem Verwalter an daraus! und insonderheit ausgemacht sepn, wer die

ziessc«

wegen derer dem Gute zustehenden Rechte
und Dienstbarkeiten vollkommen insormircn,
damit nicht etwa durch des Pachters Nach¬
lässigkeit hierinnen etwas zu schänden gehe;
hingegen muß der Pachter ssch hüten, keine
Neuerungen anzufangen, uno denen Unter¬
thanen ein mehrers, als sie von Rechts¬
wegen zu thun schuldig sind, nicht aufzubür¬
den, weil dadurch nichts anders, als ver-
drüßliche Weitläufigkeiten entstehen kön¬
nen. Die Bezahlung des Pacht-Geldes soll
der Verpachter nicht auf Jahre, sondern auf
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grossen Unkosten, die zum öfftern bey denen
Ober -Gerichten auf die Lx?curio»cs lauffen,
ttagen solle. Vor Endigung des Pachts pflegt
ein Theil dem andern denselbigen aufzukündi-
gen, oder es wird solcher noch auf gewisse
Zeit verlängert; So aber wc-er Aufkündi¬
gung noch i^x.lva arivn geschiehet, und der
Pachter verbleibt über die Aeit im Gute, so ist
er von Rechts weaen den Pacht noch auf ein
Jahr fortzusetzen schuldig. . Wenn der Pachter
gleich all fornüruz üdernomnien, ss ist
er doch gan» ungewöhnlicheUnglücks-Falle
in der Land-Wirtschafft,als Brand, Pest,
feindlichen Einfall zu übernehineu nicht ge¬
halten. Was den Miswachs betrifft, ss ist,
wenn der Pacht auf mehr ^ayre dauert, und
gar nichts i eSiseze» genossen wird, der Pach¬
ter nichts schuldig, wo aber die Mis-^ahre
und die guten Jahre gemischt, kau er auch kei¬
nen Erlaß fordern. Wo aber ausgemacht, daß
ein Crlaß gewis-ermassengeschehen soll,da muß
der Schade durch verständige Leute, dabey
sich der Pachter eben ss viel als der Verpachtet
vorzuschlagen vorbehalten muß, geschahet, bey
der Bestimmung aber auf die Umstände, den
gegenwärtigen Korn^Preis, it. ob etwan der
Pacht schon an sich leidlich sey? auf die gu¬
ten vorhergehenden)ahre und andere guten
Zugänge des Pachters gesehen werden. Um
der wohlfeilen Zeit willen wirv auch kein Er¬
laß gefordert. Und wenn der Pachter sich nicht
auf dem Fall, daß das Gut vor Ablaufs der
Pacht-Zexr verkaufst wird, vorstehet, ss muß
er solches räumen, und seinen an den
Verpachter nehmen, da er keine Klage gegen
den neuen Eigenthümer hat. Wie aber der¬
gleichen Älaaen sehr beschwerlichsind, also ist
kein ander Mittel, als daß sich der Pachter
entweder den Verkaufs ausbedinger, oder, da
dieses nicht eines leden Gelegen!»::! ist, nch^
eine gerichtliche Hypothek, wegen seines Vor¬
standes und der Endschafftdes Pachts aufdas
verpachtete Gut, und zwar, wemiescinLehn-
Gut ist, mit Einwilligung des Leyn-Herrns
bestellen lässet. Im übrigen aber darf auch
ein Pachter wider des Verpachters Willen
nicht vor der Zeit aus dem Pachte scheiden.
Dahingegen, woferne der Pachter nicht hält,
was er versprochen, z. E. das Pacht-Geldnicht
bezahlet, das Gut ruiniret :e. so kan ihn der
Verpachter auch vor der Zeit ausrreiben. Und
da istrathsam, daß er sich ausbedinget, solches
ohne gerichtliche Hülffe, und also eigenmäch¬
tig zu thun, wenn sonst die Ursache selbst
-viäenr ist. Was im übrigen ausser dem alihier
hin und wieder erwehnren aus Seiten des
Pachters in Acht zu nehmen, ist unter dem
W«rr Pachter befindlich.

Pacht-Anschlag, siehe Anschlag.
Pacht- Contracr oder Bestand-Co»"

tract, ist eni von zweyen conuahirende,! Per¬
sonen ausgerichteter Vergleich, da ein Theil
dem andern um eine gewisse Summe Geldes
die Einkänffte und Nutzungen emes uubeweg
licht» Grund.-SM«s auf einige Zeit abtritt.

Pacht-Contra« zuz
Dergleichen werden entweder Ker'eiiijewe
Stücken oder ganke Güter mit Recht und Ge¬
rechtigkeiten aufgerichtet, nnd laben dasjeni¬
ge, was unter dem Wort Pacht und Pachter
erinnert worden, fleißig beobachtet, auch alles,
was beyde Esntraheuten mir einander abge¬
handelt, und geschlossen, deaUich und ver-
stättdiglich zn Papier gebracht, damit kein
Misverstand oder Streitigkeitdaraus entste¬
hen möge. Zum Formular eines solchen Pacht-
öder Bestand-Contraets-mochtefolgender
Aufsatz di.nen:
Kund und zu wissen sey hiermit, daß zwischen
t'ir.Herrn u. Erb- Lehn- und Gerichts-
Herrn zu nnd Herrn C.W.von nach¬
folgender Pacht-Contraet wohlbedachtig ab¬
geredet und geschlossenworden! Eshatnem-
iich der verpachtende Herr it. fti„ Erb-Le-
den-uiis Ritter-Gut ;»>>'. an Schloß, Stu¬
ben, Kammern, Küchen, Kellern, Gewölben,
Hos, Scheunen und Ställen, (ausgenommen
den Saal, samt dabey befindlichen Stuben,
Küchen und Kammern, wie auch der Stallung
auf vier Pferde, die ihm Herr Verpachtet, so
oft er auf.sein verpachtetes Entkommt, zu ge¬
brauchen vorbehält), nebst denen dazu gehöri¬
gen Ländereyen,Wiese-Wachs, Trifften^ Fisch-
Wassern, Jagden, Unterthanen, Gerichten,
Strafen, Lehen Frohn-Dieiiften, Zinsen, Ge¬
rechtigkeiten und Beschwerungen, Mzleichen
jährlich zwanzig Clafftern halb eichene und
halb aspene Scheite, nebst achtzig Schocken
Reiß-Hvltz :e. wassey das hierüber aufgerich¬
tete Inventarium init Niehrern besagt, an t ir.
Herrn C. W. v. ^v. von dato an auf sechs Ianr
vermiethet uns verpachtet, dergestalt und also,
daß der Herr Pachter solches alles aufs beste,
ietoch pfleglichen nutzen und gebrauchen,das
Lehen nebst denen dazu gehörigen Gebäuden,

!Dach-und Fach-fest, oder in baulichen Wür¬
den erkalten, iedoch, wenn ein nothwendiger
odernünlicher Bau vorfiele, denselben anderer-
gestall nicht, als mit Vorwissenund Verwilii-
gung des Verpachters vornehmen, auch dieje¬
nige Arbeit, so durch die Unterthanenselbst
verrichtet weroen kan, nicht in die Rechnung
bringen solle: Worden aber auch be¬
dungen worden, daß wenn der Herr Pachter
das Gut bey währenden Pacht-Iahren einem
andern solle subloeiren und verassterpachten
wollen, solches ihm anöerergestalten nicht frey
stehen solle, alS wenn vorhero derAffter-Pach-
ter ihü-e als dem ersten Herrn Verpachter, neue
Versicherung bey Verpfandung seiner Kürer
wird gestellet haben, Siehet aber der
Verpachter nicht gerne, daß von Pachtern das
Gut anderweit verpachtet werse, kan e> nach¬
folgende beyrücken lassen! Doch, daß
.er das Gut keinem andern veraffterxachte).
Dargegen aber hat der Herr Pachter den Hrn.
Verpachter alle und ieve Iabr, ss lange der
Pacht währet - - - Fl. oder Thaler, als
halb aufMichaelis, halb aber auf Oster» zum
Pacht-Geld zu erlegen, dergestalt verspro¬
chen, daß, so er hierumen nicht einhielte, dem
yprrn Verpachter srey stehen solle, ihn krafft

haben-
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richts-Zwang aus dem Gute zu sei?«!-
masscn sich derPachter aufsolchenFall les-e»
suris-Ii^j-», hiermit per expr-5'um unterwür¬
fig machet. Wen» aber der Verpacht«
den Gerichts-s

S

denGerichts-Zwa»g nicht hatte, kontean statt
der vorigen nachfolgende Clauselinftriret wer¬
de»! Solle auch der Pachter alle halbe Jahr
die versprochene Pacht-Summe nicht .rbtra
ae», solle dem Herrn Verpachter fre» stehen
jh„ so sort aus dem verpachteten Gute eigen
mächtiaerWeise zu d-possediren und auszurre,-
bcn 'c.) Und gleichwie er ferner das Gut im
baulichen Wesen und Besserung zu erhalten
jusager; also bedinget er sich hingegen, daß der
Herr Verpackter nicht allein der Unkosten we¬
gen ihm aebührenden Abtrag thun, und zum
Beweis der Bau-Kosten, allein die Dinge-
Hette! gelten lassen; sondern auch denjenigen
tzchaden. so durch göttliche Verhängiiiß, oder
auch von bösen Leuten geschehen, nicht weniger
alle Contributions-Durchmarsch- und Ein-
qvartierungs-Kosten, so wohl von freund - als
feindlichen Trouppen, es geschehe mit Consens
des LandeS-Herrn, oder wider dessxn Willen
und mit eigenthätiger Gewalt, über sich neh¬
men; desgleichen auch ihm, wenn er (bey et¬
wa» sich ereignenden gefährlichen Zeiten und
Laufften), an dem jahrlich gesammleten Korn
bevor er solches verkcmffk, durch Pfändung,
Brand ode? ander Unglück in Schaden geseftet.
oder ihm auch sein Vieh geraubet werden,nicht
weniger, wenn ein Miswachs geschehen, und
derselbe nicht einmahl Sie Helsste der Pension
oder des Pacht-Geldes übe'.steige» solte, nach
Proportion des erlittenen Schade», an dem
Pacht-Gelde etwas abgehen lassen wolle, mit
dem fernerweiten Anhana, daß der Herr Ver¬
pachter Zeit-wahrender Pacht-Zeit das ver¬
pachtete Lehen- und Ritter-Gut samt denen
Zugehorungen nicht verkaufte, wie er denn ihm
Herrn Pachtern zu dem Ende zu besserer Ver¬
sicherung dasselbige verschrieben und verpfän¬
det hat. Uibrigciis will der Herr Pachter, bey
Ausganz der Pacht-Zeit,dieses Gut, wie er sol¬
ches »ach dem Inv-l)nrzr!c> bestellet überkom¬

men, wieder getreulich überliefern; solte aber
selbiges nicht alsofort nach verflossenen Pacht-
Jahren geschehen, alsdenn soll er solches nock
ein Jahr Pachts-weise zu behalten schuldig und
gehalten sey»; U»d damit alle das obgesette
stets und unverbrüchlich gehalten werde» mö
ge, hat er dem Herrn Verpachter all sein Ver¬
möge!- liegend und fahrend, insonderheit aber
sein Gut zu ^v. zu einem Tp^izl-linterpfande
gesetzt,sich im Fall derNichthaltung wegen des
Pacht-Geldes, samt Kosten und Schäden,
hieran zu erholen und bezahlt zu machen. End¬
lich aber habe» sich beyde Theile aller Aus-
Wchre und Freyheiten, als der Verkürzung
über die Helfte, des Betrug», Irrthums und

wissentlich begeben und renunciret.
A >urrund ist dieser Pacht-Contract gedop-
^Papier gebracht, von denen Contrahen.'

> und denen dazu erbetene» Zeuge» oder
Beyständen), eizenhanpig unterschrieben und

u-conomisch. I! Lh.

besiegelt, und
zi>4

gleichlau-iedem Theil ei
renoe- >xre!npiar zu sich genom.i

aesckehen zc.

paä)teu oderBcständnev, auch pacht-
overDestand-^nHaber genannt, Heisset der-
lenige, der ein Land-Gut mit aller Zngehör,
odernurgewisseStuckedavon, aufeinebestim-
te Zeit gegen ein benanntes Pacht-Geld, oder
andere Abstattung, zu nutzen oder zu gebrau¬
chen hat. ES muß aber ein Pachter die Eigen-
schaffte» eines guten Haushalters haben
H-ernüchst soll dmenige, der zu pachten geson-'
ne», vor alle» Dingen den Pacht-Anschlaa
sorgfältig untersuchen, sich bey der Nachbar¬
schafft und denen, so das Gut oor den, in Ver¬
waltung gehabt, wegen dessen Beschaffenheit
genau erkundigen, und aus diesen Umstanden
seinen Schluß machen, vb er auch nebst einer
billigmäßigen Ergötzung das verlangte Pacht-
oder Bestand-Geld ordentlich daraus ziehe»
könne. Au diesem Ende ist nöthig, daß er un¬
tersuche, vb die Gebäude an Dach und Fach in
gutem baulichen Wese», oder schadhafft und
baufällig? Wie die Grund-Stücke beschaffen,
iiigleichen wie und mit welcher Sorte Getraids
die Felder bestellet ? und was dergleichen mehr,
msonderheit aber soll er sich um das
rium bekümmern. Darbe» thut ein Pachter
wohl, wenn er darinnen nicht viel Gettaide,
oder doch nicht anders als geschätzt, i» Anschlag
mit übernimmt, zumahl wenn es zur Zeit des
geschlossenen Contracts nicht viel gilt; denn
wenn es hernach zur Zeit der Uibergabe in hö-
herm Preise wäre,wurde er nothwendig zu kurzz
kommen. So ist auch vor einen Pachter ein.-!
beschwerliche Sache, wenn der Verpachter sich
gewisse Zimmer, Felder, Stücke Vieh und
andere zum Gut gehörige Pertineiitien auszie¬
het, und dabey die Bestellung dieser Felder, die
Fütterung dieses Viehes u. a.m. ausdinget,
weil zu besorgen, daß der Verpachter sich von
dergleichen das allerbeste und fruchtbarste vor¬
behalten werde; zu geschweige!!,daß aller Aus¬
zug, der bey Schliessung eines Pachtes bedun¬
gen wird, immer die erste Gelegenheit zum
Streit und Widerwärtigkeit abziebt. Schlüß-
lich hat vornehmlich ein Pachter wegen der zu¬
fällige» so wohl, alswegen der gantz migewshü-
lichen Unglücks-Fälle, dergleichen sind Feuers-
Brünste, die ohne seine und der Seinigen Ver¬
wahrlosung durch die Nachbarn, oder von bö¬
se» Leuten, oder durch Zundung ides Werters

herrühren, durchgehende Hagel-Wetter, Wol-
cken-Brüche und andere Wasser-Schäden,
feindliche Mbersälle, schwere Durchzüge, Ein-
qvartirung, Land-Sterben,Umfall des Viehes,
durchgängiger MiSwachs u. s, f. sich wohl vor¬
zusehen, daß ausdrücklich zum voraus ange-
mercket werde, wie es in allen solchen Fälle» ge¬
halten werden, was nemlich über Verpachter»
und Pachtern allein gehe», oder was vor^-m!l->
und Erlaß dem letzten in eine»! u»d andern Fal¬
le wiederfahren solle. Nicht weniger muß auch
der Pachter in demPacht-Contract sich ausdin-
gen, daß er nicht etwa durch einiges Vorneh¬
me» des VerpachMs vor Lndigung derer

l! "
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Bachr-Iahreaus demGnte zu weichen genöthi-
qet werde. Da mm ein Pachter bey also ge¬
stalten Sachen auf die Haupt-Mangel des
Gutes, so er im Pacht besitzet, nichts aus
seinem Beutel wenden darff, auch die ohn-
gesehren Unglücks-Fälle nicht zu entgelten
hat, hiernächst aber die tagliche Erfahrung
ihn darbey lehret, wie er sich bey Besitzung
und Numiiessnngeines Gutes zu verhalten;
so hat eine solche Person nicht nur den Vor¬
theil, daß, ss lange seine Mittel nicht zurei¬
chen, sich eiu eigenes Gut zu kauffen, er doch
nicht indessen von dem seinen zehren dürsse,son¬
dern er erlanget auch durch dergleichen begve-
nie Gelegenheit eine gute Einsicht in die Be¬
schaffenheit der Güter, um ihre Stärcke und
Schwache u.a.m. durch die Erfahrung auzu-
mercken. Dahero wenn ein solches Gut selbst
oder ein anderes dergleichen ihm zuKauff vor¬
kommt, er mit desto sichererm Nuüe» darzu ge¬
langen könne. Es ist also lar dienlich, wann
diejenigen, welche einmahl bey Cammern in
Ansehung der Domainen rechte Dienste thu»
wollen, unter andern Arten der Uibung in die¬
sen Sachen, anfänglich ein und andern Pacht
übernehmen, ober sich bey einein wichtige»
Pacht-Innhaber eine Zeitlang aufhalten, und
der Verwaltungunterziehen. Massen man da¬
bey Gelegenheit hat, in der Land-Wirtschafft
unaemein viel zu erfahren.

Pacht-Gled, Bestand-Geld, ist diejenige
verglichene Summe,welche einPachter vor den
Nuste» mid Gebrauch einer in Pacht habende»
Sache, dem der ihm solche verpachtet,zu bezah¬
le» schuldig ist. Ein mehrers siehe unter pachr.

pacr,pactum, ist die Uibereinstimmung des
Willens von zwey oder mehreren Personen in
einerley Sache, weshalber sie Abrede genom¬
men,um entweder etwas zugeben oder zuthun.
Es gehöret aber zu einen, Vact einesTheilS das
Versprechen, es sey nun dieses wegen der Er¬
füllung entweder unverzüglich schlechtweg und
ohne eiutzige Ausnahme, oder auf eine gewisse
Zeit, oder mitBedingung,es geschehe auch per-
sonlichoder in Vollmacht, ingleichen mündlich
oder schriftlich; andern Theils aber wird auch
darzu erfordert die Annehiming des Verspre¬
chens. Denn gleichwie niemand einen andern,
dem er nichts zu befehlen hat,wider seinen Wil¬
len zwingen kan, baß er sich ihm zu etwas ver¬
bindlich mache; also wird im Gegentheil auch
niemand einem andern seine Dienste oder ande¬
re gefällige Sachen wider dessen Willen auf¬
dringen. Worüber aber zwey oder mehrere
Personen einmahl ein gewisses Paetum aufge¬
richtet, dem müssen sie auch unverbrüchlich
nachkommen. Dieses ist ei» Göttliches Gesetz
der NatU?, der Geselligkeit uud Liebe. Hier¬
nachst gründet sich darauf Treue, Glauben,
Vertrauen und Credit in der Wirtschaft, wel¬
ches widrigenfalls verlohren gehet, und end¬
lich mit der Zeit den grösten Schaden bringet.
Solchemnachn'ttiß man sich solches sehr ernst¬
lich, nicht aber, wie viele Wirte thun, leichtsin¬
nig, ehe man ein PactuM machet, vorstellen,
folglich wohl überlegen, was man verspricht,
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wie und'wenn mans verspricht, midob^nans
auch halten kan. Denn die vorgeschütte Un¬
möglichkeit, wenn sie nicht aus uiiverwcid-
lichen Ursachen entstehet/ befreyet nicht von -'
dieser Pflicht. Indessen wird von vielen Wir- K" !
te», die viel verspreche», mid »ichts oder >ve- ^
»ig halten, keine Pflicht schlechter beobach-
tet als diese. Ja man halt es nicht nur vor
keine x^ünde, sonder» auch wohl gar vor eine M '
feine Klugheit, ander» das Maul auszuspcr-
reu, und ihre Hoffnung, die sie auf das Ver- AM-
sprechen geftket haben, entweder vorsetzlich, ft-s!--
oder doch durch seine Schuld, Faulheit, U>-
bereilung und Nachlä'ßigkeit zu betrügen oder ^
zu hintergehe». Sonderlich jundigen die. D'
HakdwerckS - Leute in diesem Stuck recht M. '
leichtsinuig. Und es ist ein Mangel der Po- ^
Ucen, wo man nickt in dieseui Stuck einiger-
massen durch Zucht-Gesetzeentgegen gehet.
Ailermassen davon offt grosser Schade» i» der
Wirtschafft denenjenige» entstehet, die sich aus H
das gegebene Wort verlassen.

Padden-Fisch, dieser wird in Virginien ge- .'.i-
sangen, und hat die Eigenschassr, daß er,so bald ^'7
er aus dem Wasser kvmntt, dicke aufschwillek > '
sonst aber ist er eine gute Speise.
' pärsch, Barsch, Värßig, ZZerschlinZ,
Derßiri,persch.parsich,persii!g/pe:öling,
pirsintt,ist ein Fisch,der sich in süssen Wassern,
Flüssen und Seen aufhält. Er ist Silber-sarb
mit dunckeln von dem Rücke» »ach dem Bauch
herabgehenden Streifen,hat kleine aber dichte
und harte Schuppen, und rothe Floß-Federn.
Er wirb mit unter die Raub-Fiiche gerechnet,
indem er alles frißt, was er bezwingen kan; hin¬
gegen muß er sich auch trefflich wehren, wenn
ihm die Hechte oder andere grosse Raub-Fiiche
aus die Haut gehen : Es bestehet aber seine Ge¬
genwehr darinnen, daß er seine Stacheln oben
aus deai Rücken so künstlich in die Hohe streckt,
daß sich seine Feinde, ok»e verleitt zu werden, /
nicht an ihn machen dürffen. Wegen seiner
Rauberey wird er in keine Karpffeu-Teiche ge¬
than, weiler, wie derHecht, grossen Schaden
darinnen thut; wenn er aber allein in einem .. .
Teiche ist, so bezahlet er, indem er sich Kar« ' ^
vermehret, die Mühe schon, die man auf ihn ^ -
wendet. Nur muß man sich vor seinen Sti-
chen Huten: Denn wenn er angegriffen wird,
so sträubet er seine Stacheln, und wer sich denn
darein sticht,mit dem ist es eben >o lazlimin, als
wenn ihn ein Hecht gebissen hätte, «seine
Laich-Zeit ist im Marrio oder April, mit andern
Fischen, und kan er auch im Fang wie andere
Fische rractiret werde», weil er eben l»w»hl als ^
dieselben in die Reussen und Netze oder Garn-
Säcke gehet: sonderlich beisser er gerne an die '
Angein, wo Krebse oder Weiß-Filche angehan- «
get sind; doch muß die Schnüre über dem »aa-
ken mit Bley oder Zinn überzogen, oder der ^
Haacken erstlich an ein kleines Kettlein, und an
dieses erst die Schnüre angemachet werden, va-
mit er dieselbe, seiner Gewohnheit nach, MM ^
abbeissen tonne. Sein Fleisch ist wohl hart, ^
aber auch recht gesund, dahero er aucy krancren
Leuten und Scchswöchnennnenz» es»'« erlau- ^
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»et wird. Er dar eine» .mrgroi-c:-, aberklem-^eriebene Semmel darüber
k»nii.!en, icdech qncen und zum Essen ,ehr wohl^ack- Ofen qahr bScket i'-^cr iviii ka»

rundlichen Rvse»!. Sei» sonst anzmehmes "" ' . >-« >»m, r«n
Fleisch wird durch eine gute Zurichtung »och
delieater. Man schuppet ihn mit einem Reib-delicater. Man schuppet
Eisen, fähret hernach selbige» mit einer Spick-
Nadel oder einem spikigen Holtzlci» unter den.
Floß hinein, und ziehet den Darm heraus, so
wird die Galle daran hängen, welches ma» zu¬
sammen wegschneiden muß; oder man schnei¬
det demParsch o-m Bauch auf, und nimmt das
Eingeweide heraus, der Rogen aber muß dar-

darüler ein gutes «agour anrichte».
paisseU Deere, werde» in Oesterreich die

Berbis-Beere oder Weinschierlinge genannt.Siehe Derbis-Deere.

Palatine, ist eine gewisse Art von HÄs-Tü-
chern, dieauch ei»Rragen,Hals-Dindeund
dergleichen genennet wird, und aus Zobel,
Marder, Hermelin, Sammet, Flohru.s. f. zu¬
bereitet ist, mit welchen das Frauenzimmer
den Ha!s zu bedecken pfleget. Die Palatine

Carcm «5vssc ist ein ftcmp Gcwäclisc,

im übrigen, wie bey dem Mariniren nöthig, ge-M«) ni unsern Garte» sehr wohl fort, und wird
braten, und wenn sie erkaltet, ordentlich einge-dajelbst zum Blühen gebracht. Des Baumes
leget werden. Dieser Fisch wird zum Unter-Stamm ist viele Eilen hoch, und die Schale
schied des folgenden, Stock-Pärsch genannt.lgantz schuppicht, vben am Gipffel stehe» die
Der Raul-Parsck hat seinen Nahnie» daher, Blätter wie Flügel heraus. Zwischen diese»
ireil er rundlich, oder nach den, Deutschen kau- Blättern steiget imFwhling eine zieniiiche aros-
lich ist. Sie erlanaen niemahls die Grösse ei- se Scheide hervor, so «ich endlich aufthuk, allwo
„es Haupl-Stock-Pärsches, sondern die mei-hernach die Fruchte selbst hervor kommen, wei¬
ßen ,n!d Fingers lang, die grosten aber einer che laiigrund wie em Fing« seyn, und daher

. Spanne, selten trüber. Der Leib ist gank auch v-.Ä>l>, im Deutschen aber Datteln qe-
mir Schuppen bekleidet, von Farben gelblich, nennet werde», die man zu uns als ein Nasch-
mit schwarten Puncten; der'Bauch aber istwerck bringet. Es giebt dieser Baum bendor-
iveiß. Die Stäche!» auf sdem Rucken sind tige» Einwohnern ausser dem, was m den so!«
nicht weniger steiss und schwärst als am Stock- genden erwehnet wird, auch diesen Nutzen, daß
Parsch. Äusser dem, daß die Kaut - Parsche sie den Gipffel abschlagen, und aus dem Stam-
noch für gesünder, als die Stock-Parsche Ze- nie ein weisses Marck schneiden, so von ihnen
halten werden, findet man noch in ihren Köpfe» zespeiset wird, und eine» Geschmack wie die Ar-
kinen weissen Stein, in Gestalt eines Reiß-ttischocken haben soll; das Hoiy davon brauchest
Korns, welcher Raul Pärsch-Srein genen-^bey uns dieDrechsler uud Tischler zu allerley
net, und für ein bewahrtes Mittel wider demzierlicher Arbeit. Man findet noch eine Gät-
Stein und Verstoxssnna des Harns, ingleichenltung, derer Früchte rund, und so groß als die
wider den Krampf, Schwinde» und die schwereNüsse, wiewohl einige davon vorgeben wolle»,
Not» ausgegeben wird. Eine Bastart-Art daß solche die allerersten Früchte des bekannten
von Pärschen ist gleichsam der sogenannte Zan-Palmen-Baums, welche, wen^ sie noch klein,
der oder See-Parsch, wovon unter dem Wort sehr annehmlich von Geschmack, so sie aber ct-
Zander ein mehrers. lwas älter, beginne die Schale roth und von

Pökling, heistman in Oesterreich daSWeib.-! hinten etwas schwär« zu werden. Es ist sonst
lein von Hanssoder den Fimmel. Siehe Hanff.. der Palm-Baum zwcyerley, der Dorn-oder

« /-< ingleichenwird!wilde, und der zahme oder glatte. I» der
das geraspelte Brot genennet, welches keineZgedachten Schale ist das

Palmen-Gel befindlich,welches man daraus
nicht anders, als wie aus den Oliven zu presse»
pfleget. Dieses Oel ist insgemein anfangs gantz
roth, wird aber nach Verlauss einiger Jahre
recht schön weiß. Dieses Oe! achtet man Ge¬
sunden und Krancken gar heilsam, und bedien eil
sich daselSK die Einwohner sowohl als die
Fremden dessen als des Baum-Oels, wiewohl
es denen letzten, ehe sie es gewöhnen, etwas un--
geschmackt vorkommt; das überbliebene, wel¬
ches wir bey uns die Oel- Kuchen zu nennetl
pflegen, ist derer Mohren köstlichste Speise.
Nicht weniger komm: auch von diesem be¬
kannten Baume he? der

<.> - paimci'»

Rinde hat.
heissen in Scheiben gclchnittene

Semmeln,welche mit folgender larc-.-überstri¬
chen, in Eyern umgekehrt, und fodeu» aus
Cchmalk gebacken werden. Die ^--ce beste¬
het aus gantz klein gehacktem Kalb-Fieisch und
gekochten Schincken, so zusammen unter ein¬
ander gemischt, und in einemMorser gantz klein
zekvssen wird. !

^>i» ist ein Brot, welches aus ge-,
hackten, Kalb - Fleisch, Rinder- Talch, Gcw>,ry
und Saltz,nachdem es wohl klein und unter ein-j
ander gemengt, gemachet wird, welches man
hierauf», Speck schlägt, mit Eyern bestreichet,
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Palm. n-Wein, welcher in Guinea und der
Orten, wie etwa hier zu Lande das Birckeu-
Wasser gesammlet, und auf folgende Weise
bereitet wird: Sie hauen von dem Palmeu-
Baum die alten Aeste ab, streiffeu dem Baum
selbst die Rinde herunter, und bohren, nachdem
er von der Rinde ewige Tage entblösset wor¬
den, unten am Fusse, wo er am dicksten, einLoch
jn denselben, stecken in solches ein Röhrlein,
und sammlen den dadurch aus c>em Baum hee-^
ab tröpffelnden Safft in ein Geschirr; damit
auch der Safft desto starcker und schneller lauf-
fen möge, legen sie wohl gar rund herum Feuer
an den Baum. ^a daraus wird auch eiuBran-
tewein gemacht. Derjenige Safft oder Pal¬
men- Wein, so von dem kleinen Palmen-Baum
gezapffet wird, ist viel lMger und kostbarer,
als der von dem grosse», und bekommr bey ih¬
nen den Nahmen G.vecker. Es wird diesen!
Wein die Krafft beygeleget, daß er gany merck-
lich' die Natur stärcke, und ist er gleich vo.u
Baume weg überaus angenehm zu trincken,
aber dabey auch so starck, daß man leicht und
uuvermerckc davon truncken wird,

paly, siehe F.ily.
derNahmen einer von

dem berühmten Stall -leisterHerrn von Soll-
eisel in seinem veriradle xsrsuil Mreck -il, be¬
schriebenen «Wemeine»Arkney für die Kranck-
höite» der Pferde, weiche auch für ein gutes
Freß-Pulver dienen kaa. Es ist aber solche
nichte anders, als das tt-pzr und
wird sil'ender Gestalt bereitet: Man nimmt
Aiitimvilium oder Spießaiaß und Salpeter, ei¬
nes i» vie! als des andern; der Salpeter muß
vom andern Sud seyn.smlemal der weisse und
gelautcr.'e gar starck ist; Jerstösset beydes em
wenig gröblich, u. mischet es in einem eisernen
Topf oder gegossenem Morse! unter einander,
dergestalt, daß zwey Dritthe»le des Topffes leer
bleiben, zündet es mit einem glüyendeuBrand-
scheit an, und rührer es mir eben demselben em
wenig durch einander, damit es sieh recht ent¬
zünde, und also lasset man es unter einander ko¬
chen, bis es von selbsten aufhöret, und wieder
kalt wird. Zu dieser Bereitung wird kein an¬
der Feuer erfordert, als dasjenige, welches zu
äusserst an der Kohle ist, damit die vermengte
Materie angezündet wird. Hieraus stürbet
man den Morser um, so wird das zu Un¬
terst, der Salpeter aber, welcher sich nicht an¬
gezündet hat, mir denUnreinigkeiten desSpieß-
glases oben aus seyn, welche zwey leicht von ein¬
ander zu scheiden, sintemal das wie Glas
glänhet, und eine dunckel-braune Leber-Farbe
haben muß, wo es änderst recht gemacht ist.
Für die Pferde muß man das li^zr^niimnnii
nicht waschen, weil ihm viel von seiner Krafft
benommen wird. Von diesen, «»p-u kan man
zwo Unke» gepulvert unter dem Haber oder den
genekten Aeyen den Pferde» vierzehen Tage
vder drey Wochenlang eingeben. Solches wird
den Pferden, die nicht fressen wollen, die Lust
darzu wieder bringen, die Wurme tödteu, zu
Heilung der Wunde» beförderlich seyn, die
Pferde, weiche nicht zu Leibe kommen können,

Pan ax-Kraut Panster-Zeug z i-o

feist machen, den W/.irm und die Räude heilen,
wie auch das Geblute reinigen, die Gänge off¬
nen, den Husten stillen und guten Athem zuwe¬
ge bringen.

Panax-Avaut, ist ein Gewächs wie Bä¬
renklau. Aus dessen verwundeter Wursel
oder Stenaet treuffr ein aummichter Safft,
so Panax-Safft ooerGiünmi geneimet wird.
Man hat auch Panax-Astiepium, so dem
Garten-Kraute, Wurzel und Stengel aber
derDiile gleich kom .üit. Mw sammlet auch
ein Guinmi daraus. Und dieses ist m unsern
Gärten.

panciges, ist ein Ostindianischer gewebter
seu ener Aeua, der einen Lr- «ii ^-p-l-Grund
hat, und mit Blunien ausgezieret ist, dessen sich
das Frauenzimmer zu ihren Kleidungen be¬
dienet.

paniek/wird z.E.eineSchweins-Keule oder
anderes Stücke Fleisch genemut, wenn dasselbe
mit harter geriebener Brot-Krume oder Riude
anaeschlagen worden.

pause, heisset in einer Scheune der Raum,
so auf beyden Seiten der Scheu» Tenne sich
besinnet, uud von dem unterste» Erdboden an¬
gerechnet bis oben u'nter den Forst in einem
Stücke fortgehet, darem das vom Felde einge¬
führte Getraide in seine» Garben oder Bunden
aufgeschobert oder zusammen geschlichtetwird.
Diese Arbeit lpird das

Pansen genennet, und ist dabey folgendes
zu beobachten: Ein jedes Getraide soll sei¬
ne besondere Stelle im Pansen bekommen,
vornehmlich aber mnß das, wovon der Saa-
men genommen werden soll, alleine und so
qepanset werden, daß man Dreschens halber
vor allen dazu kommen kau. Ehe das Getrai¬
de in die Swenre geführet wird, sollen die
Pansen zuvörderst wohl an allen Orten ge-
reiniget, und in selbigen sodenn von
dem reinesten Stroh die Boden - Schicht
auf das beste bereitet und an denen Seiten
ausgeseket werden. Wenn das Getraide naß
einkommt, soll man in den Pansen nicht al¬
les genau an die Wand.legen, auf daß die
Nässe und der Danipff über sich verrauchen
mögen; am besten tkur man, wenn man über
dieses auch noch ein altes Bier -Faß, wonms
beyde Boden geschlagen sind, mitten in die
Pause seilet, und um dasseibige herumpauict,
im Fort-Pausen aber das Faß immer «ach und
nach hoher bis mit zuoberst hinaus ziehet, da
mau es denn stecke» lässet, damit alle Feuchtig¬
keit nnd Broden dadurch hinaus steige»/ und
das Getraide nicht stocken oder auswachM
mv-e-

panstcr-ZeiiA, Heisset an Wasser-Mühlen,
wenn das Wasser-Rad fast noch einmahl so hoch
und breit, sonst aber deu Schauffe'u »ach als
ein Sr.ibcr-Rad gemachtist, und allezeit zwey
Mahl-Gänge treibet. Es ist aber das Panster-
Aeug zweyerley, nemlich Ziek-Panster und
Stock-p.inster; dieses lekte kan nicht geho¬
ben werden, sondern läufst aus einem festen da¬
tier; das erste hergegen kan mit seinerJugehsr
in seinem Gerinne hoher und niedriger zehan-

^ ser



et «erden. Das Panster-Rad iK insgemein
»ü Fuß hoch, unv dar t6 bis 19 Zoll Weite.
Der Wasser-Stand ist mehrentheils be» dem
Banßer-Zeug ; Qv«drak-Fuß hoch. Es be¬
stehet oaS Iich-Panster-Zeug 'i°->d.xi. »s. 1
>!!!S dem Paiister - oi'er Wasser-Rad >L
,njr seinem Stirn - Rad « an einer Welle <'
befindlich, we!a>e bey deni Ziel'wercke mit
ihren Zapssen in den zw.y Rohren der
Wesse oder Gatter 0» innen lieber, und
durch die zwey Panster- Zieh-Ke'ten >--5.
die unten an den Rahmen, so sich in seiner
Scheiden ans-und abziehen lasset, fest gema-
ü»et, oben aber über eine andere Welle l< a>:i

^ «ewunden wer.-en kennen. Wenn nun vie,e
«geile >'durch dasHasxel-Rad oder die Zieh-

«dq».. Scheibe <z vermittels des Getriebes l! und
des Stirn-Rades > unigetrieben wird, ss kan
das ganne Rad ^ mit seiner Welle ans und

--SW „je»er gelassen werden. Die mit Pansrer-
"iüZc Jeu ; versehene Mühlen habe» einen grossen

Vortheil vor denen auf Staber- Zeug erbau-
mi, angesehen sie bey.hvch anwachsenden

7-'^- Wasser länger mahlen können, und nicht ss
^ »eichte ersaüffen, oder gar zu tieff im Stauch

- geyen als diese, so, daß man mit allen Was-
fern, sie seyn hoch oder niedrig, dennoch mah-
lei! kan. Wie dieses sowohl nach der gemei-

.neu, als auch auf verbesserte Art beschaffen,
davon ist das dritte Cap. in '^eonk. Christ.

' > Sturms Mühlen- .Bau-Runst m. 4 6c
^ -i,. tc-jl,. nachzulesen.

pantera, ist ein viereckigtes, dreyfaches,
auswendig beyderseits mit Spiegel», und
inwendig mit einem subtilen weiten Imlgarn

.-dd (wie die Hüner-Steckgariie) wohl versehe-
-' - nes Garn, womit allerhand großen und k!ei-
v nen Vögeln, als Drosseln, Amseln, Mist¬

lern , Kernbeissern, Krammets- Vögel», Fin-
l ken und dergleichen gestellet, und dieftlben

. ^ i» Menge damit gefangen werden. Der zu¬
gerichtetePlast, welcher mit der Pantera um¬
zogen ist, und an dein eine» Ende in der

>< Mitte eine Hütte habe» muß, wird Koccv!«
genennet, ünrer allen Arien von Vogei-
Fänzei« ist dieser mit der Pantere oderkoccoio
vhustreirig der re-üchmste, lustigste und ein-
traglichste, wiewohl auch, ss viel die Garne
MS Zubereitung des Plastes anbetrifft, der
kostbarste, und wird solcher sehr starck in Ita¬
lien, Oesterreich und Tyrel practiciret. Man
erzählet dar;» einen Ort, wo dergleichen Vo¬
gel, die mm fangen will, ihren Strich zu
Uden, in einem Vorholste, das aus jungen
Schlag bestehet, oder auch in einer Aue, und

" richtet ihn, nach der kx. - r-b. XI folgender
Gestalt an: Die Seite , so just der Hüt¬
ten gegen über ist, ingleichen die beyden Ne¬
ben - «selten und »o sind jede vier und

- !ccyzig Ellen lang. Die Seiten von e bis ^
- rmd 0 bis 5 sind jegliche die Helffte erst be-

meldete Lange, nemlich zwey und dreißig El-
' ^ , Um und um bis zu der Hütten ist ei»
,luerthalb Ellen breiter Gang, auf beyden

^citen mit schönen grünen Bäume» i» gu¬
ter Ordnung bepflanster. Inwendig in die-

Pantera : i?,:
>eiii Gana werden die Garne oder Pantere
aufgerichtet , fest angezogen, und die grossen
^-xiegel-Maj^e» unrer sich am Boden mir
Haaeken seil augespaunet, damit das Jnngam
leichtua) hin > iid wieder g.-zoaeu, und da'
durch die Vogel desto schneller können gefan¬
gen werde». Die Baume, zwischen denen
oie Pantera zu icehen kömmt, müssen e^wa»
yohcr als nejelbe seyn, auch umen herum,
desgleieyen auo> innerhalb, so hoch die Ne¬
ste reiche», damit suche von denÄeste» n'ichr
berühret, noch darein verwickelt werden mö^
gen, vorhero wohl auSgcsümeidelt , vben>
her, inweiioii sowohl als aussen herum aber
d:ck un? attia gelassen werden. So hoch
nun diese Bäume ausgeschneidelk sind, so hoch
muß auch der «occolo Uiil uns um mit ei¬
nem Zaun unigeben und eingefaugen seyn,
damit kein wildes oder heimisches Thier in
die Garne kommen, und selbige zerreisseu
möge, weil diese fast bis auf den Bode» hm-
uiirer gehen müsse». Im nuttlem Plast des
>ioccoiv swd den i i qrösse dürre Fall - Rei¬
ser, wie sonsie» bey Krammets-Vö>ei-.^er¬
den gebräuchlich, gesestet: diese müssen um
einen halben Ma»n höher sey» als Vie Gar¬
ne. Fe-rner müssen ausserhalb dieser Fall-
Bäume herum allerley Bäume sich, befin¬
den, welche jedoch nicht so hoch als dieje¬
nige, so um die Pantera stehe», seyn dür¬
ft», deraestalt, daß der gantze Plast gleich
einem lustigen Baum-Garten anzusehen ist.
Die Hütte i< ist neun oder zeye» Ellen hoch
in zwey Stockwerck eingetheilet; in dem
unterste» werden die Vögel gehalten, in dem
obersten aber ist der Vogelsseller mit den e»-
jenigen, so dieser Lust mit gemessen wollen.
Nicht weit von der Hütte sind drey vhnge-
fehr vier bis sünftehalv Ellen hohe, eben mit
grünen Rasen bedeckte Bühnen , auf wel¬
chen man die Ruhr-Vögel hat, so man von
der Hütten aueziehen kan; die mirlere Büh¬
ne muß am nächsten vor der Hütte zwey
Klafften! oder sechs Ellen lang, und zwey
Ellen breit, die kleinen aber recht viereckig,
und zwey bis dritthalb Ellen breit seyn. Ist
der Nnccoio solchergestalt zugerichtet, so hebt
nian um Bartholsmäi an, solche» zu bestel¬
le»; da muß man d;:m gute verhaltene sin¬
gende Lock-Vögel von Drossel», Amseln und
Mistlern 1» Bereitschasst habe», in Ermang¬
lung derselben aber ihren Gesang mit einem
Pfeifflein nachzuahmen wissen. Die singen¬
de Lock - Vogel müssen in dem Uvccolo um
die Fall- Baume herum iu ihren Ständen
mit Taimen-Gras bedecit, Klassier-hoch ste¬
hen , und nie verwechselt werden; wenn nun
aus ihr Locken fremde Vogel herzu fliegen,
und sich auf die Fall-Reiser oder Baume
setzen, ss werden aus den- ober» Aimmer
durch aewisse darzu gemachte Schieß-Lochcr,
vermittelst einiger Pallester die Pfeile oder
Polste», welche fast wie fliegende Habich¬
te fvrmiret sind, abgedrücket, die denn ohn-
gefehr Klaffter-Hvch oberhalb den Fall-Bäu¬
men über die fremden angekommenen Vogel

0 z HM sah-
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binfahren, weiche in Meinung, es sey ein
Habicht/ ans Furcht vor demselben nnt gros¬
sem Ungestüm niederschiessen,und indem sie
sich in denen ausser-und innerhalb des Gar-
«es stehenden Bäumen zu salvimi vermey-
nen, darüber in die Pantera gerathen, und
in solcher hangen bleiben. Diejenigen, so
sich in der Höhe sangen, daß man sie nicht
erreichen kan, werden mir Hülffe einer srey-
stehenden einfachen Baum-Leiter, auf die
man in djeHvhe steigen kan, gar begvem aus¬
genommen. Etliche bedienen sich bey dem
Koccolo auch einer Eule, die Vogel zum Ein¬
fallen desto besser anzulocken. Auf solche
Weise werden von aüerhany Arten zu mancher
Zeit in die tausend Vögel gefangen, wel¬
ches sonst auf keinem Vogel-Fang geschehen
kan. Die Pantera muß folgender Gestalt
gestrjcket werben. Das Innaarn, so qver ge¬
gen der Hütten über zu stehen kommt, von
^ bis L muß man mit vierzehen hundert Ma¬
schen zu stricken anfangen, und in der Höhe
ein und dreyßia Fuß haben. Die groiien
Spiegel aber müssen mit hundert und vier¬
zig Maschen angefangen werden, und in der
Höhe neun und einen halben Spiegel ha-^
ven ? die zwey grösseren Panteren aber muß
man mit ein und ^zwantzig hundert Maschen
ansangen, die Höhe aber mit der erstem
gleich halten; die Spiegel sangt man mit
zwey hundert und zehen Maschen in gleicher^
Höhe an. Diese Panteren müssen wie die
Steck-Garnlein eingerichtet seyn, ausser daß
eben, wo die grosse Leine ist, gedrehete Ring-
iein vonHorn eingemachetwerden, damit man
diePanterazusammen und wieder voneinan¬
der ziehen kan, welche man, und zwar jedes
Stücke Garn oder Pantera insonderheit an
zweyen kleinen oben an die Latten ange¬
schraubten Rädlein oder Kloben, und durch
diese durchgezogenen Hang-Leinen, als dar¬
an die beinerne Ringlein sind, so vsst es
beliebig und vonnöthen, nieder zu lassen, und
wieder aufzuziehen pfleget. Die Panteren und
Ikoccoli zu denen Fincken und andern kleinen
Vögel» werden eben aufdiese Weise eingerich¬
tet, die Garne sind in gleicher Höhe, aber viel
kleiner im Umkreis, die Fall-Bäume müssen
nicht innerhalb der Pantera, sondern ausser¬
halb derselben, drey Ellen weit davon gesetzet
Werden ; so muß auch der Gang, wo dieGarn inder Mitten stehen, oben wie ein abschößiges
Dach von. Latten gemacht, und nnt Tannen-
Reis bedeckt seyn, weit sonsten die Jincken,
wenn sie nahe an das Garn kommen, über das¬
selbe aufsteigen würdein muß also anderem
ken-Pantera das Garn gegen derHütten über
Mit acht hundert Maschen, und die zwey lan¬
gem bis zu derHütten mit zwölffhundertan¬
gefangen werden; die Höhe erstrecket sich, wie
bey der grossen Pantera / auf ein und dreyßig
Fuß. Die grossen Spiegel - Maschen müssen
gegen derHütten über mit achtzig, und die
Seiten - Panteren mit hundert und zwankiq
Spiegeln angefangen seyn, und zede ichend-
hsibe M'iMt btzch werden

Pantoffeln Panster ?>22
Pantoffeln, sind nichts anders äls^Icich-

sam Halb - Schuhe, indem sich weiter kein
Unterschied zwischen bcyden besiudet, aus¬
ser daß das Ober- Leder nicht so hoch Hera»
gehe, folglich auch keine Laschen daran be¬
findlich , und daß diese kein Hinter - Leder
haben, oder so ja, sonderlich an denen vor
die Manns - Personen, bey einiacn derglei¬
chen anzutreffen, haben diese einen ganx an¬
dern Schnitt, als wie an den Schuhen, die
Absäße hergegen sind wegen der Bcgvemlich-
keir im, gehen gank breit und niedrig. Die
vor das Frauenzimmer gehörig, haben we¬
der nur beschriebene Hinter-Leder, »och auch
so niedrige und breite Absätze-, hergegen sind
die Oder - Leder bisweilen anss sauberste ge¬
sticket, und noch über dieses mit niedlichen
Falbeln beseket; die gar schlechten machet
man zuweilen aus feinem Tuch, und be-
brämer diese mit goldenen oder silbernen
Tressen. ^

Pantoffel. Holy, Aorck-Daum, ist eilt
Baum, welcher so starck als eine Eiche wird,
auch kleine Eicheln trägt, und insonderheit ei¬
ne überaus dicke Rinde bekömmt, so davon
abgeschälet, und unter dein Nahmen Rorck
zu uns -»bracht wird. Es ist dessen zweyer-
ley, Weisser vderFranyöslscher/Uud schwar¬
zer oder Spanischer, ^ener muß in schö¬
llen Tafeln seyn, kleine Knspffe oder Hügel
haben, mittelmaßiger Dicke, auswendig und
inwendig gelblicht,auchdicht, und, wenn man
ihn aufschneidet, gank seyn. Der andere muß
inwendig gelblicht, auswendig schwärzlich se¬
hen, und so dicht als nur möglich', doch
leichtlich zu zerschneiden seyn. Je dicker die¬
ser ist, je besser ist er. Sein vornehmster Ge¬
brauch ist, daß man Stöpsel zn GläseM/Fla-
schen und BouteiUen daraus machet! die
Schuhmacher aber bedienen sich desselben,
ihn in die Sohlen zu legen. In der Artzney
wird die Rinde, weil sie etwas anziehendes
hat, gepulvert, oder in rothem Wein gekocht,
wider allerley Bauch - und Blut - Flüsse ge¬
brauchet.

panyer, Heisset man bey der Jagerey die
zum theil mit Fisch-Bein abaenehetc,zum
theil aber mit Haaren oder Baumwolleaus-
gestopffre Jacken, welche man denen grossen
schwerfälligen englischen Hunden, wenn sie an
die hauenden Sei,weine gehelwt werden, anzu¬
legen pflegt, damit sie nicht so leichte zu Scha«
den kommen mögen. Diese Jacken werden
auswendig von schwamm oder braunen Bar-
chentgemächt, und mit festerLeinewandunten
ausgefüttert, auch mit Haaren oder Baum¬
wolle wohl «usgestopffet,und gank durchne-
het. Unter dem Bauch und an der Brust
aber werden solche nicht ausgestopsset,sondern»
weil es da am gefährlichsten, mir Fi>ch-Bein
ausgeleget, und mit eitel Nestel- Löchern
harr an einander mit vieler Arbeit ausgeue-
het, daß eine solche Jacke so feste als ein Pantzer
wird; und weil sie auch Paiüwrs Dienste thun,
ist ihnen daherv sonder Zweissel der Nah¬
me Pgnlzer beygeleget worden. Man mux
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i>ey denen Seiten-Flügeln, wegen der hin¬
tern Länffte das rech>e Maaß nehmen, und
dieselben um die Bsrder-Schenckel mir
Erme!n versehen, oben auf dein Rucken
ader Schnür - Locher machen, damit man
sie daselbst mit Riemen zusammen schnüren

' Papayey, ist derjenige fremde Vogel, so
iheils aus Afrika «nd Indien, theils aber
/us seinem rechten Vaterlands Anierica zu
-.ms gebracht wird. Man liebet ihn mehr
weaen seiner schönen Federn, als um seiner
i?chn>.,khafftt«keir; wie denn bekannt, daß
er nicht nur aanye Werre, wiewohl nicht all.
aarzu vernehiniich aufsprechen lernet, ^cni-
dcrn auch allerley Stimmen der Menjchen
und Thiere nachzumachen pfleget, als Bel¬
len, Krähen, Missen,Lachen,Weinen u. >, f
Dieses haben die Papageyen besonders, das
sie nicht den untern, sondern den obern
Theil des Schnabels bewegen, und mit ei¬
ner breiten, dicken Zunge versehen lind. Ein
mehrers von ihnen findet sich in dem Natur-

Papageven-Feder, wird eine Art Ama
ranten oder ^ausendschön genannt, sicheAma-
rant.

Papier, ist ein dünnes, aus alten Lumpen
oder Hadern von dem Papiermaclier auf bei
Papier-Mühle künstlich zubereitetesBlak,
suf welches man schreiben oder drucken kan.
Daher es auch in Schreibe-oder Druck - Pa¬
pier sonderlich unterschieben wu'd. Man hat
aber auch Pack-und Losch-Papier, von alless
aber gar vielerley Sorten, nach oem Unier-
jchied derer Lander, Mühlen Materien u. s, f.
welches aber hieher sowohl als die Art und
Weise der Verfertigung nicht gehöret, ausser
daß man weiß, es werde in besondern Pa¬
pier-Mühlen und "vn eigenen gelernten Pa

Papier :l:6
ten Papiers findet INS!, ausführlich beschrie-
l'en m ^»?mpsseus f.xor. k'alc. ?.
j'. Ungleichen verdienet gelesen
;U werdv'!! / was iN
(!ur. O-c. II. ^ln. 6 davon angeführet- Das
.mpanliwe wird vor fester aehalten, daher
es auch in rechten Rolle»'verkamt, nnd

ljen - .nandler in Paris, Nahmens
allerley Sommer-Kleidungen daraus so gar
oerfernget, und auch wircklich von ibni ver-
kauffel worden sind. Das Papier ist seiner
Grosse und Gebrauch nach mancherley! nach
seiner Grosse wird es unterschieden in Re¬
gal-Papier, so das grösseste, aus aar
arossen Bogen bestehend, welches ;u Land-
Eharren grossen Geometrischen, Archireeto-
nischen und Forrisic.ttions-Risse»,auch wis
das geringere ist, zum Einpacken der Waa¬
ren gebrauchet wird; in Mediän - Papier,
so das Mittel zwischen dem vorhergehenden
und dem gemeinen halt, welches lel-tere
,n Grösse auch unterschieden; und in Ca°
vallier-oder Damen-Papier, so das klei-
ueste, von feine-» Zeug, schon weist, und
u Hand-Briefen am begvemsten ist. Sei¬
len, Gebrauch nach wird es in Schreibe-
Druck - pack - und Lösch - Papier oder
Schreny eingetheilet. Das Schreibe-Pa¬
pier ist nach seiner Güte sein Post - Pa¬
pier, gemein Schreibe-Papier von verschie¬
denen Sorten: ^anyley-Papier, so rei¬
neil Gehl listen; und Concepr-Papier, so
das geringste, und zu Concerten in Canke-
seyenund Schreibe-Stuben gebrauchet wird.
Worbey noch zu gedencken des gestempei¬
sen Papieres, welches mit des Landee-Herrn
seinem W >pen bezeichnet,und heutiges Ta-

picrmachern oder Müllern vorerst schlechtweg,jges fast durch gantz Europa, die Reiche¬
rte! das Schreibe - Papier betrifft, Städte ausgenommen, eingefübrdoch >o

vollkommendazu fertig gemachet. Allein
nachher« beschaffrigen sich mit allerhand ge¬
färbten, gedruckten, Gold-und Silber-Pa¬
pier viele andere Leute. Man hatanch aller¬
hand künstliches Paxier. A. E. ein Papier
zuzubereiten,welches sich vielfältige mahl be¬
schreiben, und hernach, so osst mans ins Feuer
wirfft, von dem Beschriebenen wiederum rei¬
nigen lMt, solches ist in dem Natur- /..>

unter dem Worte AsbestischesPapier
beschrieben zu finde». Einer aank andern
Art ist das Indianische Papier, so theils
in Japan, iheils in China ans einer, und
zwar der innersten weichen Baum - Rinden
zubereitet wird. Es ist dieses so dünne,
zart und weich, wie Seide oder Baumwolle,
und darben so glänzend, als wäre es ver¬
silbert, oder mit einem Firniß überstrichen.
Den Baum, davon diese Rinde genommen,
yeiMn einige bald k-imbvu, bald
bald Cznscl?/. und soll er grösser, gerader,
narcker und glaner seyn als ei» Hollunder-
Viunn. e»!>s, heutiges Die
Fabrick und eigentliche ZubereitungZedach

„ ^ er worden,
um ohne «rosse Beschwerniß der Untertha¬
nen die Reveiiüen des Landes - Herrn da¬
durch zu vermehren, weil ohne eines solchen
Stempel-Bsgens nichts gültiges, oder et¬
was ohne dessen Gebrauch nm Bestraffung
nieder geschrieben werden kan. Es swd aber
diese vsn ungleichem Werth, indem derselbe
jedesmahl nach der Beschaffenheit der Sache
und ihrer Wichtigkeit proportioniret. Das
Druck-Papier ist nicht geleimet, und schlägt
dahero durch; die Ruchdrucker bedienen
sich dessen alleine, Bücher daraus zu drucken.
Pack-Papier ist weiß, grau oder biau, und
dienet allerlei? Waaren einzuschlagen »nd
darein zu packen Lösch - Papier oder
Schreny ist das gerrnaste, und wird in den
Apothecken und Kram-Läden zu Dukenund
zum Einwickeln gebrauchet. Ausser dielen
Arten hat man auch noch allerhandgefärb¬
tes Papier, so entweder einfarbig,als gelb,
grün, roth, b!a», schwari; u. s, f. welches
bisweile» auch mit gold - und silbernen Figu¬
ren einaedrückt und gemodelt, oder auch wohl
gantz filber und golden ist/ dessen viel in
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-!-? V avier - B!ume
Äugspurz bereitet wird, oder es mrd dassei-
be gesprenget auf Frank-Mmner, oder gar
lmntfärbiggemacht/ wie das sogenannte Tür¬
kische Papier. Ein Buch Druck-Papier hat
fünff und zwantzjg Bogen / ein Buch Schrei¬
be - Papier aber nur vier und zwantzig.
Iwantzig Buch Papier machen ein Ries, und
zchen Riesse einen Ballen. Vor allen an¬
dern ist das Frankösische Papier, wegen sei¬
ner Weisse, Feine und Festigkeit berühmt.
Wenn man rein Papier auf einem zinnernen
Teller anzündet, so setzt sich von dem Rauch
eine braune Feuchtigkeit, gleich einem Oel,
welches Papier-Ge! genennet wird, derglei¬
chen in ein wenig Baumwolle gefasset, und
in Iahn-Wehe auf den schmerzenden Iah»
geleget, stillet die Wehtagen; ingleichen auf
ein Hüner-Auge geleget, und nach einigen
Tage» kurtz vor den- neuen Mond dasselbe
alsdenn ausgeschnitten, vertreibet solches.
Das blaue Papier, worinn Hut-Jucker ein¬
gewickelt gewesen, mit Kreide beschmieret,
leget man auf die Rose oder dasRorhlauff, die
Geschwulst zu zertheilen. Noch dieses ist auch
allhier zu mercken, da die vornehmste Materie
des Papiers aus alten leinen und wollenen
Lumpen bestehet, in einer Wirtschafft aber
dergleichen immer abgehen/ die man nicht
mehr gebrauchen kan, daß man solche zu dem
Ende auf dem Lande, wenn man in Pa¬
pier-Mühlen - Distticten lieget, sammle»,
«nd hernach denen ausgesendeten Hader-
Lumps-Leuten vor etwas'vapier und andere
Kleinigkeiten, sv sie führen, überlassen, sol¬
chergestalt aber auch diese nichtswürdige
Sache, die man sonst in Mist wirssk, zum
Nutzen bringen könne. Ja man sammlet
ganke Wagen nach und nach davon, und
verführet sie zum Verkaufs m die Papier-
Mühlen, wenn diese zu entfernet liegen,
und es nicht selbst einsammle»lassen; dazu
sie insgemein ihre angewieseneD-stritte,
und wohl gar das Recht haben, darinne al¬
lein die Lumpen sammlen zu lassen. Die¬
ses .lu5 bsrmzrmm bekomme» sie entweder durch
Privileg von der Landes - Herrschafft, oder
durch Zeit - Lrmceüion-5 von der Gerichts-
Herrschafft, der sie was gewisses dasür ent¬
richten- Sonst kan auch eine solche Pavier-
Wühle, wie eine andere Land-Mühle, als ein
Land- Gut betrachtet werden, sonderlich wenn
andere Land-Wirtschafftdamit verknüpffet ist.
Siehe den Artickel Mükle.

Papier-Blume, oder Flock-Blume, ist
ein zaseriges Sommer-Gewächse, so in den
Garten zur Zierde gehalten wird. Die ersten
Blatter, so aus der Wurtzel hervor kommen,
haben einige Gleichheit mit den Eichenen,
denn sie sind lang, ein wenig zerschnitten, dun¬
kel-grünerFarbe, und mit einer kurtzen Wolle
bedecket. Die Stengel sind rauh, rnnd, ge¬
streikt, steiff, und mitBlättern besetzt, welche
denen erstem gleich, aber viel kurtzer sind. Auf
denselben kommet eine Purpurfarbne oder auch
gelbe, oder weisse, einfache und gefüllte Blume,
die aus einem dmickel«grünei! Kelche hervor

Pappel zi2z
bucht. Wenn dieselbe reiffet, wird^e stciss,
und kan ohne einige Zuthat viele Jahre da»-
ren, beist auch Die Wurtzel ist
-ziemlich staick, holkig, eines anziehenden,
iedoch schlechten Geschmacks, wird zu bösen
Hälsen gebrauchet.

Papier-N!ül?!c, suche N7ühle.
Papillsn/ siehe Schmetterling, denn so

Wird er auch genennet.
Pappel, ist ein Gewächse, davon man

zweyerley Hanpt-Gattungen hat, nemliclidie
Wilden oder Feld-Pappeln, und die Gar¬
ten-Pappeln. Der wilden Pappel, so we¬
gen ihrer fürtrefflichenEiaenschaffrcnc>m„i.
morbm genennet wird, giebt es wieder etliche
Arten, a >s Roß - Rase - Gänse - oder Ha¬
sen-Pappeln, welche aber änderst nicht, als
der Gröfje nach unterschieden sind. Sie
wächset allenthalben an ungebancren Orten,
um die Iäune und Hecken, in feuchten und
auch dürrem Boden, hat viele runde Sten¬
gel mit breiten, rundlichten, unb am Rande
herum zerkerbten Blättern, Leib-farbeneund
sieweilen licht Purpur - röihlichte Blumen,
auf welche breite runde Saamen-Köpfflein,
wie klesne Käse, folgen. Die Wurzel ist
weiß und laug, welche, nebst dem Kraut und
Saanien in Milch gekocht, den Husten und
die Heis-rkeitvertreibet,auch für die Schwind¬
sucht sehr dienlich ist. Die Blatter unter
den Kohl genommen offnen den Leib; äus¬
serlich dienen sie >u erweichenden und lin¬
dernden Umschlägen, Ewstierenund Bädern.
Die Wurzel in rorl.cm Wein gekocht, die¬
net vortrefsiich, die Zähne anstatt eines Bürsi-
leins damit zu reiben und reine zu halten.
Aus dem Kraut wird zu Anfang des Mayen,
da es Kaslein und Blnmcn zugleich hat,
ein Wasser gebrannt, welches für Seitenste¬
chen, Lungensucht, Geschwäre der Nieren
und Maien, und für den GrieS sehr gut ist;
aus den Blumen macht man eine Latwerge,
welche wider die Heiserkeit, Husten und Lnn-
gensncht mit Nutzen gebraucht wird. Die
Garten-Pappeln sind dreyerlev: Die ein¬
fache Rosen -Pappel, wird anch sonstHerbst-
Rosen qenannr. Die rrcfüUte Pappe! oder
Stock.Rosxil, und die Baum-Pappel, sie
werten unter die Sommer-Gewächse gerech¬
net, Wessen mit einem einfachen dicken
und rauhen Stenge! hoch auf, haben gros-
e breite Blätter, Blumen den Rosen ähn¬

lich, vou mancherleyFarben, vornemüch
hoch-roth, Purpur-Farbe, braun, Leil'farb
und weiß, und dienen im Garten zur Zier¬
de, in der Artzncy aber die Blume« Faupt«
>säch!ich zu den Wund - Träncken, für Ge¬
schwulst und Entzündungen im Halse, Mund»
Fäule und innerliche Versehrimaen, Das
gantze Kraut in Milch gesotten, und davon
getnincken, ist eine bewährte Artzney für die
Schwindsuchr. Das aus den Blumen de¬
stillirre Wasser ist ein gutes Gurgel-Wasser,
und der davon bereitete Syrup stillet aller¬
hand Bauch-Flüsse, rothe Ruhr und Blut^
speyeu. Die jungen Pappel-Blätter, wie auchd»e



Pappel-Baum Parade «IZ0
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>>ezarten Schößlinge werden im Frühling un- Knvxfiein hervor, etwas grösser, als Gersten-
ier den SaUat geaomme», und solleu^iisvn- Körner, welche fett, öhlig. mid im Angreiffen
derheit die!e!?tern gelinde xm'gi'rcn. Dieses
Gewächse stehet gerne in feuchtem Grunde

ilebrig, dem Geruch naä) »ber liedlick'und
aiimmhig sind. Diese nennet man Alber-

und an einem offene»> an der Sonne wohl!brosien oder Älderknöpffe, imd

ausgegangenePstanyleul drey Tage nach dem
Vollmond versetzet, die Baum-Pappel a>bcr
dienet auch in cm Gesas? gepsiamer und bey¬
gesetzet zu werden. Die Pappel-Stöcke dau-
ren etlicye Jahre. und treiben im Frühling
von neuem wieder hervor^daher man abson¬
derlich die bey denen gefüllten auskeimende
Nebenschc sse samt derWurtzel vom Slvck ab¬
sondern und weiter setzen kan. Dieses Ge¬
wächse ist unter seinem Lateinischen Nahmen
Mivi» bey denen Garien-Liebhabern fast mehr
bekannt >ils unter diesem.

pappel-L-aum, Pappel-Vveide, 2!lber^
Vanm, 2)elle», ist ein hochstämmigerBaum
«reicher gerne an feuchten Otte» um die Ufer
und Rander der Flüsse, Bäche und Wasser-
Gräben wachset Man zehler davon dreyerley
Arten : Der weiffe Pappel- oder Alber-
Daum treibet einen geraden Stamm, viel
und starcke Aesre, eine weißlich - grünende
Rmde, und ein weisses spältices Holtz-
Seine Blütrer sind eckiar, breit und zerker¬
bet, fast denen schmalen Wein-Blattern
ahnlich, oben glatt und Saar - grün, aus
der untern Seiten aber weist und wollig.
An den Zweigen wachsen läiiglichte dünne
anfänglich Purpur-braune Kaklein oder
Zäp ^eiü, welche seine Blüthen sind/ und,
wenn sie ron der Sonne ausgetrocknet, end¬
lich vrm Winde verstieben. Er setzet seine^
Wurtzelnichr tief in die Erde, daher er leicht¬
lich von den Winden umgerissen wird, be-
vorab wo er in luekern und sandigem Grun¬
de stehet. Dieser Baum giebt einen seiner
Schuten, und bey der Knospen- Zeit im
Fruhlmg einen lieblichen Geruch. Der
schrvarge Pappel-Baum aber treibet ei¬
nen slärctern Gramm, wirfft auch seine Wur¬
zeln tiefer in die Erde; sein Holtz ist harter
und geldlich, auch nicht so spaltig, als des
vsrhcra-h-nden. Seine Biärrer sind drey¬
eckig:, am Stiels breit, und vornen spitzig,
am Rande herum ein wenig zerkcrbet, oben
schwartz-grunund unten grau hängen an...-
langen Stielen, und nchien sich nach der und
Sonnen-Wende, (dvMirium) , massen sie, so!lcin wegen seines wammerige»Wuchses
taw lösche vorbey/sich eben>alls umwenden,>ee immer zusammen hält, und nicht,
und aus die andere Seite lehren, dahero die- '
serBaum bey denen Alten die Veränderung
derZeiten bedeutet und abgebildet, Er hat
eine rauhe Aschen-sarbeue Rinde, die zuwei¬
len gleich denen Kirsch-Bäumen, wenn sie
aufreisset^ ein Herk ausiält, und an statt der
Blüthe langlichte Zä'xflein oder Kä!>Iein, aus
welche niii runden Beeren besei-re Träublein
folgen, die, wenn sie reif und zeitig werden,
Me Welle verfliegen. Ehe die Blätter aus-
Wlagcn, b-echen längliche du.ickel - gelbe

bereiter
iches a!s

igen Fie-

stnchen wird, Oder rnaii'machet'folge.ld-
Pappel-Salbe daraus: Nach'eem mau 'n

Alberknöpffe, M«gsaanikn-
Blalter, Haucwury-Blatter, Knaben - Kraut,
Nacht - schatten, Bilsen - Blätter, Lattich-
Blaiter von ieden ein Loth aenommen, und
alles zusammen Mliklargeschnit-eü,unter eip-
aiider gemengek/ lässet mzn es ,m Wein halb
einkochen,setzet eo durch ein reiues Tuch,
und mischet eiidlich an dem Feuer ungesalke-
r.e «rliche Butter oder Speck darunter. Die¬
se Salbe ist so nöthig als dienlich vor bo«e
und giUibige Kopffe der Kinder. Dieselben
Alberknopffe auch um mit frischer Butter
zerstoben, hernach zerlgssen zu-d durchgeseigt,
das Haar, nachdem es wohl gewaschen, da¬
mit geslrichen, machen, dast es lang mW
schon wachset. DieParpel. Bäume, so wohl
weisse als schwartze wachsen, uüter allen Bäu¬
men am geschwindesten aus, und wenn man
sie in die Höhe ziehet, werden sie starck, wie
eine Eiche oder Buche, seren viel Aeste, und
machen einen angenehmen Schatten; ma-i
kan sie aber auch wie die Weiden alle dre»
oder vier Jahr kvxssen, und also trefiM nu¬
tze». Sie können auch füglich zu Schlag¬
loch angeleget werden, weil sie schnell wach¬
se», und sich starck ausbreiten. An den
Wurtzeln, wenn sie etwas bloß liegen, schla¬
gen junge Sprossen oder Schösserleinaus, so
man wieder versetzen kan, ^,e werden am
besten, wie die gemeinen Weiden, durch vier,
sunss bis sechs Ellen lange, in wachsenden
Monden gehauene, Satz-Stengen, oder
Satz - Pappel - Weiden svrtgepssmtzet, siel e
Weide. Ihr Holy lodert im Feuer jählmg
weg, und hält die Warme davon nicht lan¬
ge nach , hingegen dienet es desto besser zu
Tischer - Drechsler - und Bildhauer -Arbeit
sonderlich zu Blasebälgen, weil es^ nicht
schwinder;man kan es auch zu Sparren-uns
andern Holne in geringenGebcuden'gebrau-
chen. Der tKtamm von dem sci wartzenPap
pel-Baum ist sonderlich zu Ba k- Brunnen-

andern Trögen sehr brauck bar, nicht Li¬
der

, wie
anderes Holtz aufreissen lasset, sondern auch
wegen seiner übrigen Zähigkeit, durch we'che
es sich in der Nässe mehr als anderes weiche?
Holtz eoiiserviri- Die dritte Gattung des
vappel-Baums, ist die Aspe »der Zitter¬
pappel, wovon an seinem Orte weiter gedacht
wird.

Pappel-Rosen, siehe Pappel.

Parade, dieses Wort wird denenjenigen
Sachen beygeleget, die da mehr zum präcHti-
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-IZI Parade-Bette Paradis-Hvltz
eeii Äü'etteii unv zu:? Staut. als zum Ge¬
brauch dienen sollen, und nur zum AufpM
und Zierde aufgeScllet werden, dergleichen
ist ein auf diese Art eingerichtet Zimmer, Kut¬
sche/ Bette u. s. s- welches letzte z. E. nicht
nur an der Art des Gestelles, und durch seine
Kostbarkeit sich von den gemeinen gar
mercklich unterscheidet/sondern auch an seinen
übrine» Theilen aus die prächtigste Weise
in schöner Ordnung ansstaffiree; ja ein Zim¬
mer selbst/ weiches mit dergleichen und an¬
dern auserlesenen schöne» Mvöilien inchr aus¬
genutzet worden. führet eben darum diesen
schonen Nahmen/und Heisset ei» Parade-
Zimmer.

Parade-Bette, heist dasjenige Bette/ wel¬
ches mit gantzen oder halben Himmel oder
Ba dachin, ingleichen mit kostbaren Decken
bedecket,mit schönen Vorhängen und einem
zierlichen Kran» umgeben, über diß mit al¬
lerhand ausstaffieren Betten versehen, und in
Zimmern oder Kammern mehr zum Staat als
zum Gebrauch ausgestellet wird. Etwas an¬
ders sind dergleichen be? Hohen Begräbnissen
emge- ichtet

paradis-Aepssel-ZZaum, ist eine besondere
Art von niederstämmigenAepffel-Bäumen,
welche wenig Holtz treibet, und hingegen sehr
voll traget. Er ist von zweyerley Gattung,
rother und weißer. Der rothe wird so
wohl am Siamme als an der Frucht grosser,
und nuiß an einen Sonnen - reichen Orr ge-
psta-nnet werden, worbey die Krucht auch
schöner, röther und besser wird. Der weissc
ist kleiner am Stamme, und bringet kleinere
Früchte, welche frühzeitig reiss werden; er
bekommet auf dem Boden viel Venschoß,
welche man ihm fleißig benehme» muß, weili
das, Wachsthum so wohl des Stammes als
der Frucht dadurch befördert wird. Beyde
Arte» werden von den Kernen gezogen,und
hätten wegen der natürliche» Güte ihrer
Frucht, des Bsropffens nicht nöthig, wo
man solches nicht um der Zwerg-oder Busch-
Bäume willen thäte, welche vo» denen Vara-
dis-Aepffei-Stämmen besser als von Qvitten-
Siamme» gezogen werden, denn die Paradies
Aepffel-Baume, wen» sie nur ei» wenig dick
find, bekommen durch das Pftopffen im
Spalt treflich wohl, gerathen s,ber bey demj
ÄeuglenoderOeulirengar selten; dahingegen
das Oculiren bey denen O.vitte»-Stämmen
weit besser anschlägt/ als das Pfrvpffen im!
Spalt.

paradis - Holy, ist dasjenige köstliche
Holst/ so nur in einzelen Stücken zu uns aus
^ava, Sumatra und China gebracht, und dem
Psuiid »ach verkausset wird. Es ist dasselbe
dunckel - Purpur mit Aschenfarbenen Ader»
durchzogen;hat einen bittern Geschmack, und
wenn es angezündet wird / wiewohl es nicht
gerne brennet/einen gar liebliche» Geruch giebt/
daher man es auch mit unter das kostbare
Uauch - Werck zu nehmen vfleget; ja man
schreibet ihm, M sonderlich d?r daraus be-

Baradis-Korner Parat
leime» Esienl? eine Haupt- und Hertz- stär¬
kende Kraffl ?u.

paradis- Aörner, ftuisie» auch
mum msximum, oder dle gröste Art Cardamo-
men genannt/ sind dreyeckigte kleine Körner,
in der Grösse eines Pfeffer-Korns, auswendig
rorhlich-brau», inwendig aai>m weiß, eines
scharffen und beißende» Gejchmacks, doch et¬
was gelinder und nicht sohi«iq,al«derUeffer;
weil sie auch nicht so theuer sind, als derselbe,
so pflegen sie von betrüaliche» Würtz-Krämer»
unter i en gestossenenPfeffer gemischt zu wer¬
den; weswegen man wohl thut, wenn man
das Gewörtze gank und ungestssse» einkaufet.'
^ paradis - Vogel, ist eigentlich ein Ost-
Indianischer Vogel, der zu uns, nachdem
ihm die Indianer ehemals die Beine ab'schnil-
ten. ohne Beine kam, weiler sich ohne Beine
besser zurichten und halten, oder auf die
Mutzen Hessren ließ. Sie haben schöne und
mannigfalrige Feder» Ehemals glaubteman,
die Turcken brächten ihn zu uns, mid fangen
ihn da, wo das Baradis gestanden hätte:
Jnqleichen, er habe von Natur keine Füsse.
Die Ursache iä gemeldet. Und iesto bringen
ihn die Hol-änder mit Füssen aus Banram.

Parapherual-Gnt, Heisset machten das¬
jenige Gut, jö die Weiber ihre» Maniiern nicht
als Ehe-Geld, sondern sonst in währendem El c-
Stande noch über die Mit-Kiffl zubringe».
Uiber dergleichen Gut Hai der Mann nach Kay-
serlichen und gemeinem Recht keine Merecbt-
ftmkeit, es wolte denn das Weib ihm selbiges
gutwillig zustehen; nach Sachsen-Riechtaber
hat der Mann von denen Paraphernal-Gütern
ebenso, wie von der Mit-Gifft die Fruchf-Ge-
NiessUNg. l O. z6 Oef. Z6 6c 1^.6
I'ir. 6 I?els>. ;i n. 14.

parasol,heisset eigentlich ei» Schirm-Dach,
womit man sich wider die Sonnen-Strahle»
z» bedecke» gewohnt- Es bestehet dieses aus
emem runden Knvpff, der sich an einem etwas
langen doch zierlichen Stängelaen, o^en fest
gemacht befindet- Aus dieses Knovffe>' Um¬
kreis gehen verschiedene schwache Stablein her¬
aus, die siH an demselben um ihreeiaene Äxe
bewegen, über welche ein nach dem Circkel ac-
schnittenes Tuch dergestalt befestiget, daß es

^sich, wenn gedachte Stäblein niederaeschlagcn
werden, zusammen leget, und wenn sie erhaben
werden,mit ihnen sieh zugleich ausspannet. Es
bedienet sich dergleichen Schirmes vornenilich
das Fraueniimmer, und zwar hiesiaer Landen
am meisten bey Regen-Wetter, zu welchem En¬
de das Tuch mehrentheilsaus einer feinen ge-
wächsten Leinwand bestehet, da sonst, wenn es
vor die Sonne gebraucht wird, Taffend, Bast
und dergleichenseidene Aenge auch darzu die¬
ne» können, und ieko wircklich dienen, nachdem
das Frauenzimmer auch die lelzten nunmehr
im Gebrauch hat.

Parar, ist ein einfälbi> er schwartzer Zeug,
wie solchen das Frauen-Volckin Hamburg zu
ihre» Regen-Kleidern gebraucht. Man hat
dessen zweyerley, einen seidne» und wollenen,
der letzte sbsr ist g«r verschiedener Gattuna.



-I'.? Parc Parforce-Hunde ^arforce- Jagd
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parc, wird in einem vollständigen gro>-kurtze dicke Klaue» haben. Die Hündin,
sen Fürstlichen Karten ein Lust-Wald ge-!vo» man dergleichen Art nachziehen will,......
nennet, weicher mit vielen nette» und an-!von guter >^co, auch hoch, lang und breit vom
sehnlichen Meen versehen, auch mit eiNemSLeibe seyn, und alle nur erzehlte Zeichen
starcken Gehäge uinschlosse», darinnen nie.»-habc»;^ so muß sie auch, weil sie ohne diß
ckerleu angenehmes Wild gehalten und a»j-l>neist laufi,ch, tragend oder saugend, nicht zum
erzogen wird. Nebst diesem wird rc'.nem- zagen ausgeführet, sondern nur zur ferner»
liä> darzu erfordert, daß er schone, geraume,leucht, nebst dem allerschönste» Hund allezeit
freye Platze habe, darauf etliche Alleen zu-^zu Hause gelassen werden,
lausten; inaleichen soll darinnen ein grossem oder wie es auch sonst ge-
Teich, oder wenigstens ein Canal, nebst eineni^iieniiet wird, Lauff-oder Renn-^agen, E,
lebendigen WaHr oder Spring-Werck angc-iwcnn das Wild/ ohne Garn vder "Tücher da,
leget seyn. S solcher Parc wird gern hin'.bey zu gebrauchen, durch Iaaer zuPferde und
ter den Lust-Garten, und zwar dergestalt an^Hunde, die in verschiedene kcwis oder Vor»
geleget, daß die Haupt-Alleen zusammen tref-^agc» vertheilet, ihm vorwarten, solang
fen, wodurch aisdenn die herrlichste Aussicht
erhalten wird,

parchent, siehe Harchent.
oder Lauff-Hunde / sind eine be¬

sondere Art "sagd-Hunde, welche ein aufge¬
sprengtes Stücke Wild / wie sehr es auch
wechseln, und sich drehen mag, so lange ver¬
folgen, und wenn es ihnen gleich aus denen
Augen gekommen, doch durch den Wind
oder aus der Spur, wieder entdecken und
auftreiken, bis es endlich vor Müdigkeit

au? der Fahrte verfolget wird, bis es stürket"
oder ermüdet sich von selbsten niederthut,
oder aber von den Hunden zu Stande ge¬
bracht wird, daß es durch einen Fang mit
dem Hirschfänger erleget werden kan, wel¬
ches aber bey denen Hirschen ohne Gefahr
nicht zugehet, besonders, wenn sie ihr Ge¬
hörne vollkommen haben, oder in der Brunst
sind, wo man es nicht mit Vortheil aiizu-
greiffe» weiß. Wenn der Hirsch erlegt, wird
es mit dein i'nrsmcL-Horn kund gemacht, der

nicht weiter ka», nnd durch einen Fang mitiHirsch ins Gehörne'gelegt, der Hals und
dem Hirschfänger erleget wird. Es sind sol-lGurgel geöffnet, und deüen junaen Hunden
che meistens starcke Mittel-Hunde, rother,lalso warm ihr Genuß gegeben, folglich der rech¬
braun, rothlicher oder graner Farbe und von^teVordkr-Laufft abgelöset, und dem Herrn dej
langen Ohren. Die Franko fischen nnd Engli-^Jagens präsentiret, endlich dasStücke vollends
sehen l>arsorce- Hunde sind ohnstreitig die be-zerwircket, und, weil deraleichen Wildpret
sten, insgemein weisser Farbe oder Docksie-!nicht wohl zu geniessen, denen Hunden Preis
ckigt, von langen Ohren wohl behängen, daß gegeben, oder, wem es sonst zuqehöret, aus-
nian auch welche von anderthalb Viertel vowgetheilet; Aussen ersten Fall, werden die
einer Elle gefunden. Die Französischen Knochen und Röhren davon abgesondert; an-
lorc«-- Hnnde haben insonderheit einen unge->dern Falls aber gehöret das Hertt, Lunge
mein starcken, hellen und vortrefflichen Laut,!und Leber den Leit-Hunds -Knechten, als
die Englischen aber werden.nicht so laut^ihr Recht, welches dem Leit-Hund, um
lassen iich auch gar selten hören; hingegen,denselbcn desto begieriger zu machen, nach-
fiud ,ie mit weniger und leichter Mühe or- dem er an des Hirsches Kopff und Gehörn
deutlich zum Jagen abzurichten, als jene.!geführet worden, gegeben wird. Der rechte
Man bedarff auch nicht viel Ordnung der Vorder-Bug gehöret demjenigen, so den
Loue zu blasen, oder die Mühe zu haben, mit

viel Redens - Arte» ihnen znzusprechen, und
sie zu unterrichten; Massen sie einen natür¬
lichen Gehorsam erzeigen, von gntem Ge¬
ruch sind, und die Spur mit grösserer Ord¬
nung halle», als die Frauköslfchen; sie ge¬
hen auch gerne ins Wasser, uud halte» sich
wohl bey Leibe, mit viel schlechterer Kost, als
die Franxssischen, welche schon eckler sind.
Im Laussen dauren sie lange aus, weswe¬
gen man nicht so viel li-i-ii» oder Vorlagen
bedarf, Meine den Wiedergang des Hirsches
siicyen^ üe nicht so gar eigentlich, wie die
Frenlioiijchen, welche darinnen viel accura¬
ter erninden werde». Ein wohl provortionir.
ter ^.smc--Hund soll einen etwas länglich-
ten Kops, eine breite Stirn, einen spistige» Hü-
v", grvi:cAu-»!ti,fein lang behangene Ohren,
r>e unten gewendt, und wo möglsch, drey bis
vier FinM.breit über die Nase aehcn,niittel-

Hirsch bestätiget, der andere aber den Jagd-
Junckern. Die innerste Nieren - Grätlein
nebst dem Gehirn oder Geweyh dem Herrn
der Jagd, der Zinimel kvmnit dem Ober-
Jäger-Meister, der Ruck-Braten und Keu¬
len denen ander» hohe» Jagd -Officiern, und
der Hals «ebst dem Kopff den ^uude-Knech-
te» zu Die - Jagd ist iiur eine Lust
vor grosse Herren, kostbar, weil viele Men¬
sche», Pferde und Hunde darauf gehalten
werde» müssen, und gefährlich, weil es eine
Hals-brechende Arbeit vor Mensche» uud
Thiere ist: Es leider auch Vergleiche» nicht ei¬
nes icden Landes Gewohnheit-, JnFrauckreich
uiid Enqelland ist sie sehr gemein, in Deutsch¬
land aber erst seit etlichen Jahre» an verschie¬
denen Höfen Mode worden. Die L-irlorc«--
Jäger pflegen zwar von dem Früh-Jahr an,
den Sommer durch,bis in den spatenHerbst,
auch öffters des Winters, oder wenigstens bis
zu Anfang des Novembers zu jagen, und. mit
bei» St. Hubertus-Tag (welchen sie, weil die¬
ser U'.!bc'.rm eigentlich dei PattW
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Iagdi,ist, mit einen! besonder» Festin eele-
briret), zu bcschiiefieu; Man halt aber» aus¬
ser wenn ein großer Herr nach seinem Plaisi:
jaget, vsr die beste Zeit zum !><>rtorce-Iagen;
Wenn das Wild gese^er, und die Kälber,
so schon etwas erwachsen mit dem Thiere wei¬
chen , der Hirsch aber seine Gehörne gewor¬
fen und wieder aufaeseftet, bis zur Brunst-
Zeit: Denn zu solcher Zeit die feisten oder
guten Hirsche alleine sich besonders aus¬
theilen/und von denen andern absondern;
in derBrunst aber bey vielen Wildpret schwer¬
lich vcn dem Haussen zu trennen, auch einen
heßiicken Gestanck haben; nach der Brunst
aber sind sie magerer, und enrkommcn.dahe-
rv leichtlich die meisten, wiewohl auch öffters
eimae, weil sie abgemattet, gefangen wer¬
den; zu geschweige!!,daß ausser obiger be¬
quemsten Zeit,imFrüh-Iahr und spatenHerbst,
Frost, Schnee und Eis grosse Verhilü>erniZ
bey dieser Art zu jagen geben; denn die^un-
de haben zu solcher Zeit keine Witterung cder
Geruch von der Fährde, lauffen sich auf dem
harten Froste wund und lahm, oder gleiten
aus dem Eise und verrencken sich. Die Pfer¬
de verbaiien und verbeten ihren Huf auf
dem Frost, aus dein Schnee und Eis aber
werden sie nicht nur am Lauffen verhindert,
senden! auch in Gefahr geseet, samt dem Jä¬
ger oderPiqveur in eine vomWmd verwchc-
re Grube zu stürtzeu, oder auf dem glatum
Eise auszugleiren,und nebst jenem den aller-
grvstvn schaden zu nehmen; und was der¬
gleichen wichtige Verhinderung» - Ursache«
mehr sind, weswegen das p-rtorce-Iazcu bey
dergleichen unbeqvemen Jahrs-Zeiten v?rzu-
nehmen nicht rathsam ist. Zur guten Wut-
schasst einer Jagd aber dienet die ?srk>rc<--
Jagd gar nicht. Denn das Wildxret kau nicht
genllstöt werden. Die Lust kestet den, Herrn
viel im Beutel, und auch esst ihm und andern
an der Gesundheit.Dem armen Landmann
aber wird sein Acker durch Pferde und Hun¬
de verderbet, und überdem muß deswegen
das Wildpret unmaßig gehaget werden, des¬
wegen an solchen Orten der Wild - Fraß
gleichfalls den Feld - Bau ruiniret. Man
mag also die Sache ansehe», auf welcher
Seite man will, so ist es eine schädliche, un-
vernünsstige und sündliche Art zu Jagen,
die wir bloß aus Nachfolge der Franiwftn
und Engellander erst vor nicht gar langer
Zeit in Deutschland angenommen, wril wir
gerne alle auslaudischeThorheiten nachma¬
chen wollen. Es gehet auch vor die Hun¬
de und Pferde viel Geld aus dem Lande,
und das arme Vieh wird dadurch nur geqvä-
let, welches uns Gott doch zu unserm Nu-
xen, und nicht zur grausamen Lust an ihrer
Oval erschaffen hat. Wo man also bey Ho¬
sen daraus fallt, da ist dieses eine Camnier-
Ausgabe, welche am ersten retranchiret wer¬
den könte, widrigenfalls aber der Cammer
viele Last machet, und nur denen Jägern
Anlaß giebt, die armen Unterthanen zu
drücken.

Parfumi rte S achen Parmesa n-Kas
parfumirrc Sachen, heissen diejenigen,

so einen wohlriechenden Geruch von sich zx»
ben, und von dem Frauenzimmer ofsk nur
aus blosser Wollust hochgeachtet, soiist aber
auch zur Gesundheit gebrauchet werden. Es
pflegen einne nicht nur ihre Wasche, Klei¬
der, und alles was sie an >a um sich haben, zuparfimiiren; sondern es bedienen sich auch
dieselben bald einer Mafia oder Paste von
dergleichen Art, die Hände damit weiß zu
machen, bald allerley Essenzen zum Wa¬
schen, bald dergleichen Pomade» vor die
Lippen und das Angesicht, bald Savouet-
ten - Kugeln, Zahn - Pulver, Schuuxff-Toback, Haar- Poudre und was dergleichen
mehr, so daß in Italien und Franckreich ei¬
ne ordentliche Proseßion oder Handwerck de-
l'er I^rfumeur5> die ganlze'von ih¬
ren wohlriechenden Waaren drucken lassen;und ob man scyvn in Deutschland dieses eben¬
falls nachzumachen weiß, so bekommt man
doch gedachte Eacke» von weit besserer Gü¬te und Eigen schafft aus Spanien, Franck¬
reich und Italien, weil daselbst die wohlrie¬
chende Species, und die daraus extrahine
Essenzen des warmen clun^ri- wegen vieleher
zu haben.pariven, ist eine Lection, so aus der
Reit - Schule einem Pferde beygebracht
wird, daß es nach dem Wille» des Bereiter«
oder' Reiters snlle halte», und vorne sich
etwas erheben muß. Das Pferd muß da¬
bey sich zugleich auf die zwey hintern Fusse
seyen, den Kopff nicht aus den Zaun leh¬
ne» , oder vor sich hinaus strecken, und
die vordern Füsse nicht von sich werffen,
sonder» geschickt biegen; wenn es «ich
solchergestalt recht erhoben, und die !?üsse
wieder aus die Erde nieder setzt, müssen
Kopff und Hals gleich und stet wohl herbey
bleiben; worzu man den (^vciidn trestich
gebrauchen kan.

Oariren heist auch überhaupt gehorchen.
Paris-'Rraur, Srern-Rraut, Wolffs-

Deer, ist ein Kraut, so in dicken schattichren
Waldern an feuchten Orten wachset, im April
blühet, auf einen« dünnen einer Spannen ho¬
hen Stengel vier Blatter Creutzweise ansetzt,
und eine Gras - grüne vier - blätterige Mu¬

mie bringt, woraus eine schwartze mit klei¬
ne». weiAichten Saam-Kornlein angefüllte
Beere folgt. Es hat eine kühlende und trock¬
nende Krasst. Die Beeren, wann sie vor
Ausgang der Sonnen, und da dieselbe in
den Zwillingen laufft, aesammlet worden,
und gut für Pest, ansteckende Kranckheitenund eingenommenesGifft. Neun Beeren in
Linden-Blüth-Wassergepülvert eingenom¬
men taugen wider die schwere Noth und
Wahnwitz, die von Zauberei) hergekommen.
Die Blatter werden "bey Pest-Beu-en-Nagel-
Geschwür.eu, und alten saulen Schaden mit
Nutzen gebrauchet.

Parmesan-Räs, ist eine Art wohlschmecken¬
der Käse, so um Parma herum in Italien aenia-
chet wird, und wird die Milch von Eseln darzu
> genom-
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-acnoinmen. Man geniesset solchen entweder ^ ^mponiinmt. <i? cinq remps ist eu-e

. -'-"K- «»»>. ^ ^ geraden
mit der

.... . .... ... .. . ^....^..et, und
' Parnas-Gvas/wird auch Emblat genen-wenn jolches geschehen, wieder gerade fort-
net, siehe diesen Artickel. . Myet. ?^«säe, reiey6« heisseii,wenn die hal-

Vavkerrc, Heisset derjenige Ort in einem ben Moiren mit ^s>ri>-rr-n gemacht werden.
Garten, wo nach allerhand schönen Figuren > snr> >uw dienet zrunDuelliren Wenn
die Blumen-Muster angeleget sind. Sie das P,erd in gerader Linie zum Ende ksmmm,
werden auf unterschiedliche Art gemacht, uder-,macyt man eine halbe Vvtr- von drey r-mpi.
Haupt in Deutsche, Franzönsche und Engli-und galoppirt hernach gerade fort, bis mm
sche eingetheilet. Die Deurschen Parter-^Wittel der Passade, da lässet man das Pferd in

werden mit Buchs-Baum eingefastet, voller Hipe lauffe» bis zum Ende, da mai'wie-
,d bestehen entweder aus uiiterichiedenen der enihalt, und mit einer kalben Vüir- uni-

... ^. - ------ kehret.

ist der Nahme, welchen man einem
Falcken oder.nabicht giebt, der im ersten Jahr
seines Alters, zur.Zeit, da diese Raub-Vögel
zonsten ihren Smch zu haben pflegen, nemlich
vom Sevrember bis in den December aesangen
wird. Wenn ein Falckenier einen Passagier kau¬
fen will, ,oll er auf folgende Stücke wohl Acht
haben: Erstlich soller aik dem Kopf auswendig
nachsehen, ob die Augen sauber und rein; ob
die Ohren rein und gesund ; «-gleichen ob die
ÄSajen-Locher offen sind: zum a/ldern soll er
dem Vogel, ,o wett als er kau, in den Hals hin¬
ein >ehen, um zu erfahren, ob alles gesund und
unversehret sey ? ob er keine Finnen an der
Zunge habe? ob der Hals wea angelaussen,
ingleichen ob er im Mau! «lrerirt sey, welches
man mit dem Mittel-Finger fühlen tan. Und
endlich drittens hat er beym übrigen Leibe zu
beobachten: Ob der Vogel die Flügel recht und
an ihrer Steile trägt, und ob er sie über einan-

re»
imd V"»."./—' - . . ..
mathematischen Figuren und Parallel-Gan-
q:n, ober die Gärtner binnen den verzogenen
Nahmen des Garten-Herrns hinein, und was
dergleichen mehr. Ob sie gle-ch bey einigen,als altvaterisch, abgekommen, >o geben sie
doch, wenn eine geschickte Eintheilung der Blu¬
men dabey observiret worden, in der Blu-
mm-Flor eine angenehme Augen-Weide, als
„immermehr eine andere Art geben mag. Die
Franyösischen sind nichts anders, Kls gezo¬
genes Laub-Werck von guter Erde, da doch
nicht viel Blum-Werckemgeietzetwird. Die
Plätze zwischen denen Laub-Augen werden mit
allerhand buntfarbigem Sand bestreuet; Man
macht auch Wapen und verzogene Nahmen
in solche Parterren. Die Englischen sind
vermengte Schnecken-Züge von Rasen, und
Laub-Zügen nach Frantzösischer Art. Die
Rasen-Parrerren bestehen in allerley Figu¬
ren, ans arünen stets unter der Sichel gehal¬
tenen Rasen, zwischen welchen die Gänge
ebenfalls mit schönem Sande
In die Figuren werden auch
geschnittene Taxus gesetzet, , W.
sten ihren Platz vor der Orangerie, schickenlder Trazer nicht vielleicht eine Versehrte Feder
sich aber nicht gar wohl in Garten auf dem ausgcriffen? denn dieses thun sie offtmals, auf
Lande, wo man in denen Obst- und Grase- daß die Vögel überall glatt aussehen, und sie
Garten ohnedem Rasen genug hat. Man muß dieselben desto eher an den Mann bringen mö«

^also die Parterren und Lust-Beete abtheilen gen; ob der Schwank seine zwölffFeder« habe
und ordonniren, daß von dem Früh-Jahr bis oder nicht? ob die Hände überall sauber sind,
in dsn späten Herbst hinein jederzeit etliche
Sorten der Blumen darauf blühen, und im¬
merdar eine an der andern ihre Stelle kom¬
me. Es giebt ihnen auch ein gar feines Anse¬
hen, wen» mau sie in der Mitten höher macht,
als aufbeyden Seiten. Die sehr grossen und
hohen Blumen, als die Sonnen-Blu¬
men und andere dergleichen schicken sich nicht
wohl unter die andern, sondern es siehet ma¬
nierlicher, ob es gleich von den wenigsten in
Acht genommen wird, wenn man sie in ein ab¬
gesondertes rundes oder eckigtesLust-Beet ein¬
schließt. Andern hingegen gefällt es besser,
grosse und kleine Blumen unter einander zu
vermilchen.

Passade, heisset auf der Reit-Schule der
Huf-Schlag oder Weg, den ei» Pferd macht,
wenn es mehr als einmal auf einem Erdreich
hin und wieder gehet,und allemahl an demEnd
im Umkehren eine halbe Rundung macht. Der
Passaden sind mehr denn einerley. Pallas ci'un
t-^-ist, wenn das Pferd im Umkehren nur ei»

hen kau, wenn man ihn ein wenig auf der Faust
bewegt, cdÄ eine Treppe mit ihm herab gehet,
da er, wo er schwach, gleich die Flügel sperre»,
und sich für dem Fall fürchten wird. Endlich
hat er auch Achtung zu geben, ob der Vogel
fräßig ist, denn dieses sind gemeiniglich die be¬
sten; wie denn auch dieienigen, so nicht flat¬
tern, sondern sich gegen dem Winde schiiessen,
vor die besten und gesündesten gehalten werden.
Einen Passagier-Falcken zahm zu gewöhnen
und abzutragen, ist eine verdrießliche und müh¬
same Arbeit; Massen dieser Vogel durch vieles
Herumwandern schon klug worden, und also
wohl durch funff-tägig- und fünss-nächti¬
ges Brachen bezwungen werden min?, bishergantz übertäubet ist, und alle seine vorige sc¬
habte Frevheit gäntzlich vergessen hat. Vor
allen muß man ihn anfänglich zu der Haube ge¬
wöhnen, ihm grosse Schellen anlegen, m-d dren
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bis vier Wochen fleißig umher trage», ehe mau
ihm recht wohl trauen darf. Zu dem hohen
Weide-Werck wird er auf junge Reiher oder
Störche, Tnirhüner, oder junge zakme graue
Gänse abgerichtet; auf den Hasen-Fang aber
erstlich in der Kammer ein grau Caninichen
zu fangen angewöhnet, hernach im freyen
Felde, ein ausgestopffter Hasen-Bala, an ei¬
ner langen Schnur, durch einen Mann zu
Pferde, demselben schnell vorgezogen, damit er
einen Haftn kennen lerne, unv solchergestalt
wird man mir ihm bald dergleichen bainen kön¬
nen. Mit dem Rebhun, Ente und Wachtel
bat es gleiche Bewandniß; worzu man ihn von
diesem Feder-Wild gewöhnen will, demselben
müssen vie starcksten Schwing-Federn ausge-
rauffet werben, daß es nicht fliegen könne;
wenn nun der Falcke hungerig, wird er von sich
selbst gantz begierig darauf fallen, welchen
man aber gemach bedecken, den Vogel ikni
sauberlich abnehme!!, und mit dem Hirn, Her¬
ben, Eingeweide und einem Schenckel, als sei¬
ner Gerechtigkeit,vergnügen und befriedigen
kan. Passagier nennet man auch einen rei¬
senden Menschen.

passemcinen, sind mancherley Borten,
Canten, Schnüre und dergleichen, entweder
von feinem oder unechten Gold und Silber,
gantz oder halb Seiden, Wollen, Leinen oderCameel-Haar, breit oder schmal, glatt oder er¬
haben, ingleichen durchbrochen Gewebe mit
umschlungener, auch mit gekleppelter Arbeit,
cingeschobenenZierathen, derer viele zu Liebe-
reyen, und von dergleichen Personen auf son¬
derbaren hierzu axtirren Stühlen auch nuu-
mehro bey uns zugerichtet werden; wie denn
überhaupt die Deutscheu Posementirer ihre
Wissenschafft und Aufnahme denen in vorigen
Zeiten sich zu ihnen gewendten und aus
Kranckreich vertriebenen Reformirten zu dan¬
ken haben.

Paß-Gänger, Zelter, heiiset ein Pferd^das
einen besonSeli! Gang har, den inan einen paß
nennet. Dergleichen Pferde sind für das
Frauenzimmerund alte Leute beqvem, dienen
aber besser zu einem Gpazier-Ritt, als auf eine
weite Reise, nichi allein, weil sie mir ihrem
schnellen Mevschlag die andern neben ihnen
gehende Pferde, die nur im Trab oder halben
Galopp folgen müssen,abmatten;sondern auch
weil selbiae, wenn sie anfangen müde zu wer¬
den, gerne einreichen, anstoßen und straucheln,
ja wohl gar aufs Maul fallen.

paßions - Vlume, ist ein Blumen Ge¬
wächse,welches in verschiedenen Gegenden von
America, so wohl aus dem festen Lande, als in
denen dabey lieaenden Inseln wachset,bey uns
aber in denen Garten zur Zierde gezogen wird.
Es ist nach «Llsholyens Bericht vor unge¬
fehr hundert und vierzig Jahren zuerst nach
Rom gebracht, und von dar weiter ausgebrei¬
tet, auch, weil sie verschiedene Erinnerungs
Aeichen 'der Mßivn ooer des schmerzlichen
Leidens unsers Heilandes vorstellen solle, die
paßions - Sruine genenm i worden, Von
5enHolländern wird si^ÄanA'Apffel jenen

Paßions-Blume
net. Diese Blume wächset anlinem gank
kurizen Stiel, aus einem schwachen, aber sehr
hoch, fast wie ein Wein-^tock ausftucssenden
und mit zusammengewundenen Zwlcklein oder
Gäbclcin versehenen Stengel, welcher an ei¬
nen Pfahl oder Geländere angebunden werden
muß, damit das Gewächse daran in bieHö-he laussen, und sich anhängen könne. Die
Blätter oder das Laub ist dunckel-grün , dem
Epheu-oder Gundelreben-Blättern nicht un¬
gleich. Jede V!ume, ehe sie aufgehet, ist ein
ablanger oben runder Knoxss, welcher sich in
sunff grunlichte oder Oliven-farbne Blätter
eröffnet, zwischen jeden derselben stehet wieder
ein gank weisses Blat; mitten aus derBiume
wächser gleichsam eine kleine Säule heraus,
und ans dein Grund derselben, über den weissen
Blättern, etliche und fünfzig lange weisse und
purpur-rothe Zasern oben auf der Säule
Met ein rundes grünes Knöpflein, aus wel¬
chem drey mit röthlichen Puncten bezeichnete
Fajcrii in dic Höhe wachsen, so die Gestalt der
Nägel haben. Uni die Säule stehen fünfweisse
Fasern,so gelbe Zünglein traaen, gleichwie un¬
sere Lilien. In America erwächst der vorge-
dachteKnopf, nach abgefallener Blume, zu ei¬
ner glatten Gold-gelben Frucht, in der Grösse
eines Granat-Apffels, mit einer dicken Schale,
welche mit einem überaus lieblichen und wohl-
geschmacktenSafft, nnd vielen schwarken har¬
ten Kernen angefüllet ist. Dieser Safft so
wohl als die eingemachte Schale, stärcket die
Lebens-Geister, erwecketden Axpettt, und lin¬
dert die Hike, daherv sie sonderlich in allerley
Fiebern nüßlich zu gebrauchen sind. Die Bra¬
silianer bauen dieses Gewächse mit Fleiß, mid
legen es an ihre Sommer-Lauben und Gar¬
ten-Häuser, damit sie des angenehmen Schat¬
tens und Geruchs gemessen; sie zehlen auch
desselben siebenerlei) Gattungen, wovon bey
uns nur die weisseu und grünen mit braun ver¬
mengte Blumen gefunden werden, welche aber
bis dahero weder zur Frucht, noch zu Saamen
gedeihen wollen, wiewohl aus der Fürstlich-
Wurtemberaischen Residentz-Stadt Stutt¬
gart, unterm -December -727 berichtetwor-
den, daß sowohl in diesen,, als im vorhergehen¬
den Jayr, daseibst eine Paßions-Blume flori-
ret, welche eine Frucht getragen; ohne aber zu
melden, ob die Frucht auch vollkommen reiss
worden, woran nicht unbillig gezweiffeltwird.
Die untersten Blumen eröffnen sich allezeit zu¬
erst,und wenn diese abgefallen,sodenn immerzu
die andern hoher hinauf; diejenigen, so des
Morgens früh aufblühen, pflegen sich gegen
Abend schon wieder zu schließen, und abzufal¬
len. Hat das Gewächse völlig verblühet, so
schneidet man das Kraut und die Stengel
hinweg, damit die Wurkel in der Erde sich
vermehren und erstärckcn könne. Den Win¬
ter über muß man es wohl verpflegen, und
wo man mir keinem besondern Gewächs-Haus
oder Winterung versehen, dasselbe in eine war¬
me Stube oder Kammer sei-,en, wo es nicht ge¬
frieren kan, aber ja nicht besessen, weil es son>
smi leiM venaulet. Im Frühling kan man dieWm>
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Wurpel heraus nehmen. wenn sie sich vermeh¬
ret hat? ze: theilen, und also wieder neue Stock-
lein dadurch zeugen, welche mau iu gute fette
Erde und einen grossen weiten Blumeu-Topft
etwan drey Zoll tieff einsetzen, an die Sonne
stellen, und des Begiessens nicht veraessen
muß; wiewohl solche Versetzung nicht eben
alle ^akw nöthig ist.

paßirt, in paß irr, wird nicht nur von

^ebe-n und Magen, Wurstlein, Klösern und
anoern zo genannten Lc^rinen oder Lecier-
Bißlein versetzet, und im Öse» sar aebacken
wyd. den Pasteren von Rindfleisch,
Hirsch-^v>ld?ret oder andern stanken Fleisch
wird gemeiniglich schlechter Kogqen- oder so
genannter gebrannter Teig genommen, weil
dieser!rand.)ajst zu seyn? und lange zu währe»
nöthig har, davon unten Teig Mitzulesen.

frey in denen Thoren oder bey denenLvllcn!Hiii>zezen werden das zarre Kalb- edcrLamni-

iici,; Kalb-Fleisch mit einpaßirten Morcheln
Gurcken:c.

past, suche 2)ast

Pastel, ist nicht nur ein Kraut, welches dem
sa>,i5>ii>>i,li,<,n!>'ich fnnimt, auch ebenso tra-

lasset. Ob nun schon an den Höfen grosser
perrcn, nue auch in grossen und ansehnli¬
chen Städten gantz eigene und besonders dar-
zu eingerichtete Pasteten-Beckers sich befin¬
den, die dergleichen Essen auf das schmack-
hasstigste und zierlichst? zuzubereiten wissen?

Waid ziemlich gleich kommt, auch ebenso tta-
ctiret, und folglich eine blaue Farbe daraus be- . . s, .^7.«"!
reitet wird; sondern es nennen auch die Mah-.'^ .A-aen V e ü s«"ch.< Eisi- !>i»i-ni»<>n ^-Ni-kn-n Si>rl«>i, als«, welche !ie!" . ch ^ Nlnflu» iteitz tv'ches zu Kauss

!oe allbereit bey der Erklärung eines jeden
das man crwa m die Pasteten zu

Pfleget, zugleich angewiesen worden,
jwie selbiges zuzubereiten, ehe es dahin ge¬

Erhaltung einer solchen Zeichnung diencukan>._^.^,.-.^ .

Ja diese Art zu mahlen, oder die also verfertig- !.
teEntwürffe selbst pfleget man ebenfalls pa-
stels zu nennen. Ja eben dieses ist die vor¬
nehmste Sache der trocknen Mahlerey

Pasten, heissen allerhand Saffte von Aeps-
ftln, Birnen, Pflaumen, Aprieosen, Quitten
und andern Früchten, welche mit Jucker zuge¬
richtet, und so weil gesotten sino, das man
Küchlein daraus formtreu, oder allerley Figu-
reu drei» drucken kan.

pasteney, oder pasternack, siehe Pasti-nack.

^.Pastete, ist ein bekanntes, treffliches, wohl-
schineckenresEssen, aus zerhackten, o:ergan¬
zen, frischen, oder in Eßig gebeizten und ge-
>?icktenFleisch, Wildpreten, Vozeln oder Fi¬
schen, w in einen Teig geschlagen, der nach
Proportion seiner Jnlaae säst wie eine runde
»der ovale tieffe Schachtel, auf das zierlichste
Minirer, und mir einem erhabenen Deckel ver-
tciilossen worden, auch darinnen nsit einer wohl-
lwmeacnden und lieblich gewürlzten Brühe
migemacht, mit allerley Schleckereyen, als
Äalber.^ilch, Hahnen-Kämmen, Hüner-

chrannte Teige darzu zu machen; Als ist nichts
mehr übrig, denn daß wir an diesem Orte
noch Erwehnung thu», derer noch übrigen
Benennungen der Pasteten, und wie ieder
Teig in einer begehrten Forme darzu auszu-,
setzen. Was demnach den mürben oder den
Butter-Teig anlanget, muß solcher, nach¬
dem er ohngefehr eines Messer-Rückens starck
aufgetrieben worden, sein in ein besonders
darzu gehöriges Pasteten-pfännlem, wel¬
ches vorher» wolst mit Schmälst überstrichen
worden, sauber überall angedruckt, inwendig
aber, wo d,e Fülle hinein kömmt, mit Eyer»
ausgestrichcn werden. Wenn denn die be¬
gehrte Fülle hinein gethan, und wie allezeit
nöthig, einige Stücke ungesaltzene »der ausge¬
waschene Butter darüber hergeleget, decket
man diese Pastetgen mit einem gleich dicken
und mit Eyern bestrichcnen Deckel, ziehet und
drücket solchen überall sein glatt an, damit die
Pastetgen Lufft sangen, und HM ausbacken,
schneidet diesen um den Rand, doch mcbr aus-
als einwärts,ordentlich ab, bestreichel ihn auch
aussen mit Eyern, uiid bäckt selbige Hern».'.,
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gehörig im Oftn, oder einer Tösren-Pfanne.
Die aus einen, gebrannten oder sonst steiffen
Teig bestehende Pasteten werden alsoaufgese-
kct: Aus dem ziemlich zähe abgearbeiteten
Teig wird ein etwas dickes, und in der Mitte
meist eines Daumens starck getrieben Blat zum
Boden, auf ein rein Papier oder Back-Blech
aeleget, hierauf bestreichet nian es wohl mit
Enern, und macht von eben dergleichen Teig
eins» Rost daraus, jedoch nur soweit als das
Fleisch zu liege» kommt, und muß allzeit von
dar bis am Rand des Teigs, der jedesmal noch
etwas stärcker als die Mitte seyn soll, ein ziem¬
licher Raum übrig bleibe». denn dieser noch
übriae Rand wird umgeschlagen, und ent¬
weder aus freyerHand rund herum nach und
nach durch das Drucke» in die Hohe gezo¬
gen, und mit einem Band fest zusammen
gehalten, oder i» einem besonders darzu ver¬
fertigten Pasteten- Bande in die Höhe gefor-
met, worauf endlich der Deckel aus eben
deraleichen Teig darüber gemacht, und wenn
dieser überall bis m einen einigen Ort, all-
wo zuvörderst etwas Lufft eingeblasenwor¬
den, hiernächst fest auf und an den Rand
gedruckt ist, wird die gaime aufs zierlichste
ausgepukte Pastete mit Eyern bestrichen im
Back-Ofen geseftt. Dergleichen und alle an¬
dere, auch wohl nach gewissen Geflügel oder
andern Thieren und Figuren gebildete, auch
IM und wieder vergoldete, m wohl gar offt mit
aufgedruckten Sinn-Bildernversehene Paste¬
ten, pflegt man zum Unterscheid der Schussel-
Pasteten umgeschlagne Pasteten zu nennen.
Es ist aber die Schiisftl-Pasterenichts an¬
ders,als ein aufPasteten-Art zugerichtet Essen,
welches in einer zinnernen, oder weil diese
leicht schmelzt, kürffernen von innen starck ver¬
zinnten Schüssel aedämpfft, und in Ofen abae-
backen worden. In der Absicht wird auf den
Schüssel-Rand von Butter-Teia ein beson¬
derer gar förmlicher Rand benedst einem De¬
ckel darum gezogen, und da mt dieser wohl
erhaben backen möge, wie oben gemeldet,
zuletzt, wenn er fest angedruckt, Lufft hin¬
ein aeblasen, und im übrigen alles damit,
wie bey einer andern Pastete, wohl in Acht
genommen.

Pasteten-Band, ist eine lange oder eine
cylindrische in How geschnittene und ausge¬
stochene Forme, worinnen der Teig zu denen
Pasteten-Randern sormiret und ausgedrucket
wird. Bey denen schlechten Pasteten bedienet
man sich statt dessen auch wohl nur eines
schmalen Streissen Papiers, um den Rand fest,
und in seiner runden Forme zu erhalten, und
zwicket mir einem Eisen, oder nach seinem eige¬
nen Gefallen den Teig uiireri am Fuß fein zier¬
lich ans. ^ ...

pastetcn-Brsr. pflegt man Nicht nur den
von einer umgeschlagene» und »unmebro aus-
gebackenen zerschnittenenPasteten-Teig zu
nennen; sondern es wird auch ins beiondere
ein Gebackens, so fast w-e der Aweyback beschaf¬
fen, mit diesem Nahmen welches man
fvlMdergestalt ! Man ilppt oder

Paste te n-Pfanne Pastin ack -,44
reibt ein schon altbacken hartes Brot fein klar,
menget dieses nebst ein Mmd Zucker», nebst
etwas gegverschten Anis und Coriander,' nach¬
dem alles wohl unter einander gerühret, mit
ein wenig weisse» Mehl, macht es mit Ever-
weiß a», daß es zu einem rechten dicken Teig
werde, streichet es hierauf in Form eines gain,
kleinen Le.blei» auf ei»e Oblate, backet es »i
einem Tsrten-Pfämileinoder Pasteren-Oef-
lei», und wenn es gar aebacken, schneidet man,
weil es noch weich, dünne Stücklein daraus,
le-u sie hierauf in eine warme Stube oder der¬
gleichen Behältniß, so bleiben sie hart, und las¬
ten sich lange Zeit aufbehalten.

Pasteten-Pfanne/ ist ein oval-rundesund
holes von Zinn gegossenes Gesässe mit einem
Deckel, worinnen das Pasteten-Fleisch oder
kneuk ä >» aus den Tisch getragen wird.
So können auch wohl mit gleichem Rechte die
zu denen Schüssel-Pasteten dienliche Geschirre
also genennet werden.

Pasteten-Vvannichen, ist ein von Kupffer
rund getriebenes Wännichen, worinne die Pa¬
steten zubereitet werden.

pastinack, pasteney oder pasternack, ist
ein Wurtzel-Gewächse, dessen man zweyerley
Gattungen ha-, nemlich den heimischen oder
Garren-Pastinack, und den wilden pasti¬
nack. Der heimische oder Garten-Pastinack
treibe^, einen steiften, holen Stengel, drey bis
vier Fuß hoch. SeineBlatter snid langlicht,
zweymal zerschnitten,am Rand herum klein
zerkerbt, und einer dmickel-grüncn Harke, de¬
ren wachsen etliche zu paaren an einer Rippe,
so sich mit eiiiem einzelnen Blatte endiget.
Seine Blüten, welche Doldenweisehervor
kommen,bestehen aus kleinen gelbenBlümlein,
die von fünff Blättern in Gestalt der Rosen
zusammen gesekt sind. Auf dieselbe folget ein
seiner ablang runder in einem dünnen Blat-
!l..n eingeschlossener Saamen. Die Wurkel
'wird lang, dick, und bekommt in der Mitte ei¬
nen etwas harten Kern. Dieser giebt eS wie¬
der zweyerley Arten, die erste wird so gar dicke
und lang, die andere aber rund und kurk mit ei¬
nem langen Stiele, welche, weil sie gm Ge¬
schmack viel süsser als die andern, gemeiniglich
Zucker - Pastinack - Wurzeln genennet werden.
Die Erde muß hierzu, wie zu allem Wurkel-
Werck, ziemlich tiess umgegraben, von allen
Steinen und Unkraut-gesäubert, mit gutem al¬
ten kurzen Mist gedünget, und der Saamen im
abnehmenden Monden etwas dick gesäet wer¬
den, weil er nicht alle ausgehet. Wächset er
aber nachmals zu dick, darff man nur die klein-,
stenPflanye», oder die vor der Zeit in Saamen
schiessen wollen, ausziehen. Er wird von eini¬
gen vor Winters, etwan um Gatlus-Tag, in
ein gutes mürbes,etwassaiidiaes Erdreich, am
besten aber im Frühling, so bald die Erde sich
öffnet, im Martio oder April, in ein obgedach--
ter niassen mit Fleiß z»gerich:ctes,l!nd gedüng¬
tes Land aesäet, fleißig gejätet, und bey einfal¬
lender Dürre wohl begossen,damit die Wurtzel,
welche «lim, gebrauche wird, fein gerad,- langu»»
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imv starck erwachse; worzu die Abschneidung
des Krautes nicht wenig beytrugen tan. Man
aräbet die Pastiiiack-Wunzelnerwa uni die
Ae>ffte desOctoberSaus,schneidet das Kraur
davon hinweg, und machet die Wursteln in ei¬
ne-» treckenen Keller in Sand ein, von welchen
man im Frühling etliche zum Saanien aussc-
«en kan. Weil aber die solchergestalt im Keller
ein iclegte Wurtzeln gemeiniglich einen bittern
Geschmack bekommen, so pflegen einige vor
WinrerS nur etwas anszuqrabcn, und im Gar¬
te» in cin mit langem Pferde-Mist bedecktes
Loch einzulegen, damit man sie uu Winter bey
harten Froste bekommen könne, den meisten
Theil aber lassen sie frey in der Erde stehen,weil
die Wurxeln darinnen besser,safftigerund lieb¬
licher vom Geschmack bleiben,als wenn sie gus¬
gegraben und im Keller im Sande verwahret
werden ; ist der im Garten in dem nur er-
wchnten Loche eingelegte Vorrath bald aufge¬
zehret, so gräbt man, wenn das Wetter auf-
rhauet, wieder etwas aus, und also hat man im
Mßen Winter sie aus dem Garten zu gebrau¬
chen. Wiewohl auch nicht zu leugnen, daß die
Pastinack-Wurkeln, wenn es einen feuchten
und nassen Winter aiebt, in der Erden leicht¬
lich faulen, und dahew bey solcher Witterung
besserund sicherer im Keller stehen. DerSaa-
men hält sich ins zweyte Jahr, aber das ersteJahr hält er sich allemahl am besten. Die Pa-
siuiack-Wurkel hat einen süssen Geschmack,
giebt eine leichte gesunde Nahrung, last sich
leicht weich kochen, ist auch wohl zu verdauen,
und besser als andere Küchen-Wuryelnzuge¬
messen. Sie.machet alle Speisen Wohlge¬
schmack, daher» sie über allerley Fleisch und Mi¬
sche angericytek? auch, wenn sie noch jung,allein
mit Butter, Milch-Rahm,oder einer Fleisch-
Brühe zugerichtet wird. Man kan sie mit
Wein und Zucker einmachen, oder auch mit
warmen Suro? begossen,als einComposte
messen. Der Saame wird absonderlich wider
den Stxin und die Mutter-Beschwerungge-
ruhmet, und in Fiebern ein Löffel voll, in Car-
dobenedicten-Wasseroder Wein weich gekocht,
vor dem Antritt warm einzunehmen verord¬ne!. Aus dem Kraut, wenn es in Saamen
schiesset, wird ein Wasser gezogen, welches ein
gutes Mittel wider den Stein und Colic, ja
,elbst für die Pest gut seyn soll. Der wilde
pastinack wachset an ungebauten Orten, und
ist von dem Garren -Pastinack darinnen unter¬
schieden, daß ,eine Blatter kleiner, seine Wur¬
zel harter, holftigter und geringer, und über¬
haupt das gantze Gewächse zu nichts zu gebrau¬
chen ist.

Patarao, jst eigentlich eine Specie? Con-
volvuli InciiT o.ienraiiz, oder 5iizrum Peru-

. welches wie die wilden Cucumern
wachst, dessen Blätter den Mangold-Blättern
ähnlich, die Wurtzel ist Spannen-lang, und et¬
was drnber, zu beyden Seiten stumpss, eines
Ziicker-iussen Geschmacks, daher sie auch ^n-
oumische Zucker-Wurst genennet wird, siehe
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Herr Rschefovr in der Be¬
schreibung der Antillen-^msel L-o. ix^um ?

Vecvnomisch. U Th.

als einer Wurtzel,
. gleicht, aber voll

so daß die En-
^ PataraS an statt des

Brotes blauchen, und unter der Asche oder
au? .tzohlen braten. Es sind dergleichen zuerst
aus <span>en nach Irland kommen, allwo sie
denen Einwohnern, sonderlich im Nördlichen
^heile zu einer gesunde» täglichen Nahrun,
dienen, ohne andere Speisen,ausser Milch, da>'
neben zu gebrauchen. Sie dauret das ganste
Mr hindurch, und wird vom Ende desSep-
temberS bis Anfangs Martii ausgegrabenSie
wachsen m einer lockeren und sandigen Er¬
de am besten, werden das erstemal einen Schuh
tieff, und eben auch so weit von einander in die
Erde eingelegt, und lassen sich fast nicht wieder
ausrotten, es wäre denn, daß man Hanssin sol¬
chen Acker säet; dahero wenn sie einmahl ange¬
legt, weiter nichts damit zu thun, als bey An¬
fang des Wiliters, oder gleich nachEndiaunq
dessen, so viel man will, heraus zu nehmen.
Man hat derer zweyerley Arten, nemlich fahl-
rothe, die denen Castanien am Geschmack nicht
ungleich, und sich am meisten vermehren, nnd
denn die weissen,welchedenen Spanischen dem
Geschmack nach gleichen. Diese letzten kom¬
men unsern so genannten Erd-Birnen am nä-
hesten, welche in den Gebirgen unsers Landes
den armen Leuten zu einer trefflichen Nahrung
dienen. Man kocht sie in einer Viertel-Stun¬
de weich, schalet und bestreicht sie mit Butter,
oder isietsie ohne dieselbe. Man kan sie auch
nur halb kochen, und sodenmwie oben erwehm,
als Aepffel braten. Die Spanier bereiten sie
mit Butter, Zucker, Muscatenoder Zimmet;
oder machen ein Mus daraus, worzu sie viel
Fett, Pfeffer und Jngber thun, welches sie vor
ein delieat Essen halten. Bey dem Worte
Erd-Virnen ist schon angemercket, daß solche
-von einigen vor diese Pataras gehalten werden.
Wir wollen darüber nicht streiten. Nur schei¬
net derer Patatas ihr Jucker-süsser Geschmack
zu widersprechen, welcher bey denen Erd-Bir¬
nen, oder wie sie im Vogtlands heißen, Erd-
Aepffeln, nicht zu finden ist. Becher hält sie
wenigstens davor. Vielleicht ist es nur eine
gewisse Art, die hier denen Castanien gleich¬
schmeckend angegeben wird. Indessen wollen
wir diePflantzungderErd-Aepssei, wie sie im
Vogtlande genennetwerden, allhier kurtz be¬
schreiben, vorher aber noch dieses anmercken,
daß dieselben hier in zweyerley Gattungen ein«
getheilet werden. Nemlich 1) die kleinen, dar¬
an nicht viel ist, und welche auch spät, reisswer¬
den, mithin leicht erfrieren.^ 2) Die grossen
sogenannten Jacobs? Aepffel, bey welchen
dieser Vortheil ist, daß sie sehr groß sind, schon
in der Mitte des Septembers im Vogtlande
reis aus der Erde geschasset und in dieKeller
gebracht werden können. Solchergestaltaber
darf man sich nicht nur vor dem Einfrieren
nicht fürchten, sondern man wird auch an der
frühen Winter-Saat nicht gehindert. Denn
man kan sie mit Nutzen in die Felder pflan¬
zen, die brach gelegen, und nachdem sie etwas

x starcker
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sta'rcker zur Winter-Fruchtals sonst gedün-
aet, so bepflamet inail erst dieselben mit ErS-
Aepfeln. Mail kan sie aber, wie gedacht,
zeitig heraus nehmen, und den Acker noch mit
Winter-Korn besteilen. An diesen: Winter-
Korn und dem hernach darauf gesaeten Hafer
büsset man zwar etwas ein, z, E. auf einem
Stück Feld,woraus sonst ordentlicher Weift 10
Schock Korn wachsen, hat man gefunden, daß
man an RoW'N-lindHafer-KörnernundStroh
61 Rthlr. alles zu Gelde A. >74? angeschlagen,eingebüsset. Allein man hat hieraus, als die¬
ses Feld brach lag, im Sommer 1) solcher
«rossen Erd - Aepffel 40? Dreßdner Scheffel
darauf! gebauet. Davon die Aussaat a zo
Scheffel abgezogen, bleiben z/o Scheffel, je¬
den nach dem Mittel-Preis ?. 12 Gr. gerechnet/
thut 185 Rthlr. 2) 80 Scheffel kleine » ;
Gr. thut r6 Rthlr. 16 Gr. z) das Kraur da¬
von, so zur Fütterung von denen grossen vor¬
trefflich,! ? Athlr.welches zusainmen 21z Rthl.
16 Gr .bettä?.t.Hievon ferner zo Fuder Mist,somehr gebrauchet werden, das Fuder für 1: Gr.
thut 15 Rthlr.und Arbeits-Lohn 24 Rthlr,thut
zusammen zs Rthlr. abgezogen, so bliebe Ge¬
winn von->z Rthl. i5 Gr. noch 174 Rthlr.
-6. Gr. Man ziebe nun auch davon den Scha¬
den am Roggen und Hafer, der oben 61 an¬
gegeben wvroen, ab, sö bleibt an Uiberschuß,
ft man mit denen Erd-Aepseln gewinnet, uz
Rthlr.16 Gr. Hiernachst hat man auch den Nu¬
llen, daß die Qvecken durch die bäusiae Arbeit
aus denen Feldern kommen. Ja es fallt nie¬
mahl 4) ein sehr starckerMiswachs bey denen
Erd-Aepseln vor. Die Schlossen verderben
nur das Kraut, wenn sie sehr spat kommen,
sonst aber, wenn es früher geschieh, wachst es
wieder nach. Diese Aepfel lind auch aus vie¬
lerlei) Weift eine gute und nahrhafftige Spei¬
se. Eine Magd kan in 2 Stunden vor 2s bis
zo Personen schälen und vorrichten, wenn man
sie erst aufsieden lasset» ehe man sie schalet.
Ja wer sie delicat in Gemüsen und gebacke-
nen Essen genicssen will, kan mir Eyer und
Zucker vortreffliche Gerichte daraus machen.
Puder und Brantewein kan man auch daraus
machen, Brot backen u. s f. Hiernachst kan
man daS Rind-Vieh, Schweine, Schaafe,
Hunde, Gänse, Enten, Hnner, Tauben und
Vögel damit füttern, und ob-'' alles andere
Getraide fett machen. Das Kraut wird auch
nach und nach abgeschnitten, und ohne andere
Vermengung dem Rind-Vieh gegeben, wo¬
von es viel und gute Milch und eine sehr an¬
genehm schmeckende Butter giebt. Schwei¬
nen, Gänsen und Enten wird es gestampffet,
und füttert selbige sehr gut. Vor die Schaafe
wird es aufgelrucknetund zum Winter-Fut¬
ter gebrauchet, die es sehr gerne fressen, conf.
Leipziger Sammlungen XI Stück Art. IV.Herr v.Riwhold Mrt noch mehr von ihrem
grossen Nutzen an. Sie werden ordentlicher
W- ise und am besten, wie gedacht, im Brach-
Feld.uno zwar im Martio,bey dem Anfang des
Früh-Jahres, wenn der Frost ans der Erde ist,
gepflantzet. Der Acker wird um ein Drittel
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starcker aedünget, sonderlich aber lieffund'lu-
cker gepstüget. Ja am besten ist es, wenn er
zurBepflantzungeinen Fuß liess gegraben, das
Unkraut dabey wohl zerschlagen, zerhacket und
sein tieffunter die Erde gebracht, hernach aber
vorder Verpflanzung von neuem tieffgepflü-
get und gleich geharcket oder klar geezet wird.
Zn dieses wohl zubereitete Land werden hier¬
auf die Aepfel, und zwar die kleinen, so wie
ein Hüner-E» zroß, gantz, die grosser»,wenn
man sie in 2, 4, ja 8 Theile geschnitten, nach¬
dem sie nemlich groß sind, in Reihen aufallen
Seiten einen halben Fuß weit aus einander
sein tief, wie die Kraut-Pflantzen gestecket.
Nur muß man nicht über zwey höchstens drey
Jahr einen Acker dazu brauchen, sondern um¬
wechseln. Sie werden hierauf gejätet, be¬
hacket u. s. f. Hernach aber hebt man sie mit
einsr dreyzinckichtenGabel, die aber lange und
starcke Jincken haben muß, aus der Erde.
Die ausgegrabenen muß man wohl reinigen
von dem Gemüle, sie anfänglich in Stroh le¬
gen und trocknen, hernach im Keller aufbe¬
wahre». Der gelehrte Schwede, Herr Srreit-
berg/in seiner ins Deutsche übersetzten 05üerr.
von Verbesserung des Ackerbaues, hat davon
noch mehr Anmcrckungen gemachet. Sie ist
in das vii Stück der Oeconomiftben
eingerücket. Man kan anch wohl mit dem
Saamen diese Frucht erlangen. Allein es ge¬
het sehr langsam damit her, weil die Wanken
vielmahl versetzet werden müssen. Man brin¬
get fast drey Jahr damit zu, und endlich so ist
der Saame auch sehr rar.

Patent?/ siehe Feig-Blar. Demi was die¬
ses bedeutet, das bedeutet auch jenes.

Paternoster/hießman ehemahlen dasjenige
seidene Band, woran allerley silberne Sachen
und Instrumente, gehenckelt Geid und derglei-
chen^eknüpffet,und welches denen noch gany
kleinen Kindern um den Hals herunter gehan¬
gen wurde. Gedachte Sachen bestunden meist
in einer Klapper, eingefaßten Wolffs-Zahn,
Crystall u. s. f. So hat man auch in Gewohn¬
heit,daSgantz kleine und sehrschmaleBändlcin,
oder schlechte Schnürlein also zu nennen, dar¬
an das Frauenzimmer insgemein ihre Diaman¬
tene Angehäncke, zusamt dem so genannten
Schnür-Kasten zu reihen, und dieses um den
Hals zu binden pfleget; Beyder Benennung
aber ist sonder Zweiffel hergenommen von der
langen aus allerhand runden Küglein von un¬
terschiedener Grösse bestehenden Schnur, wor¬
an zu unterst theils ein Creutz, theils ein gewis¬
ses Gepräg einesHeiligen, oder ein so genann¬
tes u, s, f, herab hänget, nach weicher die
Rvmisch-Carholischen sich in einer gewissen Art
ihres Gebets zu richten pflegen.

parken, siehe Gevatter.
Pathen-Zerrel/oder Zeddul, nennet man

die nach verschiedener Jnvention ausgefertigte
Kupffer-Stiche, die allernieist nebst mancher¬
ley Glück-wünschenden Reimlein auch wohl
mit Sinn-Bildern ausgezieret, und bald auft
männliche, bald weibliche Geschlecht emge
richtet sind, worein gemeiniglich eine iegliweGevatt»r
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Gevatter" das Geschenck oder pachcn-
Ge!d, so sie dein patdgen, das ist,
dem neuzebokruen Kino, welches sie aus
der Taufe beben, von Silber-oder Gold.
Müllen verehret, eingewickelt, ihre» Nah¬
men vorhero nebst den, Jahr und Tag darein
schreibet, und also versiegelt, nach vollbrach¬ter Tauffe der Kind« - Mutter in der Kir¬
chen einhändiget, die solches Geschencke her¬
nach zusammen mit deni getauffren Kinde
denen ältern zustellet.

Patin, ist eine besondere Art eines Huf-El-
sens, unter welchen eine halbe Kugel geschmie¬
det ist. Man bedienet sich dessen, wenn ein
Pferd dieHüfflen verrenket hat,schlaget solches
aus den guten Fuß, damit es aus demselben
nicht recht stehen kan.und daher aufden bösen
trete» muß, weiches verhindert, daß die Ner¬
ven nicht zu kurtz werden.

parin oder parrins, heissen in Engelland
auch diejenigen Uiberzüge, so das Frauen-Volck
über ihre ordentliche Schuh zu ziehen, und sich
dem, im Ausgehen bey garstigen und kothigen
Wetter zu bedienen pfleget. Man zehlet derer
dreyerley Sorten, ais^l»"- »k so von
vornehmen Frauenzimmer getragen, und allein^ ^ ^
aus Leder gemacht sind; ^ »f Woo<>en!ZeIl gebauet ist, suhret eben diesen Nahmen,
cwxs, so nur was vom Leder haben, das meistej Pausch und Bsgen, wird nach gemeinerRe-
aber daran ist vom HM, derer bedienen sich dieidens-ArtbeyderjeiiigenGelegeliheir gebraucht,
von mittleren Stand'; ^ ?->-r »f l'.nri--,, die^wenn eine Sachs nach keiner gewissen Zahl,
gan» hölkern sind und eiserne Sohlen haben,^Maaß oder Gewicht behandelt oder verkäuffet
welche die gantz gemeinen Weibsbilder tragen.!wird; sondern da nur nach blossen. Gutt ünckeir
Anjetzo pfleget uian auch eben dergleichen von und ohne einige sonderliche Untersuchung über-
geflochrenen Schleussen-Holtz oderStroh, wie Haupt beyderseitigeContrahenten wegen euier
auch aus Haaren, zu Kaufs hiesigen Orts her- Sache einig werden. Es Heisset in Reckten :
um zu tragen. Ihr Nutzen bestehet darinnen, Etwas p-r zverlioncm kauffen; dahingegen
daß wo man mit unsaubern Schuhen von der das andere, etwas ->-! kauffen, g'enen-

gebogen, um diese Röhre über ein Kohl-K
auszulegen, und damit herum zu drehen. Wen»
nun an ver Peripherie, oder welches besser an
dem einen -^oden ein Thurlein gemacht,um die
'<,o>!nen dahinein zu schütten, und die Paucke
über ein »rarekes Kohl-Feuer ausbeyden Enden
mir ihrer eiserne!, Are wohl auf-elegt, mit der
daran besinn lichen^eyer aber fleißig herum ge¬
drehet wird, ,0 lassen sich die Kaffee-Bohnen
recht wohlschmeckend brennen,weil bey derglei¬
chen Art nicht ,0 viel evaxorirr und in dieLufft
siieher. ^on,l fuhrt aber auch die,ei! Nahmen
em musicalisches Jnnrunient.

Pavillon,heisset in derBau-Kunst nickt nur
dasjenige Dach eines Hauses,weiches von allen
vier Seiten gegen die Mitte ziemlich flach und
fa,r in einerSpitze zulänfft, sondern man ver¬
stehet auch offters das Hauö, so dergestalrge-
d eckt, selbst darunter. Daher bedeutet es eben--
falls ein Gezelt, dessen Decke oben nickt gar
spitzig, sondern stumpff jugehet; ingleicken
nennet man die eben auf diese Art formirte
Bedeckung, über ein Ruhe-oder Feld-Bette,
so aus Cotoi!/Stoff u.s.f. bestehet, auch also.
Ija ein Sommer-HauS, das von Bretern, oder
sonst, mit einem runden Dacke, wie ein rund

Gassen in einem reinlichen Zimmer sich aus

halten soll, daß man mit gedachten Schuhen
sogleich hinein treten, und also, ohne da>z Zim¬
mer unreine zu machen, oder die unsauberen
Schuh erstlich abzulegen sich darinnen auf¬
halten könne. Allein man braucht die harnen,
so auch Tolpatschen genennet werden/sonder¬
lich im Winter, wenn es gefroren, darauf zu
gehen, indem man darauf nicht so leicht ab¬
glitschen kan, wenn man sie über die ordinai-
ren Schuhe ziehet.

»et wird, nach welcher auch alsdenn die Ge¬
wahr zu leisten, z. E. bey Pachten und Ver¬
pachten müssen die Aecker, wie sie in einem
gewissen Maasse, ohne die Clausul in Pausch
und Bogen, angegeben worden, auch prastiret
werden.

Pech, iß ein gesottenes und geläutertes meist
Fichren. oder Kiefern-Hartz, welches zu vielen
Dingen in der Haushaltung nützlich zugebrau¬
chen. Es wird aber auf mancherley Art dessen
Zubereitung angestellet; Nachdem aus denen

Patrone, pfleget man ausdenen Damasten, gerissenen Fichten das Hark von denen soge-
Estossen und andern dergleichen Zeugen dasinannten pcchlern oder Pech-Hauern in ihren

-i, »s-7.-e„, hMewenKübeln aufgesammlet worden, wird
eS von ihnen in denen so genannten Schmier-
vderpech-Gefen, welche in den Pech-Hürten

Muster zu nennen, oder die o-ionnA»«, »ach
welcher die Blumen, Gange, Zweige und Rau¬
ken geschickt angebracht und dareni gewircket
worden. ES bedeuter dieses Wort demnach von Leimen viereckig! und langlicht erbauet
cbensvv!eiaIöGpera,De>>e»n,Rangage. Es sind, in besondern Topffen, die an dem Boden
heißt aber aua) eaS sutter zu einem Schuß in^gewisse Locherhalb so groß als eine Erbse haben,
einer ^usgvete, >a eben dieser Schuß selbsten vermittelst des untergemachten Feuers ge-
bey den »Soldaten also. schmeltzet, da denn das auf solche Weise gelcku-

paucke, pfleget man dasjenige Instrument - -
zu nennen, darinnen auf gank beqveme Art eine
grosse Partey Caffee-Bohnen auf einmahl ge¬
brannt werden können. Es bestehet dieses aus
einer bohlen blechernen ohnaefehrim
^ zolligen Röhre mir zwey Böden, durch de¬
ren c>li-rum ein eiserner Stab durchaestecket
m,d befestiget, an dessen einem Ende eine Leyer

terte Pech durch gedachte Locher aus denen
Topffen in die untergelegte Rinnen tropffet,
durch wetche es in grosse Gruben rinnet, und
darinnen erhärtet; was vom Hartz in den To¬
pfen übrig bleibet, wird zum Ä-en-RuS gebrau¬
chet. Aus eine andere Art wird vaSPecy aus
denen Kien - Stocken folgender Gestalt zube¬
reitet ' Erstlich muß der Pech - Ofen an sich
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selbst von unten auf gantz Zllckc.'rund, etwan
den drilreu Theil unten in einerWeile,hernach
allgcniach immer enger bis oben zu gantz ft'itzig
zu gewölbet >eyn, damit die Hitze zusammen
komme. Unten im Ofen ist der Boden, wie ein
flacher Kessel gestaltet, woselbst sich in der Mit
ten ein scvmal Raumgen anfanget, und nach
dem Pech-Troge verdeckt hinaus gehet. Aus¬
wendig herum ist der Mantel,oder eine tüchtige
Brand-Mauer, zwischen weichen das Feuer
umher gemacht wird, vorn ist das Brand-Loch,
doch nur in der Brand-Mauer; hinten gegen
über das Kohl-Loch in dem Ofen und Brand-
Mauer, an der Seite ist oben das Setz-Loch,
den gehackten Kien darinnen aufwärts zu se
ften.und gehören zu einem rechten Pech-Ofen
fast auf ein tausend Mauer-Ziegel, welcher
meistentheilsvier bis fünffIahre dauren kan;
wiewohl die Weite, Höhe und Grösse nach den
Umständen des Ortes und eines jeden Gesaik'-i
veränderlichist. Alsdenn werden theils alte
Stöcke und Kien-Stamme, Wind-Brüche
und Lager-Holtz ausgerottet, theils auch noch
auf jeden Brand einige rundschälige Bäume
zugegeben, der deuöthigte Kien daraus ge¬
hauen, und der weiffe Splint völlig davon ab
gesondert/derausgehaueneKien aber, dessen
man gemeiuialich zehen Fuder auf einen Ofen
braucht, wieFisch-Holtz gantz schmal gespaltem
und solcher so dichte als möglich schichtweise
und ordentlich in dem Ofen auf einander gestel-
let.bis solcher voll ist. Endlich werden die bey
den Löcher im Ofen zugemauert,um die Brand-
Mauer im Anfange durch Schmauch-HM
starck gefeuret/mit dem Brennen also zwey Ta¬
ge fortgefahren, daß es Tag und Nacht seine
Zeit zu wircken hat, ehe es klar läufst. Erstlich
kommet das Harx, aus welchen, dao Kim-Oel,
so klar, wie Brantewein, in küpffernen Blasen
geläutert wird, und hieraus das rechte Theer
oder Wagenschmier, von welchem das Pech in
einem hierzu gemachtenOfenund grossen Kep
sel gesotten und gehörig zubereitet, letzlich aber
in die Erde gegossen wird, wovon das harte
fchwaryepech entstehet. Weil diePech-Oe^
fen vielHolk fressen, als pfleget man derglei¬
chen nur an solchen Orten zu aedulten, wo das
Holtz im Uiberfluß, und aller Unordnung durch
gute Aufsichtvorgebeuget werden kan. Je här¬
term«! das Pech, je besser ist es, >e weicherund
zäher hergegen, je schlechter hält man dasselbe,
>a wenn es im Schmeitze» überkocht, ist daraus
zu schliessen, daß es von unreinem Theer ge¬
macht. Das allermeiste Pech wird in Thürin¬
gen und Finnland bereitet. Das schwarke har¬
te Pech, welches, wenn daran geschlagen wird,
wie Glas springet, und von Stockholm weit
und breit verführet wird, braucht man die
Schisse damit zu »ertheeren, und heissen es da¬
her auch Schiff-Pech, wiewohl dieses nicht
mehr pur, sondern mit gemeinem Hartz, Theer
und Seissen vermischt in diesem Fälle ver¬
braucht wird; mit diesem kommet überein
das Schuster-Pech, beyden wird eine anzie¬
hende Krafft zugeschrieben,so daß man der¬
gleichen zu Pflastern gebrauchet. Es wird

auch in Tonnen gegossen, wovon es den Nah¬
men Tonnen- Pech führet. Aus einem O-
fen Brand bekommt man gemeiniglich fünff
bis sechs Tonnen hart Pech. Weil nun ins¬
gemein die gegründete Klage bey dem Forst-
Wesen vorkommt, daß dem holtze durch das
Pech - Ritzen ungemeiner Schaden geschehe,
so hat die'SchwedischeGeseUschafft derOe-
conomischen Wissenschafftendie Frage auf-
geworssen : wie das Pech auf eine denen Wäl¬
dern so viel möglich, unschädliche Weise zu
erhalten, da man doch diese Materie nicht
entbehren kan? In Erwartung einer andern
Erfindung scheinet die hier vorgeschlagene
letzte Art, Pech zu sieden, die geschickteste
dazu zu seyn, wenn man, da in Tannen-
Kien-und Fichten-Wäldern, weil sie mit ih¬
ren Wurtzeln nicht liess in der Erde stehen,
ohnedem sehr häufige Wind - Fälle vorfallen,
diese nebst denen ohne dies zu Beförderung
des Aliflugs, auszurottendeStöcke und
Wurtzeln, vermittelst der Ofen-Brände zum
Pech - Sieden allein anwendete, dieses Holtz
aber nicht verdorren und zu schlechtem Lese-
Holtze werden liesse. Wenn übrigens Pech
an die Kleider gekommen, darff man nur,
wenn es noch fenchr ist, warmen gepülver-
ten Leimen darauf streuen, und es fo lange
und so offr wiederholen, bis das Mahl aus-
gesogen ist. So ferne aber das Pech schon
trocken worden, muß man vorher« Baum-
Oel darauf streichen, eS zum Feuer halten,
und alsdenn den Leimen auf erstbesagte Wei¬
se gebrauchen. Hartes Pech aber aus den
Kleidern zu bringen, muß mau warmes Oel
oder em ander dünnes Fett darauf legen, da-
Mlt sich das Pech losen, und folgends mit
Seissen und warmen Wasser oder Lauge aus¬
gewaschen werden könne. Aus dem Pech/
wenn es mit Wein genugsam durchs Kochen
gereiniget, und alsdenn mit gebrannten Alaun
und Sälbey-Blätternin einer Retorte einige
mahl abgezogen, entstehet em trefflich balsami¬
sches Gel/welches wider alle Zufälle derNer-
ven und Gelencke ein herrliches Mittel, auch
zu Geschwären nützlich zu gebrauchen ist. Aus
demjenigen aber, was bey Ausziehung dieses
Oels in der Retorte zurück bleibet, kan das
feinste dolu>,i>onium annoch gekochet werden.

Peck,-Hauen / siehe Hary- Reißen.
Pech-Oel, siehe den Artickel Pech.
Pech-Ofen/suchePech.
Pech - Rinnen / werden die im fchwartzen

Holtz zu Loch-Mahl-oder Grentz-Bäumenan¬
genommene und behörig gezeichnete Bäume ge¬
nannt, wenn die Lochen oder heraus gehauene
Plätze mit Hartze wieder überzogen und fast un¬
kenntlich worden sind. ...

pechei-Fleisch, siehe Vöckel-Fleijch.
peisker oder Beiskev/ pisgurren/ sind

Fische, deren man zweyerley Sorten hat, nem-
lich Schlack-peisker, und Srein- Peisker.
Die ersten sind eine gantz schlechte nnd höchst
Unverdauliche Speise: die letzter» hergegen
werden nur vor die Tafeln grosser Herren zu¬
bereitet/ihre Beschreibungist unter den Wor¬ten
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len^Zchlamm Seiskev, ingleichen Srein-
Aeisker zu finden.

pelican ein Vogel init platten Füssen,
me eine Gans, und auch von gleicher
Farbe, hat aber einen grosse» weiten Kröpf
am Halse, wie einen Beutel, und ist ein
reSter Vielfraß. In AKracan wird er
häufig gefunden. Er bat sein Nest meisten-
theils an Ufern auf Klippen und im Röh-
ng. Die Alten fabulirten, als ob ihm
die Schlangen seine Jungen todtem,, dar-
auf er sich selbst die Brust aufreisse, und

' ^ i,.,t seinen. Blute die Jungen be>xritze,
wovon sie nieder lebendig würden. Es ist
aber alles falsch, WKM gleich die alten
Kirchen-Redner daraus ein Sinn-Bild »nv
Gieichniß unsers aecreutzigten und blutigen
Heilandes gemachet haben. Die Gleichnis
Rede» und die Sinn - Bilder der Redner
und Mten haben viele Fabeln und irrige

' ' Meynungen in die Natur-Lehre undGeschich-
>5! te gebracht. Man muß sich daher in acht

^ - . nehiuen, diese daraus zu lernen. Ein alter
-. Scribent - Gabriel Rollenhagen von Mag-

debnrg, hat >n seinen vier Büchern wnnder-
- v barer und unglaublicher Dinge, im Anhange

schon eine grosse Menge solcher Irrthümer/
- " weiche durch Gleichiuß-Reden, sonderlich in
/ Predigten herumgetragen werden, angemer-

. ^ ket und entdecket.
peitschen, ist ein Kraut, dessen man zweyer-

le>5 Gattungen hat. Das eine, welches auch
' Deilkram genennet wird, treibet aus seiner

Wurnel viele bis zu andcrthalben Fuß hohe
und ästige Stengel, welche sich nach der Er¬
de biegen, und auf derselbigen herum liegen.
Die Blatter sind langlicht, und stehen ihrer
viel an einer Ribbe oder Stiele, au dessen
Ende vorn«, nur ein einig Blat befindlich ist;
sie kommen denen Linsen Blattern ziemlich

gleich. Die Blüthen /nid gelbe, und sehen
aus, wie an andern Hülsen-Früchten, stelzen

, . aber Cronen-oder Dolden-weise auf den Spi-
- tzen der Stengel. Nach denenselbigen folgen

, lange und schmale, gerade und platte Scho-
ten mit einem erhabenen Rande, welche aus

! vielen viereckigten Stücken bestehen, die mit
den Enden an einander hangen; in einem je-
den Stucke befindet sich ein Saamen- Korn,

.'j,K das auch viereckig! ist, auf der einen Seite
- A als wie ausgeschnitten, von Farbe röthlicht,

md bitter vom Geschmack.' Die Wurnel ist
lang , weiß, und mtt einigen Zasern besehet.
Dieies Kraut wachset an ungebimten Orten,

.««ch in, Felde unter dem Getraide. Der Saa-
'.'.'F dienet den Magen zu starcken, die Ver-

Mffungen zu heben, denen bösen Feuchtig¬
keiten in dem Leibe zu widerstehen, wenn er

^!u Pulver gestossen, ^er abaesotten aebrau-
". Die andere Art Peitschen treibet

einen Hausten eckigte Stengel, die sich in sehr
'L,' °>c>e Zweiglein theilen. Die Blatter stehen

Wicken, oder an nur
deschriebener Astern Art, gleichsam paarwei-

. ., >e an einem Stiele, an dessen Ende vorne nur
< ein wenig ÄlaUeüi itehet. Zwischen den Slie-
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len aus den Winckeln heraus, und oben am
Ärante entspriesset ein langer Stengel, der hat
aus senier Spike kleine rothe Blüthen, die
wie an andern Hulsen-Früchten sehen, und
deren viele beysammen sii;en; sie stehen in
ihren Kelchen, die als wie ausgezackte Hörn¬
lein sormiret sind. Die darauf folgende
Fruchte ,md gar breit, am Rande wie gezahnt,
rothlicht-grauer Farbe, und beschliessen zarte
Saamen, die sehr viel kleiner sind als wie die
Linsen; diese haben gememiglich d,e Gestalt
wie eine kleine Niere, und schmecken als wie
Schoten-Erbsen. Die Wurnel ist lang und
mit einigen Zasern besetzt. Dieses uranr wird
in den Gärre» gezogen, und an Krafft und
Tugend dem vorigen gleich geachtet.

pely, pelyw-erck, nennet man zwar ins-
gemein schlechtweg alle gahr gemachte und zu
mancherley Gebrauch zugerichtete Schaaf-
Felle, mit denen z. E. die gemeinen karken
Unter-Röcke gefüttert, und noch andere Klei¬
dungen mehr damit versehen sind. Es be¬
grifft aber auch vielmahl dieses Wort alle,
sowohl einheimische als ausländische nükliche
und kostbare Rauch - Waaren, womit meist
in See-Städten, da man nach Rußland,
Schwede,, und Norwegen handelt, der grö-
ste Handel getrieben wird, von dar man der¬
gleichen durch gam; Europa hin und wisder
versendet; wiewohl auch dieEngeiländer und
Franzosen eben viel ans America bringen,
und gleichermassen verführen. Da aber ein
jedes besondere Land seine eigne Art des
Rauchwercks in grosser Menge giebt, wie in
gegenwärtigem Buch aus der Beschreibung
eines >eden Thieres abzunehmen; als wollen
wir hier nur emen kmizen Entwurfs mache»,
woher gleichsam als aus seinem Vaterlande
eine jede Arr hergebracht werde, und auf
was Weise sie an, besten zu Kauffe sey.
Deutschland hat nun wohl Marder -Fi>ch-
Otter-und Iltis-Fuchs-und Wolffs-Bälge,
Dachs - Feile, .Hansen- Caninichen- Eichhörn¬
gen - Hamster - Maniwmffs - Wiesel - Schaap
Ziegen - und dergleichen Felle genug, de¬
rer lebten aber sonderlich in grosser Menge;
doch werd«, über dieses der Marder und
Iltis auch viele aus Rußland und Franck-
reich gebracht: Der Fuchs - und VVolsts-
Bälge kommen viele, aus den Nord-Län¬
dern , die aber gegen die andern meist weiß¬
grau sind, so man der daselbst regierenden
strengen Kalte zuschreibet; sie werden Stuck-
Decher-und Zimmer-weis gekaufst, wobey
man darauf siehet, ob sie klein oder groß,
schön lang von Haaren, oder etwa vom Wurm
angefressen, oder sonst schadhaffr, unter allen
aber hält man die schwärzen Fuchs-Bal¬
ge sehr hoch; Eichhörnchen giebt es in Ruß¬
land und Lappiand eine grosse Menge, und
bey ganzen Heerden; Sären - Haute, und
zwar die schwarten, komme» häufig aus
Pohlen, Rußland und Liesia'nd; die we,ssen
hergegen aus Grönland, welche nach der Gros¬
se , wie auch nach Beschaffenkeit der Haare
Stück-weis euigekaufft werden; die Tarra-



rische und Asiraeanjsche Schaaf - Felle Garn zu nennen, weil sie nemlich oben mit
haben vor den andern darum den Preis, Rinalein versehen sind, und lckn>iA an einer5c>-
daß einige Pech - fthwartz von Wolle, und ne bin, wie ein Vorhang, aus-und zugezogen
wie Seide so zarr, anbey auch so kraus, werden müssen. Sie werden gemeiniglich au«

Biber-Felle kommen in grosser Menge aus hoch seyn. Man muß sie aus zarren, doch star-
Ameriea; Zobel und Hermelin aus Ruß-ken Faden bereiten, und an allen Maschen der
!and und Lapxland; Schwanen-Felle aus obersten Reihe meßingeneKUngleinanhefften,
Dcknnemarck. Alles dieses bemeldete Peltz-um d«?S Netze'deßo geläufiger jum Auf- und
werck erfordert vielen Fleiß und grosse Sorg- Zuziehen zu niachen. Durch diese Ringlein
fält, sowohl in seiner Zubereitung und Gah- ziehet man alsdenn ein mittelinäßiges Seil,
re, als auch hernach bey seiner Verwahrung.oder eines halben Fingers dicke Leine. Aus
vor Motten und andern schädlichen Zufallen/beyden Seiten muß man auch kleine Schnür-
von welä>en legten insonderheit an seinem lein durch d^e vordersten Maschen ziehen, und
Orte Erwehnnng geschehen. Onf. dieLeipz.'i» beyden «Lüden anbinden, damit man die
Gammlungen V! St. Art. i. Wegen ter^^-nner,- geschwind auf-und zuziehen könne,

riges Tages so hoch gebracht, daß inan'aus nere ist, uud weiter herab hänget. Sie sind
geringen Marder-Fellen aleichsam schöne Zo- darinnen sehr beqvem, daß eine einige Person
bei-Felle zu machen weiß. Es ist aber nicht^derftiben viel richten^und ausziehen kan, und
olles gefärbte Pelstwerck von gleicher Güte nicht dabey i nmer Stand halten darff, mas-
und Dauerhasstigkeit, indem manche Farbe ftn obgedachte Vögel von selbsten sich darin-
ron der Lufft und Nässe bald vertriebenmen fangen und verwickeln,
wird, bey welchen Umständen solches her-! pesnie, psingst-Rose, Rönigs-Rose
nach heßlich aussiehet. Die Vrobe nun, ob oder Gickr Rose ist ein Blumen-Gewächse,
solches recht und wohl gesärbet? geschiehet das in Gärten gezielet wird. Sie ist zweyer-
also: Man reibet etwas davon zwischen denley, das Männlein und das ^veiblein.
ein wenig feucht gemachten Fingern, und sie-'Die legte Gattung ist mancherley, mit M-
het, ob solche ein Merckmahl davon zurück facher und voller Blume, die erste aber giebt
behalten. In Leipzig leistet man darinnne keinen Saamen. Sie haben knolligte Wur-
was besonders,

pelyen, siehe Psropffen.
Peiy-Reiß, suche Psropss-Reiß.
Pely-Schule, siehe Daum-Schule.
Pely-Wachs, suche Bauui-VVachs.
Penguin, oder Pinguin, ist ein See-Vo

zeln und zerschnittene Blätter, und wollen
nicht so offt versehet seyn, mehren sich aber
starck durch neue Knollen, so sie jährlich gewin¬
nen, welche abgenommen und weiter fortge-
»flanket werden können. Nach der Gestalt

^und Farbe der Blumen werden sie unterschie-
^ den in die grosse und kleine rothe mit vollen

schwimmen, aber nicht hoch fliegen. Ihre Fe- Gründend 'mäßige Sonne haben. Die Wur-
Sie wollest einen guten

dem sind lauter Pflaumen - Federn. Ihr
Fleisch nüßer nicht viel, aber ihre Eyer sind
sehr gut.

penid-Zucker, siehe Zucker.
ist ein Amerieanischer Baum,

mit einer wohlriechenden Rinde, und Blät¬
tern wie Porlnlae, so beständig grün, verse¬
hen. Er trägt Früchte, so groß wie eine run¬
de Pomeranfte, worinnen ; bis 6 Nüsse, die
wie Mandeln aussehen, und nur breiter sind.
Man presset Oel daraus, welches die vergiss-
teten Pfeil-Wunden, wie auch andere heilet.
Sonst aber ist die Frucht gifftig.

ist ein Garn, welches zum Vogel-
Fang, insonderheit aber zum Schnepffen-und
Wasser-Hüner-Falig gebrauchet, und dahero
ordentlich, und vornemlich an die Durch-und
Zugänge oder Schlufften, die man dier und dar
um den Forst oderHMer herum gemacht hat,
ausgehänget, und gestellet wird. Diese Art^
Garn oder Netze rsseger man auch penn^re-
volznrs, das iß, Siegende Häng-und Iieh-

zeln werben im Frühling oder Herbst ausge¬
nommen, und wo es sich am besten schickt, mit
einem Messer von einander getheilet, auch fein
gerade drey Finger liess eingesetzt, die gemachte
Grube mit guter Erde ausgefüllt, und bald nach
dem Einsetzen begossen, damit sich dieWurtzel
mit dem Grund desto besser vereinigen möge.
Man darff sie sonst vordre» Iahren nicht um¬
setzen, odue wenn sie zu rielBeysatze haben, >o
man aus denen Blättern erkennen kan. ^-«s
Männlein, welches allein zur Artznev gebraucht
wird, hat eine gerade Wurstel, und Blatter
gleich denen Nuß-Blättern, dertt dunckel-
grün mir der hoch Pn«iir- rothen Farbe r«
Blumen ein prächtige Ansehen macht. Die
Wurtzel ist herb, und soll, damit sie kräfttig sey'
im Martio drey Tage vor dem neuen Wons,
vor Aufgang der Sonnen gegraben werden ,
wenn sie wider die fallende Sucht dienen wm
wenn sie aber im Man bey zunehmendem nc>?re
gegraben wird, küsst sie wider die Gicyt Mio
Stein-Schmecken. Dieses Gewächs ist

gcntltt!)



2l)'7 Percau Perlen

' genilich eii! bewahrtes Heil - Mittel wider die
^ ' fallende Sucht und schwere Noch/ auch wem,

mir die Wurtze! an de» Hals gehencket,'
„der die schwartzen gläni-eudeu Körner an
ei«» Faden wie Csrallen angereihet/ den
Kindern um die Arme gebunden werden;

P>>> wodurch alles Uibe!/ so ihnen von plötzlichenSchrecken entstehen könnte, verhüler wird.
' Man legt auch zu dem Lüde das Kraut mil

den Blumen den Kindern in die stiegen.
DieWurtzel in Wein gesotten, davon getuin-

' ken, ist gut wider die UussendeGicht, Krampff
und Stein; gepulvert in Rauten-Waffe,

^ enig-iismme», widerstehet sie der Pest. Die
-7.^- Biälter der ei ifichen Peonie angelegt, st»t

7 'M, alte Schäden und eri'rorne Glieder ane
'^kh.' dem Grunde zu heilen. Frisch kan man hie

. ? ük, auch denen «-drucktenPferden auflegen, oder,
iven» sie dürr, zu Pulver gemacht, denenjel-
bei! einstreuen.

Peperle-Salat, siehe Riiben-Rörbel.
percan, ist ein ron Cameel-Haaren ge¬

weckter 3:ug mit einem gezwirnten oder
rundgedrehere» F:den, dessen man sich ehe-
dem zu mancherley Kleidungen bediente.

^ uüd war der seinste lüitör allen der
czn lis l!ru^^ Er ist noch ie"0 sehr ini Ge-

-- ^ brauch/ und wird auch hier zu Lande schön
gemacdet

perle, ist eine Art geflügeltes Ungeziefers.
m>t einen, langen und dünnen Leib, woran

. sech? lange und geschlancke Fusse, ein langer
Schwank, und vier überaus zarte Flügel/ wel¬
che mit allerhand Farben,^ wie ein Regen-
Bogen spielen; ihr Kopfs scheinet lauker Äu¬
gen zu seyn, schwn glänzend, (als daher ih¬
nen auch der Nahme Perle gegeben w»rden),
und dicker ai '' der Leib. Sie haben zwe»Hör¬
ner, und m den, Maul zwey Zahne, mit wel¬
chen sie scharss zwicken können Sie lassen
ihre Brüt, die wie Fisch - Rogen aussiebet, in
das Wasser fallen, ans welcher ein Wurm mir
sechs rauhen Füssen kreucht/ deren ieder sechs
Glieder uid zwev Klanen hat. An dem Ort,
wo der untere Leib an den obern gefüget, sind
vier kleine Beulen »u sehen, in welchen die
Flügel verschlossen, die, wenn der Wurm ver-
ändert, sich ^m'breiccn, und aus eineni krie?
chenden ein fliegendes Thier machen. Einiae
uennen sie Schille-^Volyen, weil sie schnell
und gerade fortschießen, wie ein Boltzen oder
Pfeil. Es aiebr derselben mancherley Gar.
tungeii, welch- an Gestalt/ Farben und Grösse
von einander unterschieden sind.

perlen, sind ein dem weiblichen Geschlecht
eigenthümlicher Aufputz, indem sie dieselben

-s» Faden aereihet und geschnüret/ oder sonst
geschickt zusammen gesetzt, sowohl um den
Hals und Hände zu hängen, oder in die
Haare zu siechten, als auch sonst auf eine
und andere Art an den Kleidungen zn einer

Zierde zu tragen pflegen. Man hat aber die¬
ser zweyerlev Arten, die Orientalischen oder
wahren, und die Wasser - oder falschen per¬
len. Diese sind durch die Kunst auch de¬nen feinsten gantz gleich gemacht, aber da-

P erlen »», z
bey dennoch gar kenntlich, und von weni¬
ger Beständigkeit; die schönsten von diesen
fallchen Perleii kommen aus Venedig und
Paris; jene, die Orientalische», werden mit
unter die Edelgesteine gerechnet/ davon die
vornehmsten am Strande de>> alückseligen
Arabiens/ nebst diesen in der Inftl Ceylon,
die wohl nicht jo groß als die vorhergehende/
iedoch wegen ihrer heilen Farbe und schönen
Rundung vor d»e feinsten aehalten werden;
rngleichen an dem Japanischen Strande
auch helle und grosse, doch meist eckigt gc-
lunden; nicht n eiliger werden dergleichen in
Occident in dem grossen Mex-ca-iischen
Meer-Büßn und andern Orten mehr, son¬
derlich bey der bekannten Margarethen »In¬
sel oder Perlen-Eiland von sonderbarer
Schönheit an Helle und Grösse aufgefischet.
Man pfleg! die Perlen in gewisse, und zwar
folgende Sorten einzutheilen: Diejenigen,
welche entweder schön Birn-förmia vder rund,
beHallen den Vor;«-, vor allen, und weil sie
nach dem Unterschied ihrer Grosse und förm¬
lichen Bildung dem Stücke oder der Zahl
nach verhandelt werden, nennet man diesel¬
ben Zahl-Perlen;, denen folgen die unglei¬
chen und eckige, so zuweilen vvn ziemlicher
Grösse, und daherv auch Brocken - perlen
heissen; einige davon sind auf einer Seite
falsch, dergleichen Art die Schwedische, so
das? sie daselbst gleichsam ihre völlige Zeiti¬
gung noch nicht zu haben scheinen, da sie
doch auf der andern Seite, und offt über
die Helffte, den schönsten Aufsatz einer voll¬
kommenen Perle zeige»/ solche werden Rar-
ren-perlcn ceneniiet; die geringste und klsi-
neste Sorte, so man Wgemein nur zurArtz
ney gebrauchet, führet den Nahmen der
Staub - perlen, Die rechte Perlen-Mu¬
schel, (denn es ist bekannt/ daß sie zuweilen

-auch in allen Gattungen der Austern gefun¬
den werden), oder die Schale, darein die Per¬
le eingeschlossen / wich die perlen - Mutter
aenarmt, welche MM nicht nur selbst aufs
künstlichste auszuschneiden/ und auch sonst
damit allerley Sachen aufs zierlichste zu be¬
legen weiß, sondern ihr auch ebenfalls bey¬
nahe die Ejgenschassren der Perlen selbst in
der Medicin zuschreiben will, weini sie wie et¬
wa wie Krebs-Augen, rothe Corallen und der¬
gleichen präparirer worden. Diejenigen Per¬
len, so man anreihen will, werden vorher»
alle )!?it eiuem Perlen - Bohrer nach dem
Bericht des ö'»--,« «->->? folgender Gestalt
durchbohret: Man legt nemlich die Perle
auf ein «us weichem, z.E- Linden-Holtz, ge¬
machtes, und vermittelst eines erhabeneuRan-
des vertiefftes Bret, giejfet ein wenig Was¬
ser darauf, damit die Bobr-Nadel sich nicht
erhitzen könne, und durchbohret also die>el-
beu vermittelst eines sogenannten Dreyls/ dar¬
ein die gedachte Na^el gesteckt, durch einen
einigen gleichen?u-i. In der Medicin wird
aus den Perlen unter andern auch ein herr¬
lich Pulver und wahres präpari-
ret/ welches in der Dosi von jwolff Gran

l> ^ fast



Pcrsicv Pertinentien

tan eben die Kraffl Klo das .^UlllM iiorut^Ue
hoben soll.

Perlen-Muschel, und Mutter, siehe
Perlen.

perlen - Nadeln, sind aus dem zärtesten
Doppelt genommenen Drat zusammen gedre-
yete, und ohngefehr eines kleine!! Fingerslang
gemachte schwache Nadeln, welche sich durch
die subtilsten Löcher derer kleinesten Perlen
annoch bequem du-chstecken lasseii, vermittelst
derer gedachten Perlen an einen Faden ange¬
reihet werden können.

Perl-Fisch, sonst auch der edle Weißfisch
genannt/ ist ein in Oesterreich bekannter Fisch,
welcher vornemlich in dem Atter - See gefan¬
gen wird- Er wachset zu zwey, drey/ auch
wohl bisweilen zu vier Spannen lang, wird
ziemlich dick/ hat einen kurtzen gedruckten
Kopff, schier wie ein Karpffen, unb ziemlich
grosse Schuppen; das Männlein ist im Majc
am Kvvss/ Rücken, und über den ganzen Leib
voller weissen harten Tupffelein, wie mit Per¬
len besetzt, daher er auch seinen Nahmen er¬
halten, die verachen aber nach dem Strich
wieder. Das Weiblein hat schwarl-e Tvpff-
lein. Der Rücken ist dunckel-blaulicht und.
aschenfarb, der Bauch weiß-rolhlicht, hat
oben eine Floß-Feder, und unten drey gedop¬
pelte/ die Augen sind schwartz/ mit einem gel¬
ben Umkreis eingesasset. Von diesem Fisch
ist das gantzeIahr über nichtsjzu sehe»/ ausser
im Majo, da man sie in Reussen, auch in
Waathen ihrer zu Zeiten dreyßig bis viertzig
auf einen Zug sänget. Ihr Fleisch soll ein
herrliches und delicates Essen, und ziemlich
wokl zn verdauen seyn,

perl-Graupen, siehe Graupen,
perl - Hirse, suche Hirse,
peroket, ist ein Amerieanischer Fisch,

Karossen-schuppicht/ Papagey-arün, wohl
-o Pfund schwer, und ist gut zu essen. Er
frißt Muscheln und Schnecken, daher er
statt der Zahne gantze beinerne Kinnbacken
hat.

Perpetuel, siehe Papier-Blume, welche
diesen Nahmen auch bekommt. Mein den¬
selben führet auch ein wollener und Winter
und Sommer fast wie Tuchzn tragender Jena,
der aber ieyo nicht mehr so sehr im Gebrauch
jst, wie sonst

persch, siehe parsch.
pevsianische Lilie, oder peruanischer

Feder-Busch, suche Älie.
persicaria, siehe Wasser- Pfeffer,
persico, ist eine Art eines lieblichen Brant-

weins, welcher von Pferfich - oder Psirschen-
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Sonne >rehen, gießt ihn sodenn wieder durch
Losch - Papier/ so ist er gut. Hat man keine
Pferfich - Kerne/ so muß es auch mit bittern
Mandeln angehen.

pertinentien, Heisset alles dasjenige/ was
zu einem Gute gehörig, alle Stücke und we¬
sentliche Theile desselben. Die Pertinentien
eines Land - Gutes smd Aecker/ Wiesen, Fel¬
der-/ Walder/ Holtzungen, Seen/ Teiche,
Bäche. Huren, Trifften u. s. w. Percinen-
tien eme» Dauses sind Ställe, Boden, Kel¬
ler, Garten, Hos - Raum »nd dergleichen.
Bey Verkaussnng des Principal-Stücks wer¬
den alle Perlinentien und Zugehorungen zu¬
gleich vor verkaufft gehalten. Man kan sie
-intheilen in unbewegliche und bewegliche,
körperliche und uilcorvettiche, ingleichen 1)
in wesentliche Pertinentien, die ein vollkom¬
menem Land-Gut z E. ausmachen, und ok-
ns welche die damit zu treibende Wirtschafft
nicht von statten gehet, als ») Acker - Land
zum Feld - und Garten - Bau. >>) Weide,
Wiesen und Trifft znr zahmen vierfüßigen
Lieh-Zucht Und 2) anssrwefentliche und
zufällige, welche zwar zur Wirtfchafft mit ei¬
nem Land - Gute entbehret werden können,
solche aber doch vollkommener und beqvemer
machen, dahin Waldunaen, Fischerey, Iaad,
Mühlen, Ziegel-Scheunen, Kalch-Oefen,
Gerichte, Zinsen, Geleite, Zehenden, Gerech¬
tigkeiten, .ws pznvnsru-. Brau-Gerechtig¬
keit, Schencken, Zwang-Rechte-c. gehören.
Weil aber unter den contrahirenden Partheyen
zum öffceru gestritten wird, was eigentlich
Pertinentien und Zugehorungen seyn, so ist
gar nöthig, daß in dem Coittract klar, deut¬
lich und nahmentlich erinnert werde, was
darnnter verstanden werden soll. Eine voll¬
ständige Formel, da bey Verkauffung eines
adclichen Lehens alle Zugebörungen ausge¬
druckt sind, ist folgende: 'Wir verkauffe» ihm
unsern Ritter-Sitz mit aller unserer
Herrlichkeit und Gerechtigkeit, hoher und
niedriger und aller andern Inrisdiction, Ge-
ichte, Gerichtsbarkeit, Zollen, Geleiten/

Urgelten, Mannschafften, Reisen, Steuern,
Diensten, Fällen, Hand-Lohnen, Haupt-
rechten, Nach-Steuern, ^ure?^rron!>nis oder
Vcü'chen-Lehn, und alle» andern Herrlichkei¬
ten, Freyheiten, Dienstbarkeiten, Zu-und Ein-
gchörungeil, auch Rechten nnd Gerechtigkei¬
ten, es sey au beuten, Hausern, Scliencl-Sta-
ien, Höfen, Gütern, Eigenthum, Crbschaffren,
ZehuSen, Nupuugen, Zinsen, Acckern, Wiese»,
Wein-Gärten, Wäldern, Feldern, mit allen
^ rissten, Hulungen Jagden, hohen und niedri-

Kernen folgender Gestalt zubereitet wirs:!qen,N !irHunVe >!,PükschcnundNepen, ingles
" ! sie chen Weiden, Weide - Gängen, FischereiMan ziehet Pferfich-Kerne ab, schneidet

klein, thut sie in eine gläserne Flasche, giessei
Rheinischen Brantwein daraus, läßt es
auf dem Ofen oder an der Sonne stehen,
bis es wohl ausgezogen, alsdenn laurert
man Zucker mit schlechtem Korn-Brantwein
ab, Met den ersten Brantwein durch Lösch-
Papier, thut den Zucker hinein, und lülu
ihn visrzehsn Tage auf dem Ösen, oder an der

, ^ , !yen >n
>llen Flüssen, Seen und Wassern, Vogteyen,
Gerichts-Iwangen, Bannen, Freveln, Bethen,
Umgelten, Aluingen,Satzungen, Büssen,Besse¬
rungen, Büschen, Bergen Schlichten, Rainen,
Steinen, Marckungen, Brächen, Holtz-Rech-
ten, Mühlen, Mühl - Stäten, Wasserlaufften,
Zluen, Wiesen, In-und Ausgängen, im Wasser
auf dem Lande, ob und unrcr der Erden, be¬

im inte?
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nanntes und unbenanntes, besuchtes und un-
desuchtes, gantz nichts davon ausgenoiw

^pest, ansteckende Seuche, Viel?-Pest
Schein»/ Seuche, Vieh-Sterben, Um-
fall, ist eine allgemeine/ anfällige und leicht
ansteckende Seuche oder Kranckheit, die mü
gefährlichen Anfällen/ ja Pest-Beulen und
andern dergleichen begleitet, woran das Pser-
dc-Rind-Sch üif- und ander Vieh häufig um-
fäiler und plötzlich dahin stirbet. Man sehe
davon den Ariickel Ansteckende Seuche, und
hiernächst v. Texrors zu Durlach schonen
Traktat von Vieh-Seuchen, in 4tv. Sie ent¬
stehet aus mancherley Ursachen. Zuweilen iß
die sehr arosse Hitze schuld/ daß Kühe und
Pferde öffters sehr starck drüsen: Denn wenn
ein Stücke Vieh sehr starck gearbeitet, uno
darbey Durst gelitten, so schluckt es, so bald
es in das Wasser kömmt, dasselbe mir so gros¬
ser Vehemenz hinein, daß dergleichen Zufälle
sich gar leicht ereignen können. ES Pflegen
auch eine Ursache mit abzugeben, die trocke¬
nen und hingen Fütterungen, bey Ermange¬
lung sattsanier untermischter Feuchtigkeiten,
uid dabey deraleichen Futter das Vieh alsdcnn
allzu starck und auf einmahl zu sauffen pflegt.
Ferner gehören hieherdie verbranntenTrifften
oder Weiden, der Mangel des Futters, die lan¬
gen Winter und die grimmige Kälte, da das
Vieh nicht sattsam ausgefüttert werden kan;
die Vergütungen, wenn die Abdecker oder
andere böse Leute die Weide vergifften; in-
gleichen, wenn die Weide im Frühling voller
Spinnweben/ garstigen Würmer und giff-
tigen Geschmeises ist, davon das Gras und
Futter gleichsam vergifftet wird! und daher
pflegt eben das Viey grosse hitzige Beulen zu
bekommen, und werden viel Glücke, wenn
man ihnen Frösche darauf bindet, gerettet-
Sie entspringet auch, wenn das Kraut von
den Raupen sehr abgefressen, und das Vieh
mit solchem Kraut gefüttert worden. Wenn
gifftige Mehithane fallen / so pflegen biswei¬
len die Schweine zu siechen, und am Halse
grosse Beulen zu bekommen, jedoch genesen
sie auch meistenrheüs wieder, .wenn die Beu¬
len entweder von sich selbst aufgehen, oder
aufgemacht werden Man hat an einigen
Orten erfahren, daß wenn die Aeser des ver¬
reckten Viehes nicht wohl verscharret worden,
und die Gänse oder Enten das daherum ge¬
wachsene Gras gefressen, sie hernach eben
solche Staupen bekommen und umgefallen.
Zu der Vieh - Pest tragen auch die starcken
üetober« Nebel hier und da etwas bey, denn
wenn selbige ausserordentlich langwierig »nd
sehr naß sind, und zugleich auf Wiesen und
Feldern sehr dicke liegen, folglich bey einer
grossen «ubkileu Lusst - Nässe- sonderlich bey
kuglen Morgen den Leibern des Viehes, das
zu der Zeit, da der Nebel am dicksten fällt,
ausgetrieben wird, sehr empfindlich fallen
müssen, so ist gar glaublich, daß das also
emgefresssne kalt-nasse Gras unter der übri¬
gen feuchten Leibes-Erkältung keine so gute
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Wirckimg machen könne, ob mau selbige gleich
nicht eben auf ein wircklicheS Nebel - Gisst
zu iverffe» Ursache hat. Vielmals entstehet
sie auch, wenn die Erd-Spinnen in grosser
Menge auf Aeckern und Wiesen liegen, und
das Vieh hernach solche einfrist. Es rühret
aber die Vieh - Pest nicht allezeit von denen
bisher gemeldeten Ursachen her, sondern sie
können auch durch Menschen und Thiere, ja
gar durch die Mobilien, so man bey dem
^rancken Vieh gebrauchet, wenn sie in gesun¬
de Ställe oder zu dem andern frischen Vieh
»hngefehr gebracht werden, fsrtgeflanpet
werden. Bey so gestalten Sachen kan dem¬
nach vielmalen ein svrgsätiger Hauswirt, so
viel an ihm ist, sein Vieh vor dergleichen
Unglück verwahren, wenn er in der Zeit
anfmercksam ist und auf iede vorkommende
auch offt ausserbrdenrliche Witterung der
Zahres-Aeit genau Acht hat, und die Pfle¬
gung seines Viehes darnach einrichtet, wel¬
ches er um so viel eher zu thun nöthig fin¬
det, weil ihm die Erfahrung lehret, daß bey
wircklichen vorhandenen Vieh-Seuchen ins¬
gemein die Arkney - Mittel sehr unkräfftig,
m vielmals vergeblich angewendet werden
müssen, indem eines Theils 1) das wirckliche
Pest - Gisst so unvermerckt nnd auf so vie¬
lerlei? offr unvermeidliche Wege in die Cör-
»er einschleicht; -) weil dieses Gisst in
die Cörper so geschwinde, so hessrig und 10
tiess eindringet, daß ehe die Natur mit ih¬
ren m»nku5, welche langsam und zwar unter
allerhand äusserlichen Berhindernisscn, selg-
lich nicht nach der Ersorbernnq des Kissrs
eingerichtet, und fort gerrieben werden kön¬
nen, den Angriff wider dieses Gisst vornimmt,
selbiges bereits seine schnelle Wirckung im
Leibe zu crerciren angefangen; wie denn z)
die Vilcerz, wodurch die ordentlicher Weise
im Leibe erzeugte Ilnreinigkeiten von dem gu¬
ten abgesondert zu werdeil Pflegen, z. E. die
Leber, die Nieren, gar ungeschickt und iieni-
lich unzulänglich seyn, dieses subtile Gisst
auf gleiche Weise geschickt zu traetiren, ehe
und bevor dasselbe seine angreifende Wir¬
kung in diesen Viiccnbuz auszuüben Zeit und
Gelegenheit haben sollte? zu geschweigen, daß
4) die Natur bey der Empsi'idunq dieser allen
moribus ineciic^tricibv« äusserst wiÄerjpensti-
gen Materie, noch ehe sie zum Wercke schrei¬
tet, vor Schrecken und Entje-'en, alle oder
doch die meiste Krassr zu widerstehen sincken
läst, und an ihrer eigenen Hulffe verzagt;
zu welche» andern Theils noch kommt, daß
;) man keine zuverläßige Medicamente hol,
welche das empfangene Uibel entweder krass-
tiglich zu verbessern, vder zeitlich in dem
Leibe aus einen Haufen zu lesen, und i-ehes'-
de auf einmal heraus zu werffen vermögend
seyn so'ten; und 6) weil man das Vieh nicht
zu einem gehörigen Regiment oder Verhal¬
ten adstriligiren, und also die Wircknng der
Artzney nicht füglich secundiren kan. ,,Ob
man nun wohl in Ansehung dieser angeführt
ren Gründe sich bey den Vieh-Seuchen
l p 5 durch
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durch den Gebrauch der Artzeueyen keine durch¬
gängig gute Wirckuug zu verspreche», so hat
mandoch theils nachd.m Unterschied der Seu¬
che», theils auch »ach der Eonjututio» einer
jeden ArrV!ehes, wie auch »achBeschaffenkeir
der Länder wid Wurerungen felgeude Cure»
und Artzney-Mittelnicht ss gar undienlich
qesunde».
Denen Pferden soll man, so bald eine anste¬
ckende Seuche sich unter ihnen spüren lasier,
klein wie Mehl gepulverte Hasel - Wurlzel,
oder klein zerschnittene Wodelgeer (ist ein
Kraut mit blaue» Blümlein, sv bey denen
^!«ln,>cis Ouciäi» oder Lenriuna >ninvr heil-'
sel>, denen selben unter das Futter menge».
Oder ma» nehme Ehrenpreis, Lmigen-
Är.'ut , Gundelreben, oder Gundermann/
Epheu. Eistükraut, wildeu und Garten-Sal-
bey, Wachholder-Beere,die obern Mxssel
der Wachholder-Stauden zu Asche gebraimt,
Eichen-Laub, Odermennige,Heidnisch Wund-
kraut, Wollkraut, Nachtschatten, stick-
Müst, alles gedsrrer und gepüivert, wie auch
sau >e:e Buchbaum-Asche, jedes in gleichem
Gebuchte,und gebe dem.krancken Pferde
tag.ich einen Löffel vLll. mit so viel Saitz ver-
misckl ein. Denen gesunden Stucken kau
man es auch ausser einer Seuche zur Vorsor¬
ge wöchentlich zwey mal gebrauchen.Hat
ein Pferd bereits Pest. Beulen, so «chlaget
ihm solche mir einer Flieke auf, lasset ihm die
nächste ALer dabey, und giesset ihm den nach¬
folgenden Tranck ein: Nebmet Wachhol-
der-Oel eiu Viertel Pfund, Saffian ein halb
Loth, zerstossenen Knoblauch drey Loth,
Theriac ein Loth, mengets durch einander
und giessets dem Pferde ein, bestreicher ihm
auch die Nasen-Löcher, und das Mundstück
mir Wachholder-Oel,u»d reitet es eine hal¬
be Stunde darauf spatzieren. Wenn sich
vorne» am Leibe eine dergleichen Geschwulst
erzeiget, so nehmet Christwurtz oder schwartze
Niekwurl», die muß man mit Fleiß graben,
daß die Wurzel gantz aus der Erden komme,
denn es besser ist, als wenn sie abgestochen oder
aboebrochc» worden; stechet denn mit einem
Pfrieme» vorne» in die Brnst durch die Ge¬
schwulst, ziehet die Wurtzsl dadurch, doch
daß sie nicht beraus falle; und wenn sie her¬
aus fiele, ss stecke: ei^e andere rm die Stel¬
le, das wird allen Gisst vomHertzen ziehen,
cs machet eine» Knsre» und schwäret:auS:
Wenn es offen ist, so mag man gepulverte
Lorbeeren darein werffen. Dieses Mine!
muß, wo es helffe» soll, bey Zeiten gebrau¬
chet werde», Als ei» sehr autrS Mittel,
wenn die Pest unter die^ Pferde ksmmt,
wird auch folgendes geruh»,et: Nehmer
Lungen, Leber und ein Stück vom Heryen
eines todten Pferdes, thut das in einen
neuen ungenützte» Topff, vermachet densel¬
ben wohl, und lasset es beym Feuer dör¬
ren, daß ei» Pulver daraus werde: dieses
Pulvers nimm ein Loth, un» theils! in drey
Nette, und gieb drev mal gleich nach ein-
«üder jedes mal dem Pferde einen Theil i»
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ßtüem Futter ein: Den Toxff aber mildem

^übrigen vergrabe vor der Sonnen Aujgang
>unter die Schwule, wo die Pferde ei» - und
ausgehe».
DiePest miter dem Rindvieh betrcffend, sind
in Schlesien durch die ligiiisl,, die man
dem insieirt aewesen?» Vieh in Efug cingelze-

i ben, viele Stücke erhalten worden. In Un¬
garn hat man ivahrqenoimncn, wen» m.ii mit
einem blechernen Zungen-Schaber die blatre-

j rigte Zunge so lange gerieben, daß das Blut
darnach gegangen; und man den Ort hierauf
mit scharssenWein-Eßig, ss vorher über Knob¬
lauch, Raute, Myrrhe» und Aloe gegossen wor¬
den, ausgewasHe»,auch hievon etwas in den
Hals gegossen, solches sehr gut aecha». Man
pstezet dem Vieh auch bey graßirenden Vieh-
Seuchen unaelauterten Schwefel nu- Knob¬
lauch und Saltz auf einer Schnitte Brot zu
aebe». Einige wollen, mau soll Schwefel,
Sale, Schieß - Pulver »nd TeuffelS- Abbiß
pulverisiren, solches mit einander vermischen,
und des noch gesunde» Viehes Auuge Mor¬
gens und Abends fleißia damit reibe», so
würde mau.dadiirch verhüte», daß es mclitan-
acstecket würde; man muß demselben auch zur
Präservativu die Ader» öffne», und Linde,1-
Schwämme in d«l< Geträncke legen. Rüh¬
ret die Seuche von einer gifftigen Luffr her,
soll man die Ställe mit Tbeer besch!uiere»,
sie auch mit allerley siinckenden Sachen aus¬
räuchern. DaS verreckte Vieh muß mau dre»
Ellen liess unter die Erde vergrabe», und
Kalch darauf schmeissen, damit es desto eher
verfaule. Bey der Cur selbst muß man das
Vieh in einen andern warmen, und von der
Lufft wohl verwahrten Stall absondern, die
Ställe, wo es gestanden, und die Gefasse, wor¬
aus es die Fütterung genossen und aeträncket
worden, wohl, auch die Wände selbst aussäu¬
bern, sie sffteis striegeln, und über dem gan¬
zen Leib mit warmen härenen Tüchern reiben,
und mit Decke» wohl zudecken, zum innerli¬
chen Gebrauch ihnen dabey die präparirten
Pulver cinaeben, und ein Loth davon in warm
Getrancke ihnen eingiessen, auch von nachge¬
setzten Kräuter» und Wurtzeln ein Pulver
zubereiten: Nimm Scordie», Cardobene«
dicten-Kraut, Cretische» Diptam, Tau-
sendgülden-Kraut, Raute, Salbey, Ange¬
lika-Wurtzel, Entzian» Wurtzel, Tsrmentill-
Wurtzel, Scorzouer - Wurtzel, Hmdkäufft-
Wurkel, Eber-Wurtz,Lorbeeren und Wach¬
holder- Beere», eines so viel als des andern,
und bringe ihnen ein Loth ans gleiche Art
ein. Oder, nehmet Wachholder Beeren, Lor¬
beeren, Alantwurk, Engelsüß, Meisterwurü,
Wein-Rauten, Roßmarin, Knoblauch, Küm¬
mel und Sal», stosset und menget es u»rcr
einander und lasset das Vieh unter der Zun¬
gen, wo dieBlairern sind, wohl damit reiben-
Verein bewährtes Stücke, wenn eine Pestileu-
»ialische Seucke sich unter dem Vieh einscklei-
chec, wird auch folgendes ausgegeben:M<m
nü'üüt sseltischen Spick, Wein-Rauieu. Roß-
marin, Salbey, Quendel, Wermut, Kiioblamy
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und Alantwur», iedes eineHand voll/thut esjmit frischem Wasser abwascben; die Winter-
zerschnitten unier einander vermischt in et-jFütterung muß auch ohne Koth und Staub
neu Topff, und schüttet zwey Maaß MenjMrvcknet, und dem Vieh aus dem Siede-
flarcke» Wein-Tßig daran und lasset es m>t!Trog oder Siede-Faß, worinnen e» vorher»
einander s-eden, ,o lange bis die Hellte des wohl abzubrühen, gereichet werden. DasWas-
EßiaS eingesotten/ denn mmmt man ein ser zum Getrancke muß aus keinem stehenden,
Stuck hänffenes ungebleichtes Tuch, >s noch sumpstgte» »der stinckenden Orte genonimen
qantz neu ist, und reibet damit dem insieir-lwerden. Man muß auch das Vieh aus keinem
ten'Vieh die Zunge wohl trecken ab/ und^FluS-Wassertrancken, welches von einem sol-
waschet sie hieraus mit dieser Brühe. Die chen Orte herfl.esset/wo dergleichen ansteckende
Blattern reisset m<n mit einem spitzigen von Seuche bereits ist oder nur dergleichen Vieh
Silber gemachten Instrument ans/ reibet daran geweidet hat; und ist überhauptbesser,
selbige hernach mit einem Stücklein gesaltze-wenn man dasWasser zuvor abkochenlästei?e
neu Speck, waschet die Zunge mit obdesag- mansdem Vieh zu trincken giebt. Dabey muß
tcr Brüh'sieißi-- aus/ und trocknet sie mit man die Ställe täglich ausmisten, das Vieh mir
dem hanffenenTuch wieder wohl ab; das fil- neuer Streu versoraeN/reinlich halten, und den
berne Instrument aber muß man auch nach StZllmitWachholder-Holtz,Sadebaum,(Se-
dem Gebrauchmit Eßia wieder abwaschen gel-odecSeven-Baum),Kien-Hol«, Theer u.
«nd fleißig verwahren. Das probateste Mit- d. gl. wohl ausräuchern; das' Vieh selbsten
tel soll folgendes seyn: So balo man mer- aber nicht vor derSonneaAusgana austreiben,
ket, daß eine Pest unter dem Vieh ist/ >sll und es auch des Abends V»r ihrem Untergang
man mit einer Schuh - Ahle jedem Ochsen wieder in die Ställe bringen, anbey auch flcissig
und Kuh oben iu dem Creutze ein Loch ste- Sorge tragen, daß nicht etwan von den infleil-
chsn, einendrey bis vierfachen rothen Faden tenO'teu Leute oder Kleider, oder andere Sa-
Garn durchziehen, u»ö ihn alle Tage bewe- chen zu dem gesunden Vieh kommen und die
gen und fortrücken, iwornach denn die giffti- Ställe anstecken möge»,
ge Materie zu einem stäken Auslauffenkom- Wenn eins Pest oder jäher Umsall unter die
men soll, alsdenn soll man in ein Qvart Schaafe kommt, so soll man ihren Stall mit
Eßig einen Schuß Schieß - Pulver thun, es Poley, Wermut/ wilden Balsam, Wach-
wohl uuter einander rühren, und so wohl dem holdem, Rauten und Wohlgemuth räuchern,
krancken als gesunden Vieh, halb in deri Hals, hiernächst von einem Stier den Magen neh-
u»d halb i» die Ohre» giesse». Dieses soll man men, solchen mit Wein kochen, Wasser da
des Tages drey mal, und es einige Tage nach zu giessen und mengen, und denen Schaa.
einander wiederholen. Dem gefunden Vieh fcn davon zu trincken geben; unter ihr or-
muß man zu solcher Zeit Säckgen anhange»/ deutliches Futter aber,En>?ian-Wurtzei, Lieb-
die mit Knoblauch, Teuffels AOreck und stocke! - Wurtzel, Calmus-Wurstel, Lorbeer
Kampffer angefüllt, den RücksM muß man und Schwefel, ingleichen Rus, Asche von
ihnen mit stinckeuden HirschhsM - Oel über Erlen-Holtz, und ein gut Theil Saltz mi-
den sünssten oder sechsten Tag bestreichen, schen. Oder man nehme gedörrte und ge
und die Nase und Maul mit gutem frischen schrotene Gerste, abgepflückte aedörrte Wer-
Theer salben; unter das Getrancke aber et-mnth, geflossene Hahnbutten, Lorbeeren und
was von einer Lauge thun, die von Kalche Hollunder - Beeren, vermische es mit Saltz,
oder buchener Asche geinacht ist. Einige ra- und gebe es den Echaaftn auf den Abend, zur
the» auch zur Präservativ» folaendes: Man Zeit, wenn Sterben und ansteckendeKranck-
soll sechs Maaß guten reinen Theer nehmen, Heiken unter ihnen zu vermuthe», etliche mal
eine Metze Saltz, vier'Pfund Glaiitz- Rus, nach einander ein. Oder man kan auch Alaut-
vier Loth Lorbeeren, was nöthig ist, zu stos-^und Rauten-Wurstel, Baldrian und Wer¬
fen, solche unter einander mischen, in ei- mut, eines so viel als des andern in einem
neu leinwande^en Sack thun, i» den Tränck- Back-Ofen wohl dörren, hernach flössen, und
Trog legen,'Wasserdarauf giessen, eine Zeit mitKleyen und Saltz vermischt denen Schaa-
>an« flehen lassen, und einem ieden Stück fen geben.
Viey davon reichen. Man muß das Vieh Die Ziegen verwahretman vor der Pest mit
mit tnchtigem Futter versorgen, und solches^ einem Rauch von Huf-Schnitten, alren
nach Nothdurfft, nicht aber überflüßi« füt-'Schuh-Sohlen, Schwefel, Bocks-Horn,
lern, indem das aufgemästete Vieh dem An-^Werinut und Meiflerwun- ; wenn ale^ sel-
fall der Pest und Seuchen am allermeisteiiibige sich bereits eingeschlichen, soll man, so
unterworffenist. Es ist dabey eine solches bald nur ein und das andere Stücke umge-
W-ide zu erwehlen, da das Gras nicht sauer,Ifallen, also gleich allen übrigen die Ader
noch an lumvsigten und morastigen Orten er-fchlgken, sie in einen warmen Stall thun,
wachien/ noch von gifftiqe» Mehl-^und Ho-Md innerhalb drey »der vier Tagen nicht
nig-Thauen getroffen worden. Svuret mau,> wieder auf die Weide komme»/ und, da sie
baß das Gras und die Baum-Blätter gelbe,! nach Verfliessung solcher Zeit wieder ausge-
und gleichsam wie verbrannt aussehen, mußitrieben werde»/ sie ansänglichnickt länger
man das Vieh nicht eher dahin treiben, bis als etwa» eine Stunde fressen lasse», und
es durch einen Rege» wieder abgespület,uud!»!so kan man nach und nach a» der Zeit ein
bevor mans dem Vieh in Ställen verlegt,^weni»;uaebm, sie aber iedes mal nach derer
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Werstreichung wieder eintreibe»/ bis man sich
keiner Gefahr m-,yr zu befürchten hat. Mau
kan bey ihnen auch eben die Mittel gebrau
che», als bey denen Schaaftn.
Vor die Pest oder den Umfall der Schweine,
wird als eui bewahrtes Mittel aiigeprteseii,
daß man von einem umgefallenen Sciiweine
das Hertz heraus nimmt/ solches klein hacket,
mit Kleyen vermischet/ und denen übrigen
zu fressen giebet. Etliche Schwein-Hirten,
so bald ein Umfall unter die Schweine kommt,
zerhacken das Kraut mid Wurtzel von der
Mvdelgeer, und gebens den Schweinen. An-
dere nehmen auf ein Schwein, wenn es krauck
wirb/ oder ein Umfall unter sie geräth, ein
Stücklein Nießwurtz, ein Qvintlein Lorbeer,
ein halb Qvintlein Schwefel, ein halb Qvint¬
lem Kressen - Saamen, und eui halb Qvint¬
lein Venedische Seifen, und geben ihm alles
in süsser Milch zu trincken, doch d .rff man
dieses Mittel denen Nächtigen und saugenden
Schweinen nicht gebrauchen. Sonst.en sie
vor der Pest zu bewahren, geben ihnen etliche
das Bulvy von den drey^. Geschlechtern
der Hirsch - Wurtzel mit gepulverten Wach-
hvlder - Beeren gemischt, unter ihr Frej-
fen gemengt. Andere nehmen der weißen
und schwarten Hirsch - Wurtzel, Berg - Ep¬
pich- oder Berg-Petersilien - Wurtzel, Wach-
holver-Beeren, jedes ein halb Pfünd, Eher-
Wurtzel, Liebstöckel - Wurtzel, ieses ein
Viertel Pfund, stossen es zu einem Pulver
und geben es denen Schweinen als ein Prä¬
servativ ein.
Diepest erhebet sich unter denen Aienen von
dem bösen unflätigen Gestanck/ den sie zu Zeilen
leiden: Wenn man nemlich die Bienen ge¬
gen den Winter in das Haus gesetzt, da sie
naß vom Felde kommen, und die Flug-Lo¬
cher ihnen mit Heu versioxsfet werden, daß
sie also den gantzen Winrer über innen blei¬
ben müssen, und nicht auskommen mxgen,
so verursachet die Feuchtigkeit oder Nasse, die
also geschlossen nicht austrocknen kan, und
der Brodem, den die Bienen insgesamt ma¬
chen, daß ihr Werck beschlagt und schimm-
licht wird! Und weil denn dergestalt i ieBie-
nea sich nicht reinigen können, so bleibet der
Gestanck bey ihnen, denn ob sie schon hin und
wieder laufen, und Löchlein zum Ausgange
suchen/ so finden sie, wegen der Winter-
Verstopffung, doch keines, daher erlähmen
sie endlich, und bleiben auf dem Boden trau¬
rig sitzen/ dieweil sie so viel Ärafft nicht ha¬
ben, zu den andern wieder hmauf zu kom¬
men , bis sie zuletzt sterben müssen; und so
nun ihrer viel gestorben, und auf einander
lie-en, fangen sie an zu stincken, durch wel¬
chen Gestanck die andern auch angestecket wer¬
den, daß endlich im Ausgang des Wintere
ihrer wenig überbleiben. Diesem Unfall
vorzukommen, ist kein besser Mitte! / als daß
man solche Körbe oder Stöcke an e,nem schö¬
nen trockenen Tage in frischer Lufft in denen
Bienen Garten aussetze/ und die Lufft - Lö¬
cher «usein paar S-ge Me/ auf daß der srin-
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kende Dampss sich ausziehen könne; darnach
müssen die Locher gegen die Nacht vor der Kal¬
te wieder verstepffet werden.

pesMcny-Araut/ siehe Geiß-Raute.
pestileny-VVury/ ist ein grosses schönes

Gewächse, weiches im Frühling, ehe die Blät¬
ter kommen, seine Stenge! mit einer weiß-rolh-
lichten traublichten, dick in einander gesetzten
Blüthe heraus treibt, die aber ohne Frucht
und Saamen wieder abfällt. Die Blätter
kommen wie Huf-Lattich, mit roth - braunen
Stielen, weiden fast einer Ellen hoch/ oben
grün und unten Aschenfarb-grau. Die Wur¬
zel ist lang und d>(k, auswendig schwark, in¬
wendig lücker und weiß, gutes Geruchs und
bittern Geschmacks. Sie treibet den Schweiß
mid Harn, ist^gut wider die Engbrüstigkeit
und Verstoxssung der Brust, wehret der Fäu-
lung, und widerstehet dem Pestilentialischen
Gifft. Dieses Kraut wachset au sumpfigen
Orten.

petangv/ eine kleine Frucht, welche roth,
so groß wie eine Kirsche, nur nicht so rund,
sondern auf der einen Seite platt; auf der
andim in ; bis 6 erhabene Fächlein abgethei¬
let, und mit einem scharfen doch angenehmen
Geschmack versehen ist/ übrigens aber aus
Sträuchen wächst.

Petersilie, petersilge, peterleiil/ Gar¬
ten-Gppich/ ist ein Küchen-Gewächse/ von
welchem so wohl das Kraut, als die Wmtzel
nützlich gebraucht wird. Diese ist lang,
gleich mit vielen Zasern oder Neben -.Wur¬
zeln besetzt, eines guten und etwas scharfen
Geruchs und Geschmacks. Die Blätter sind
ausgeschnitten, uud dabey klein zerkerbt, grö¬
ber als der Körbel, die Stengel sind halb¬
rund mit vielen Neben- Iweialeiii/ welche
allererst im zweyten Jahr/nachdem er gesäet
worden ist, von der Wurtzel Herfür wachjen.
Auf den Gipsteln der Stengel und Neben-
Zweiglein wachsen kleine Kronen, mit gelben
Blümlein, darauf ei» kleiner gelb - grüner,
wodl-riechender und am Geschmack etwas
scharfferSaamen folget. Es giebt eine glat¬
te und kraust Art, welche letzte in dem Gar¬
ten zwar zierlicher stehet, aber mit jener^glei-
chen Gebrauch hat. Die Petersilie wächset
gerne allenthalben, wo nur das Land tieff
genug umgegraben, und wohl durchgearbei¬
tet ist. Kommt noch eine gute Zurichtung
dazu, so wächset sie desto freudiger, doch will
sie auch fleißig begossen seyn. Der Saame
darvon wird mekrentheils im Martio oder
April ausgesäet, ' und sein gleich untergere-
chet. Gäer man ihy im abnehmenden
Monden, so wird die Ivuryel grösser/
wo aber im wachsende»/ so wird sein
Rraut dicker und schöner. Weil der Saa¬
me sehr langsam ausgehet, so fülle» etliche
im Febrnarjo einen Topss voll Erde, stellen
ih» in ein warmes Gemach, mischen dar¬
unter eme Hand voll Petersilien - Sakmen,
be-iiessen ihn drey Tage lang mit laulich-
tem Wasser, täglich einmal; streuen ihn
alsdenn mit der Erde in das Land, so
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gehet er viel geschwinder auf. Zu der Peter-
silie, davon man das Kraul braucht, >oll man.
eigene Beetlein haben, daß man dasselbe besvm
ders abschneiden kölü'e; diejenige aber, davon
man die Wu-Ke! haben will, so wohl alF was
zum Saamen dienen soll, darff gar nicht be¬
schnitten werden. Wenn sie also den Som¬
mer über gestanden, pflegt man vavo» einen
Theil in, September oderOetober auszuheben,
und in einem Keller oder Grube mit Sand zu
beschütten, damit die Wurtzeln fein frisch dar¬
unter bleiben, und nicht verwelcken. Etliche
aber wird gar nicht ausgehoben, sondern blei¬
bet den Winter über im Acker stehen, damit man
immerzu grünes davon haben könne; diese
muß aber mit Stroh bedecket senn, damit der
Schnee nicht aufliege, und solcher hernach auf
den Frühling desto eher zum Saamen auswach¬
se. Will man aber sogleich im Frühling ftüche
Petersilie haben, so muß sie im Herbst gesaer
und den Winter über vorgedachter Massen vor
derÄälte verwahret werden. Wenn aber vor-
bemeldte den Winter über im Feld gebliebene
Wiirkeln zur Zeit des Frühlings in Saamen
geschossen, und derselbe gelbe zu werden begin¬
net, muß man die Stengel abschneide», und
in der Sonnen auf einem Tuche gar zeitigen
lassen. Sonsten wird insgemein auch der Pe-
tersilien-Saamen aus denen Wurzeln erzeu¬
get , die man vor Winters im alten Monden
ausgehoben, den Winter über in einem Keller kleiner sonst eben fast wie eine Schwalbe',
verwahret gehalten, und sodenn wieder im^Wenn schvn Wetter ist, siehet man sie selten!
Frühling, etwa im Martio oder April, im >Wenn schlimm Wetter bevorstehet und ist,
Neu-Monden, neben anderm Krätze-Werck>stiegt er häufig. Daher die Matrosen densel-
auf einen absonderlichen Flecken versetzenden einen Unglücks-oder Unaewitter-Vogel
doch muß alsdenn derSaamen vor den Vögeln ^
wohl verwahret werden. Endlich im August»
wird solcher letzt gedachter Saamen zeitig, der

nrsche Petersilie ist in Franckreich mehr als
oey uns bekannt, wird erst im Güiten
unrer dem Miste abgeweisset, und roh
mit Oel oder Zucker, Sa»? und Pfeffer
genossen. In der Artzney wird die Petersi¬
lie vor ein eröffnendes, zertheilendesund
narckeiideL Mittel gehalten. Das destillirte
Petenil.en-Wasser, und das Sal», eröff¬
nen die Vernopffungeii der Leber,' Milk ,
N-eren und Harn. Gange, re.nigen die
Brust vom Schleim, vertreiben die Win¬
de, und fuhren den Schleim und Gries
ab. Der Peter„liei, - Saamen treibet den
Stein gewaltiglich, und wehxet der Trun-
ckenheit. Die wilde oder ,Äerg-pcrersilie
wachset ans Bergen und in sandigen Orten,
dienet wider Gifft, und treibet den Schweiß
und .'Mn. Ein Loth der gepülvertenWur¬
zel, mit einem halben Qvinilcin Therme
vermischt, in dem Wasser desselben Krau¬
tes, und etwas Wein - Eßig genommen,
und daraus geschwitzt, ist ein gewisses Mittel
wider die Pest und hitzige Fieber,

percrülien-'wein, suche Wein-Rebe,
perers-mcns oder Peter-Simonis, siehewein.
Perers-Rraut, suche Glas-Rraut.
Perer-Tcklussel oder Himmels-Schliissel,

siehe Schlüssel-2>!ume.
perrcl/ist ein Americanischer Vogel, etwas

nennen, und sie» vor Sturm'fürchten, wenn
er häufig um das Schiff flieget,

perschafft, petschier, heist dasjenige klei-
so fort im Abnehmen des Moiiden abgenvm- ne ^nstrun/ent, vermittelst dessen man einen
men, und nachdem er an der Sonnen wohl ab¬
getrocknet,ausgerieben und reine gemacht wird.
Dieser Saamen, so man ihn imtivckenenhält,
damit er nicht schimmlicht noch dumrfflgt
werde, taugt zum Aussäen, wenn er gleich vier
und mehr Jahr alt ist, welches sich sonst Mit
keinem andern Saamen also thun lässet. Kraut
und Wurkel geben einen gurenGeschmack,und
Mid daneben eine gesunde Speise, und wirk¬
lich eine gute Blurremigung. Jenes, nemlich
das Kraut ist eine allgemeine Wurtze an Fleisch
und Fische, wird auch entweder grün, oder in
Butter gebacken, über die Schüsseln zur Zierde
gestreuer; die Wmkel aber wird geschabet,
zerschnitten, gekocht hernach über die Speise
ordentlich angerichtet, a«ch in allerley Supven
genommen. Ja es ist bekannt, daß bey denen
Romisch - Catholischen zu Fasten - Zeit, au
statt der Fleisch-Brühe, ein Wasser, so wohl
aus dem Kraut als der Wurgel zubereitet wer¬
de, dessen sie sich statt jener an den Speisen be¬
dienen, welches fslaender Gestalt gemachet
Wird: Sie kochen nemUch grüne Petersilie mit
den Wurtzeln, nebst ein paar Hände voll Erbsen
in Wasser gehörig ab, und würtzen diese Brühe
»!,t ganken Museaten-Blüthen, Inaber und
em wenig Saltz. Die so genannte Macedo.

Brief versiegelr, daß er nicht leicht unver-
merckt von einem Fremden aufgemacht und
gelesen werden könne. Es bestehet dasselbe
entweder aus einem Waren, dem zuweilen
die Anfangs - Buchstaben des Nahmens bey¬
gefüget, aus dem verzogenen Nahmen, oder
einer erwehicen Devise und andern Sinn¬
reichen Bilde, welches in Eisen/Stahl, Mes¬
sing, Silber, oder einen edlen Stein, z. lv.
Carniol sauber eingegraben worden; dessen
Form hergegen ist gar mancherley. Denn
einige lassen ihnen gefallen, dergleichen in ei¬
nem wohlgesasten Ringe am Finger zu tra¬
gen ; andere haben Belieben in einer beson¬
dern Capsel diese drey verschiedene Arten, auf
einer dreyeckigen wohl proportionirlichcn Wel¬
le eingegrabenbey sich zuführen; noch an¬
dere psiegen sich nur gantz simpler Stempel
von Stahl oder Meßing zu bedienen; in de¬
nen Schreib- Stuben hergegen, wo man vie¬
les mir Oblaten zu siegeln gewohnt ist, ge¬
braucht man besonders darzu beqveme Siegel-
Pressen. Das grosse Petschaffr, so in Ge¬
richten undCantzeleyengebrauchet wird, heißt
ein Siegel.

peuler, nennet man wegen ihrer cfft sauren
Arbeit, Sie Bauersleute, »nö eben desdal-

bcu
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den das Acker-Werck an manchen'Orten auch,iü. Der Kopss wird an den Ecken und Schär-
peul-'werck, und solche Arbeit, das peu- fcn verbrochen, Ukio daß er sich nicht splittere'

oder in Slücken g^.e, wo er mit grosser Ge¬
walt in den Boden einzutreiben ist, xfiegt man
auch eiserne Rincken daran zu treiben, wo aber
das Einschlagen von geringer Wichtigkeit,
können diese Köpsse aber nur ein wenig ge-
breunt werden. ?iir Länae der «5vi«e ein,-«

len.

pfänden, Heisset, wenn aus eines Eiaen
thunis-Herrn Grund und Boden ein Frem¬
der entweder selbst oder durch sein Gesinde,
Vieh u. s. f. zu dessen Schaden etwas wi¬
derrechtliches vorzunehmen sich unterfangt,
auf dieser That aber angetroffen, und zum
Erweis, oaß er oder die Seinigen aus die¬
sem verbotenen Wege sich finden und betre¬
ten lassen, ihm bey so gestalten Sachen etwas
von den an oder um sich habenden Mobilien,
nicht weniger einiges von des Beleidigers
Vieh, so denn an dem Orte, wo der
Schaden geschehen, und gleich, nicht aber
darnach genommen, und unverzüglich in
diejenigen Gerichten gelieffert, nicht aber in
seii^m Hause behalten wird, wohin der Acker
oder Platz gehöret, (denn sonst nimmt es der
IuUex wci vor eine Verschmähung und I »ju-
lie auf), woselbst alsdenn nach Sachsischem
Rechte, naa? welchem aber diese requMlz

brennt werden. Zur Länge der Spitze eines
Pfahls wird der Diameter desselben dreymal
gerechnet, im übrigen abxr muß sie in einer
Rundung ablausten, und je harter der Grund,
>e stärcker muß sie seyn, ja wo der Grund gar
kiesig, steinig und recht feste, soll man sie über
dieses mit einer eisernen Spitze versehen, wel¬
ches ein Schuh Heisset, ja wo dergleichen Pfahl
bey gedachtem harten Grunde sehr tieff gehen
soll, ist wohl dienlich, wenn gedachter Schuh,
von gehärtetem Stahl bereitet werde. Man
pflegt auch die Pfähle an der Spitze, und ss
weil sie in die Erde kommen, zu brennen, wel¬
ches aber nicht durchgängig nöthig, denn wenn
sie ins Wasser oder nasse Erde kommen, braucht
man dergleichen nicht, im trocknen Erdboden

wegen der Liefferung in die Geriete eiqent- aber ist es unentbehrlich. Die übrigen Arten
lich erfordert werden; alle Nacht drey Schil-jder Pfähle, so man etwa in einer Land-Wirt-
Imge oder drey sechzehen Pfenniger so langelschafft nöthig hat, sind die Zaun-Pfäkle,

Oaum-pfähle, Numern-pfähle und
Wein-Pfähle; wovon an behörigenOrten die
Erklärungen vorkommen, sonderlich ist von den
letzten zu behalten das

Pfahl stecken oder stäbeln, it. Pfählen,heis-
siehe Aaron, Heisset auch set in denen Wein-Bergen bey jedem Wein-

welches siehe. jStock und Sencke einen Wein - Pfahl beyste-

gegeben werden müssen, wenn es nicht gelo-
set wird, bis der Werth des Pfandes ^sor-
biret und dasselbige verlohren gehet.

Pfaffen-Holy, siehe Spindel-Baum.

P^affen-Riimmel, suche Nüminel.
Pfaffenpinr,

Fieber-°Wuvy
Pfaffen-Platten oder Mönchs-Ropff, ist^cken, damit die Reben und Bogen daran gehef-

ein gut Leber-und Wuud-Kraut, wächst über-^tet, und vor dem Wind bewahret werden,
all, mit gelben Blumen. Der völlig reiffe5Solche Arbeit pflegen die Winker insgemein
Saamen breitet seine Blätter ans, uno stel-so fort nach dem Räumen mit ausgehendem
let einen Ball vor, dadurch er vom Winde! April, »och vor dem ersten May zu verrichten,
verwehet, das Kraut aber fortgepflanzt wird. Die Pfahle hierzu müssen bey Zeiten, und
Der Safft diene! auch vor alte Schaden. zwar in der Fasten allbereit angeschaffet, auch

pfaHn-Röhrlein, suche Lorven-Zahn. nicht gar zu schwach, sondern ziemlich starck
Pfassen-Schnirr, Heisset an der gebratenen gerissen werden. Man pfleget sie auch wohl

Gans dasjenigeSchnittlein Fell und Fett, so an beyden Enden zn spitzen, damit dieKräheu,
zwischen denen Flügeln und der Keule, aus Elstern und dergleichen'Wein-fräßige Vögel
der Seite im Transchirm geschnitten wird, sich nicht darauf setzen. Eben dahin gehöret
Siehe .Bissen. !auch.das

Pfahl, ist ein langes an einem Ende zuge- Pfahl ziehen,so eine Arbeit ist, die in Wein-
spiktes Stücke Holtz, nach dem benöthigten bergen bald nach der Wein-Lese vorgenommen
Gebrauch von verschiedener Stärcke, welches werden muß. Solches soll fein behutsam und
in die Erde gesteckt, oder feste eingeschlagen!mit Vorsichtigkeit geschehen, daß man uiiren
wird, etwas damit zu bemercken , oder daran! die Spitzen an den Pfählen nicht verbreche, und

uni eine Last darauf zu gründen. Dergleichen betten sind, daß er theils Pfähle in uimedeck-
Pfahl har drey Abtheilungen, oben den Kopff, tem ausziehe, und an sich selbst die Spitzen

als sie sollen eingetrieben werden, und nach ste?en bleibe,theils aber mitdemWein-^olke
dem darinnen befindlichen Grund proportioni- niederlege; auch so der gedeckte Boden w-
ret werden.' Zur Stärcke rechnet man insge- eker oder sehr sandigt, daß meistens diePM-
mein aus einen Schuh Lange einen Zoll Stär- le umgekehret, in Schuk gestecket, oder gar
ke, ^
zu

" "' l
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ttismbge. Es werden aber meistens die de- chenBegit. Einer anderen von dieser unter¬
sten und junge» Stocke in hohen Gebirgen lanedenenArt find dieBrat.'pfan»M,A»hl»
mit den Pfählen niedergeleget; denn ob es Pfannen, wovon an ftnieu! Orte,
aleich was an den Pfählen schadet, so kommt Pfanne, Heisset im Brau-Hause das küpf-
es doch dem Wein wieder zu gut. Auc» wird ^serne ablang - viereckiges Behältniß, in wel-
ein Pfahl so lange bcp einein eingesetztenSto- cheni das Bier gebrauet wird. Suche Ära»,
cke und »»gedüngterGrube gelassen, bis >ol- Pfanne.
che gedünget, daß man sieher, wo ein gesenck-!Pfanne, nennet man auch hernach diejenige
ter Stock oder ungedungte Grube i» befin- ^ertienung, daimncn sich der Zapffen einer
den, damit solche auf den künffrigen Herbst Welle bewegen lasset, dergleichen manchesmal
deß andern Jahrs gedmigetwerde. Denn es a» j.att eines Schlösser-Bandes gebrauchet
aeschiehet manchmal, daß die Gruben cm-! wird. Man pfleget, z.E. bisweilen die Spin-
weder durch das Gewässer zulaussen, oder in-dein derer Thorwegs-Flügel unten in ihrer
Winter in der Aufthauung, oder bey derHa-Mitte mit einem Zapffen, der einen Ansak
ckeeinschiessen, oder sonsten verzogen und ein-^at.^u verse.ien, auf deni Boden aber, ivö
aetreten werden. -die Alugel darüber hin streichen, lasset man

vfahl-Eisen, Hopffenstichel, Sriche!- enlweser in dle^aieibst befindliche Schirelle,
eine obnaeiebr iwen Ellen lanae ei-j eiNt.m^veionl.ersdarzu eingegrabe-

serne Stange an dem einen Ende mit eiiieni ^^'>!en «tock, ein eckiges starckes Stückstarcken und wohl zuge,xitzten Kolben vdcr!^>!U ^Her .)utte chen eme jol-
Kovi? verleben, mit weichem man ööcher in die ^ ^ der erweynte Japf-
Erdestössec, Hopss-Stangen odcrZaun-Pfah-!^" ^^,V^A^^"^^u henim drehen, und
le, und beym Jagen dieFurckelu darein zu ste-^^^^^^^.3?^tze Thor-Flugel sich
cken, Weiden zu selben, und dergleichen. Es ^ ^das overeEnde
schickm "tte Unten -t.U.ffte gut darzu, der^P-ndel... emem daselbst fest gemachtenwenn man sie mir Bley ausfüllet, oben zu- ^n-cke.i oder einer Angel ^lausst. Die Ver-

und unten den gedachten starcken Kolben dar- ^""^"^i i,eies eckigm heis-an schmieden lasset. ' ^pf>.nne, heistet aua> dasjenige Theil emes
slinten-vderBüchftn-Schlosses,darinne das
znnd-Puiver geschüttet wird. Es wird auch

v,.'»d i.-t -nc,„ übe-bauvt eine Same von einem Theil der Zunctur und der Gelenckepsans, nemit.l man ui^yauzte>ne^aiZ?e,^...

Pfahl-Nlühle, siehe Mühle,
pfaliz, suche Faliz.

d, nennet man >.

welche der Eigenthums-.yerr als Schuldner und Thoren iii der A'i^o'-i e äe^
seine-n Glaubiaer zur Versicherung der Schuld! ^ " ,er u».tt ..iie gebrauchet. .
entwede
der A
wisser sich der Zurückbegebung des von seinem! Dfann-^ncken dieser 5>kw.' m rd
Schuldner entlehnten Gutes getrosten kcn- ^^5...«'r,.'b ^.w'kd'm.»

e' 7w.rck W Pfannen-Aal, ist cme gewisse nach Hella'n-
^bsiLdaßderG^
r sich der Zurückbegebung des von seinem

aiuldner entlehnten Gutes gelröste» kcn- Gebaren
ne. Wie nun aber dieSache, so da zum Un-!^
terpfand gegeben wird, theils in beweglichen ?» w!lche entwe^''-?ew v^n ^ner^
Gutern, als Gold, Silber, Gescvmeide u. s. f.j s'.>mi,ei, »der UÄÄ-Äm'
theils in unbeweglichen,oder so genannreii'^Ä'Ä''^"//^
ftr^Ne^
menen Gerechtsamkeir eines Pfandes bergegen A^ekäen wer-notbia, daü der Klaubiaer dieses in seinen Re- Hieilgen z.aiii es UI^ rte - wer.

Gläubiger dargeliehene zur rechten ?eit nicht''! Ä"/"! Geschirr bey einem warme« Ösen,
wieder erstattet: Dergleichen Heisset ewe voll, gute B.er-He,m
Hvporhec chrem, und jaltzet es, maaset es hernach mit

laulichter Milch an, und bereitet einen Teig,
UM'
nesl
noch
maii .

. ichen Sachen zu backen, oder andere schneidet viereckigreStücken daraus, leget
Dinge darinnen über dem Feuer heiß zu ma- auf einen mit Mehl bestreuten Kuchen-Deckel,

sc»et
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setzet selben an eme» warmen Ofen, damit sie
icin gehen. Zulekr macher man Schnialtz in
einer Pfanne heiß, leget die Pfann-Kuchen
drein und backet sie? aber nicht gar zu heiß,
fein Gold-gelb, so sind sie fertig. Auf Oe¬
sterreichisch werden diePfann-Kuchen folgen-
dergestalt zubereitet: Man seket in einem
Geschirre schönes Mehl zu einem warmen
Ofen, oder sonst an einen warmen Ort, rühret
das Mehl um, daß es sich durchwärme, schüt¬
tet hernach ein paar Löffel voll gewasserte
Weiß-Bier-Hefen und ein Viertel-Pfund
zerlassene Butter hinein, schläaet vier Eyer
drein, aber nur von zweyen dasWeisse, ma¬
chet es mit lauüchter Milch zu einem ziem¬
lich festen Teig an, saliM solchen, und schlaget
ihn mit einen! Rühr-Löffel glatt ab. Die¬
sen Teig leget man nach diesem auf einen
Tisch, würget ihn, und bereitet Stritzeln
daraus, einer Viertel-Ellen lang, und ein
paar qverFinger dick, leget solche ordentlich
uuf ein mit Mehl bestreutes Bret, und wenn
sie alle fertig find, so decket man oben ein
Tuch drüber, und Met sie an einen warmen
Orr, damit sie daselbst gehen können. Sind
sie nun genug gegangen, und wollen oben auf¬
springen, so setzet man Schmaltz aufs Feuer,
und leget, wenn es bald hei»! ist, zwey bis drey
Stücke drein, lasser sie gar gemählich, aber
nicht zu heiß, backen, und begiesset sie immer
mit Schmal». Denn wenn man sie in gar
heisses Schmaltz thut, so werden sie aussen
siugs hart, aber'in dem Schmaltz, das seine
Hike noch nicht völlig hat, gehen sie noch ein
wenig aus. Hat man einmal heraus gebacken,
so leget man selbige allezeit warm, und ba¬
cket so lange, bis man deren satt hat. Man
kan anch einen Teig, gleichwie den vorherge¬
henden, abmachen, geschnitteneMandeln,
Cibeben, Saffran und Muscaten-Bläten dar¬
unter mischen, wieder solche Striekeln ma¬
chen, und sie aus Schmälst backen. In Hol¬
land heissen Pfann-Kuchen, was «»'einigen
Orten Deutschlandes plinyen genennet
werden.

psattenschauer, heissen an etlichen Orten
diejenigen Leute, so bey einem Amt oder Ge¬
meine bestellet sind, die Grenzen, Mäkle und
Marckungen zu begehen und'zu besichtigen,
und wo etwas daran mangelt, solches wieder in
vorigen und vollkommenen Stand zu setzen.
Sie haben schwere Pflichten, und muß ihrem
Ausspruch bey streitigen Mahlen nachgegan¬
gen werden.

Pfau, ist einer von denen schönsten Vögeln,
dem seine zierlichen Federn und der gespiegelte
oder gestirnte Schwank, sonderlich wenn er
denselben ausbreitet, uiid sich damit drehet,
ein prächtiges, ja recht königliches Ansehen
geben, daß er dahero von denen Frankosen
nicht unbillig der König unter dem Erden-
Geflügel genennet wird. Seine Federn sind
von unterschiedlichen Farben gemengt, als
grau, braun, schwark, grun, blau, Gvld-
farb ;c. Oben auf dem Haupte hat er ein
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Crönlein, von kleinen denen Gersien-Aehren
nicht ungleichen Federlein; den lange» dün¬
nen Hals traget er empor, und den überaus
grossen Schwantz, womit er seinen gaimen
Leib bedecken kan, breitet er aus, und faltet ihn
bald wieder zusammen. Die langen Federn
in demselben sn?d mit feinen Zasern von spie¬
lenden Farben dünn beseget, tue aber am En¬
de dichter werden, und einen Spiegel zeigen,
der von grün, blan und Purpur-braun ver¬
mischt, recht verwnnoersam spielet. Der
Schnabel ist weißlicht, seine Füsse aber mch,
und gleichsam krätzig, und schicken sich also
wegen ihrer Häßlichkeit sehr schlecht zu dem
übrigen Pracht des Leibes. Das Weiblein ist
mit keinem so schönen und grossen Schwantz,
auch mit keinem solchen Crönlein,wie der Hahn
oder das Männlein, versehen, sondern den
Federn »ach meistens graulicht, auch dem
Leibe nach mercklich kleiner. Der Pfau ist
seiner Narnr nach sehr stvw, hat einen hoch-
muthigen Gang, und beschauet sich immer,
wenn er aber seine häßlichen Füsse anstehet,
lässet er denAusgebreiteten Schwan« bald sin¬
ken. Nächst diesem hält er sich sehr sauber
und rein, und kan nichts unreines an sich lei¬
den. Die schönen Federn bekommt er er>l nach
dem dritten Jahr seines Alters/ welche ihm
alljähMch im Frühlinge, wenn die Bäume äus-
schlagen, ausfallen, daher er sich auch unter der
Zeit verbirgst, und gleichsam schämet, bis der
Schwantz wieder gewachsen ist. Ausser denen
buntgefärbten giebt es noch eine weisseArt,
welche vor die raresten und schönsten gehalten
werden. Uiberhanpt ist es etwas schlimmes
und unbegvemes, daß sie sich nicht gerne ein¬
sperren lassen, und bey ihrem Umherfliegen in
Gärten und Weinbergen grossen Schaden
thun. Zu einem halben Duftend Pfau-Hen¬
nen werden zwey Pfau-Hahnen gehalten, nicht
deswegen, als ob einer älleine so vielen Pfäuin-
nen nicht bastant senn solte, sondern nur dar¬
um, damit, wenn ohngefehr ein Hahn verloh-
ren gienae, sogleich ein anderer an seiner Srelie
sey. Die Weiblein oder Hennen werden vor
dem drikren Jahr weder zum Legen noch zum
Ausbrüten geschickr; sie heben gemeiniglich
um den Anfang des Mav, oder auch um vier-
zehen Tage ehender an zu legen, bringen aber
leiten mehr als sechs bis achl Eyer. Wenn das
Weiblei» an der ersten Brur aufgestört oder ge¬
hindert wird, legt und brütet es noch einmal,
die Jungen aber wachsen sodann nicht so gern,
als die von der ersten Brüt, weil ihnen der
Winter zu bald auf den Hals kommet. Wenn
sie im Brüten begriffen sind, kommen sie alle
Tage, aus Hunger gezwungen, geflogen, ihr
Futter neben dem andern Geflügel einzuneh¬
men, welches sie in höchster Eil verrichten, und
schnell wieder zu ihrem Neste umkehren; solche
Zeit muß man wohl beobachten, und mit dem
Mutter dergestalt in Bereitschaft seyn, daß !ie
nicht lange warten dsrffen ; man darff auch
nicht zu nahe zu ihnen kommen, damit sie über
dem Brüten nicht erschrecken, noch scheu wer¬
den. In Mvnats-Frist kriechen die Jungenau»;
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aus ; weil sie aber nicht alle aus ein nahl,aus¬
fallen, und die Pfau -Henne aus Uugedult der
lel«lern offternialsnichrerwarier, sonderii die
ersten fortführet, und die übrigen Eyer liegen
laßt/ also muß man, sobald die Pfau-Henne
mit etlichen Jungen anfangs erscheinet, unver¬
züglich ihr Nest besehen, und dielieaengeblie-
benenEyer, ohne selbige im Auffassen starckzu
bewegen, einer Brüt-Henne unterlegen. Will
man aber Pfauen-Eyer von einer gemeinen
Henne neben ihreneiaenen Eyern zugleich aus- Pulver!
brüten lassen, so muß man -ihr funff Pfauen auch die
Ever zehen Tage eher unterlegen, und hernach Licht w
ihrer eigenen Eyer viere dazu thun, fo fallen sie
mit einander aus. Einer I»diaiiil«en. oder
Truthenne kan man zwvlss Pfauen-Eyer aus¬
zubrüten ae?en. Denen iiuigen Pfauen giebt
mau Mus von Gersten- oder anderm Mehl
gemacht, lasset aber solches vorher wohl abküh¬
le», Miche Tage hernach menget man gehack-

Pfaue n-Schwanft Pfeffer 217z

in denen Pfau Pasteten, dabl-ndefflügel dar¬
an zU lajjen, und alles ichön v>. veraolden

Mist von einem Pfauen, sonderlich von eimm
weisseii, wird als ein bewährtes Mittel w>der
den Schwindel und die fallende Sucht ange¬
geben,wem, er von einen- neuen biszum völim
^ichtb nach emande^ in Wem abgerieben ac-
braucht wird. DreSpiegel aus deni Schwank
jollen auch c.n geheimes Mi'tel wid^dieiäl

pfanc" - Schwany, sind Indianische
Straucher, 6 b>s s Fux hoch an Hecken und
paunen, mit Blättern, wie Tamarinden, und
Blüten, wie Rittersporn, versehen. Man bar
die rothe und weisse Art. Sie tragen Saa-
men in Schoten wie die Feld-Erbsen, dock
schwarh-braunllcht.

ten Schnittlauch und ein wenig O.varck oder^ pfauen-Taube», sind ei»? ^
Topffen darunter, oder auch Ameis-Ever, wo-7.^/.,

man sie haben kan, weil sie solche ebenfalls ger- ^.-.ch den Pfauen ausbreiten Schwan«
ne fressen., Denen halb,äi,rigen streuet man^„?
Gersten für, und wenn lie in die Stalle ge- ?- t^^en, suche Mcl>.nei!.
wohnet sind, müssen dieselben hohe Sik-Sran-! Pfeffer/ ist eines von den gemeinsten un!>
ze» haben, darauf sie sich des Nachts aus- gebräuchlichsten Gewürmen, dessen man vor-
schwingen und ruhen köiinen; die jungen, ehe uemlich zweyerley Gattungen hat, nemlich
sie fiieaen können, muß man des Abends auf runden uud langen. Der runde Pfeffer
die Sik-Srangen hinauf, und Morgeus wie- wächset gleich unserm Hopffen an langen zn,cn
der herab heben, damit sie nicht an der Erde Stengeln, und wird, wie derselbe, an Pfählen
swen bleiben, als welches ihnen nicht aut, und aufgezogen, oder «m den Stamm gewisser
schwer wieder abzugewöhnen ist. Der Bo->Bäumegepffa»tzet,andenencrsichindieHshe
den des Pfauen-Stalls muß mit Spreuern, windet. Wenn man ihn aber auf der E>'ben
Stroh und ftifchemGrafe dichte bestreuet seyn, lauffen lässet,so schlagen an seinen Zweigen bey
damit die Eyer, welche die Weiblein bisweilen, iedwedemKnvteneinigeIaser» hervor,dadurch
wenn sie auf den Stangen smen, fallen lass.'n, das Gewächse forrwuri^elt. Seine Blätter
nicht so leichte zerbrechen; wenn die jungen kommendemEpheu gleich, und sind auswen-
Pfauen kra »ck find, soll man ihnen Heufchre- diz hoch - inwendig aber bleich - grün. Die
cken,denen man die Füsse abgerissen,oder Mehl- Frucht bestehet in kleinen Beerleiu, welche wie
Wurme, oder Spinnen uud Fliege», auch aller- Trauben, fast in der Länge eines Schuhes bey-
iey Gswuraie vorwerffen. Das Pfauen-Fleisch sammen uud an den Reben ha» ?en, sie sind erst-
wird von einigen vor hart und unverdaulich lich grün, hernach braun, und wenn sie abgele-
ausgeschrien, es ist aber solches uu.r von den al- sen, werden sie an der Sonne gedörret, davon
ten zu verstehen, Massen die jungen Pfauen, so sie schwari; und runkelich werden. Er will in
jährig und drunter sind, ein mürbes und leicht ein fettes Land gefäer seyn, und wenn solches
verdauliches Fleisch haben, auch daher» unter mit Aschen oder Mist wohl gedünget wird,
die Lecker-Bißleiu mit gezehlet, und nur auf.treibt er viel Schößlinge, uns bringt innerhalb
grosserHerre» Tafeln verspeiset werden. Wenn Jahres-Aeit Früchte, die sich im Fortgang im-
man ihn schlachten will, muß ihm der Kopfs ab
gehauen, und der Rumpf so bald in kaltes Was¬
ser geworffen werden, so blutet er wohl aus,
pnd das Fleisch «ird weiß und mürbe davon;
oder man qiesset dem Pfauen mit allerhand ge¬
nossenem Gewuwe vermifchte» Wein in den
Hals, bindet solchen mit Bindfaden zu, und
hanget den Pfauen auf, daß er erwürget. Nach
solchem wird er gerupffet, ausgenommen der
Flügel, die jvnst bey andern Vögeln daran ge¬
lassen werden, beraubet, und entweder wohl
und zierlich gespickt und gebraten, oder aber in
eme Pastete geschlagen. Bisweilen lasse'
man den Kopf und Hals, ingleichen einen Flü

nier mehren, oder auch wieder mindern, nach¬
dem der Boden beschaffen oder gewartet wird.
Mit diesem schwarizen Pfeffer, welcher vor-
nemlich -in Ost- Indien, aus der Malabari-
schen Küste, auf Malace^, ingleichen auch auf
denen Inseln Java uud Sumatra wachset, ist
der weisse Pfeffer einerley Gewächse, iedoch
ist dieser theurer als der gemeine, weil er nur an
gewisseiiOrteu derer zwey erstgedachten Länder
und dahero nicht so häufsig angetroffen wird.
Einige glauben auch davon, daß die gemeine»
schwärzen Körner, so bald sie abgenommen, i»
See-Wasser gebei"et, dieHaut durch Reiben
davon gebracht, und sie sodenn erst an der Son--

gel mir den Federn daran fi.ien. da-uit umso ne gen'vcknet werden, er ist aber auch lieblicher
viel weniger gezweiffelt werde, ob dergleichen
em gebratener Pfau. Gleiches geschiehet auch

ökonomisch, II THejl,

und schärffer als derselbe; auch behält er seii!>!
Gür-e und Schürffc in die;o Jahr. Man
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dienet sich dessen sonderlich als einer edelern
Art,wo man zu einigenSreisen über der Mahl¬
zeit Saltz und Pfeffer gebrauchet. Gewinn¬
süchtige Leute pflegen ihn bey uns nachzuma¬
chen ; er ist aber wohl zu erkennen, denn er laßt
sich leichte zerreiben, und schwimmet oben,
wenn er ins Wasser geworffen wird. Wenn der
Pfeffer gut, soll er grob an Körnern, nicht gar
zu alt und ausqcsressen, sondern voll, schwer,
scharff, nicht zu schwartz,auch nicht zu runtzelich
seyn; der gestossene Pfeffer wird gerne mitBa-
radis-Körnernverfälschet. Es werden von de¬
nen Materialisten dreyerley Sorten angege¬
ben, die erste kommt über Engeland, die andere
über Holland, und die dritte, welche vor die
schlechteste gehalten wird, über Dännemarek.
Man gebrauchst den Pfeffer bey aewissen Brü¬
hen, die davon den Nahmen bekommen, bey
allerhand Fleisch, Würsten, Wurtzel- und
Krckuter-Werck, sonderlich die einen weichli¬
chen «nd etwas eckeln Geschmack haben,, als
Erd-Ae?sse'.n,Kürbissen,an Erbis-Brühen
und Erbis-SupKen; be» unterschiedenen Sor¬
ten von Salaten, als Gurcd-n, Kraut-Sala¬
ten, be» zerpflückten Fischen, Schnecken und
Amrern u. s. w. Es ist auch bekannt, daß vvr-

niens dicke Schoren, welche einen schärften
brennenden Geschmack haben, und voll kleiner
weisser, und ganiz xlatier Saamen-Kornlein
stecken. Dieses Gewächs wurde anfangs aus
Goa und Calicut gebracht, anietzo aber wird es
in den Gärten gezeuget. Es wachset ungefehr
einer Ellen hoch, hat dunckel-grüne glatte und
länziichre Blatter, seiner wie der Nachtschat¬
ten, oder das grosse Brasilien-Kraul; zwischen
den Aestlein kommen die weißlichten Blüthen
hervor, daraufdie Schoten folgen, welche ent¬
weder hoch-roth oder dunckel-rckh, oder auch
aelb sehen. Es giebt dieser Schoten allerhand
Arten, lange oder knrke, runde, gerade oder
munine, Hangende oder in die Hohe stehende.
Sie stärcken den Mäzen,und werden zu solchem
Ende entweder mit Zucker candiret^odermit
Eßig und Fenchel eingelegt. Man rühmet sie
auch wider das Fieber. Die meisten werden
von denen Eßig-Brauern, ingleichen von de¬
nen Brautewein-Brennernvertkan, welche
letztere den schlechten Korn-Brantwein, wenn
siezuviel habeii lauffen lassen, gar fein damit
zu stäreken wi,s»n. Der Saamen wird im
lebten Viertel so wohl gesäer, als auch, wenn
die Pflanze nur fünff oder sechs Blätlein hat,

theiihaffte Leute den Brautewein damit st«r-!jn solchem Scheine versetzet. Wenn man die
ker, hitzige? und beissender machen. Sonsteiiljunaen Früchte, sonderlio) von der langen Art,
hat er eine erwärmende,zertheilende und trock-'in ei» Holiunder-Röhrleinstecket, so wachsen

Des Pfeffer-Oels bedienet man sich in wech- den, denn er brennet und ekrsqet hefftige
ftinden Fiebern wider den aüzugrossen Frost
indem man dieses auf die Hertz-Grube oder
anchüberdenRückgradstreichet/ Der lange
Pfeifer ist seinem Gewächse nach dem vorigen
gleiü> ohne daß die Blätter etwas unterschie¬
den sind. Die Frucht bestehet aus langen
Aschenfarbneii und von vielen Körnlein zusam-
mengesetztett Stielen, eines kleinen Fingers
lang. Man hat desselben drey Gattungen,
ne „lieh den Orientalischen,welcher sonderlich
inBengala,Maladarund etlichen andernOrten
wachset, und wovon geredet worden, den Ame-
ncanischen, welchen die Einwohner mitunter

schmertzen. Von dem Wasser-Pfeffer wird
an seinem Orte gehandelt.

Pfeffer-Rrauk/ ist ein Garten-Gewächse,
weiches bey zwo Ellen hohe Stenge! mit viele»
Zweigen treibet,daran viel kleine weisse Blum-
lein wachsen, auf die ein kleiner Saamen fol¬
get. Die Blatter find breit, dem Lorbeer-Laub
ziemlich gleich, ausgenommen daß sie grösser,
langer,gelinder,undam Rande herum zerkerbt,
solchemnach fast den Blättern desMeer-Ret-
tigs ähnlich, und eines scharffen hitzigen Ge¬
schmacks sind. Die Wurzel ist weiß,^ lang und

nies Fingers dick, am Geschmack so scharff als
die o.ocowcii- nehmen, der aber bey uns seltemdie Blatter. Wenn das Kraut im Frühling
gesehen wird, und den Ethioxischeii/ der an ei-jnoch jung und zart ist, wird es unter den Laetuck
nem kriechenden Stengel ohne Blätter undlnnd andere kühlende Selar-Kräutergemen-

auswendig schwartz, inwendig röthlich anzu-sbrauchtwerden. Dieses Gewächse wird durch
sehen, tragen. Die^Bohne -st ohne Geruch ^PAanften erzeuget, und will ein Mitteln, äi-iges
und Geschmack, dieHuije aber jehr scharf, wes-feuchtes Garten-Erdreien und einen schatten-
wegen sie von den Einwohnern wider das Zahn-Reichen Ort haben Wo es einmahl mir seiner
Weh'ebrmichet wird. Des Indianischen «an-.langen Wurnei eingreiffr, lässet es sich nicht
gen Pfeffers bedienen «ich die Einwohner bloß gerne wieder vertreiben,sondern vermehret sich
znr Arknes, und ist solcher ein bewährtes Mir- dergestalt, daß man ibm mehr Einhalt thun,
te! wider den Gifft; bey uns aber wird er selten
anders als zu dem Theriac gebraucht. Man
bringet ihn aleich dem gemeinen auch über Ve¬
nedig zu uns. ist aber noch eins so theuer. Er

alsforthelffenmuß.Wenn esgarzuweitmu
sich lauffen will, muß man dieWurtzel^inder
Erde mir einem Sparen abstechen. Sonsten
hat es keiner weirern Wartung nöthig. Man

wird in der Küchen nicht gebraucht, wshl aber, schreibt ikm in der Ar?-ne»-Krlnst eine erwar-
wie- schon erwehnt, in den Apothecken. Derlmende und zertheilende Kr'afft zu, daher es den
Spanische Pfeffer trägt lönzlichtedesDau-jMagen üärcksi. das Bauchgrimmenund Er<-
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-.81 Pfeffer-Mühle Pftil-Kr auc

brechen
Sucht t
das Hau ,
theilet es Geschwulst ,
daraus bereitete» Essen«? etwas au? den sahn
gestrichen, und einen Tropffen in das Ohr ge¬
lassen, auf welcher Seite der Iahn befindlich/
dieses stillet die Zahn-Wehtagen. Em ande¬
res Äraul, so den Nahmen Pjeffer-Kraul suh-'
ret, ist der Sarurey, wovon an seinem Ort.

Pftsscr-Rnchen, siehe Äeb-Rüchen.
Pfeffer-Mühle / ist eine kleine -vl-icl-m-,

womit man den Pfeffer vermittelst der Hand
klein mahlen kan. Es bestehet solches aus ei¬
nem runden oder viereckigren GeySuie, welches
obender niir einer eisernen Schüssel, der darein
gehörigen Stell-Schraube, »nd iceyer, oder
Kurbc,denii dem Ober-Steg, und dem >o ge^
mnmten Kolben oder Mm versehen ist; unten
her ist ein Schube-Lädlei», worein der klein
zermalmte Pfeffer fallet.

Pfeffers '"niffe, ist eine Art eines Zucker-
Gebackens, so da auf folgende Arc zubereitet
wird; Man nimmt ein Ev, rührt ein Vier¬
tel Pfund guttu durchgesiebten?«äer daran,
die gelbe Schale von einer Citrone, welche
auf einem Reib - Eisen abgerieben oder sehr
dünne abgescheler uud ganß klein geschnitten'
werden muß, und Pfeffer wie auch Caroa-
momen, wem es beliebt, der kan auch klein
geschnittenen Citronat darein thun, und als-
deim so viel Mehl, bis es ein rechter Teig
wird, der sich mit einem Wargel-Holtz trei¬
ben lasset; wenn er denn ohngefehr Fingers
dick aufgetrieben, sticht man ihn mit einem
hohlen King von Blech ordentlich aus, und
bckcket diese PläKgen in einem Conditors- O-
ftn, oder in einer Torten-Pfanne.

pfeiffm/ suche Lock-Pfeiffen.
Pfeiffer Rökrlein oder TeichclN/ heisset

man auch bey der Gärtnere» eine gewisse Art
von Peltzen oder Moxffen, und geschiehet an
eineni Reiß, so in demselben Jahre getrieben,
welches in der Lange einer Hand breit, über
und unter dem Jahr-Knoten abgeschnitt«!,
die Rinde durch gelindes Drehen mir Be¬
hendigkeit davon gestreisset, und auf ein an¬
deres, gleich dickes, und seiner R.nde zuvor
cntblössetes Reiß gezogen wird. Diese Art
t'stegt man gemeiniglich nur bey denen Casia-
nien-Baumen zu gebrauchen. Siehe pfro¬
pf".-

Pfelff-Enre, suche Enrc.
Pferff-Holdev/ siehe Sommer-Vogel.
Pftil-Rraut, ist ein Kraut, welches m ste¬

henden und Messenden Wassern, Morästen und
Sumpffen wächset,und in das nrosje und klei¬

ne unterschieden wird, wovon"jenes diesem in
allen Stucken gleich, aber durchgehend» grös¬
ser ist. Die Blatter dieses Gewächses lassen
«ich insgemein oben aus dem Wasser sehen, sind

Pfeilen Lerch

, , ... - , Geschmack hat. Es er¬
heben nch auch aus der Wmkel zwey ober
crey Stengel, die werden etwas höhe?/

k-Ä >/ dicke, sast gantz
^ tchwammig; auf denen
Givffeln oerselben erscheinen weisse Blüm-
lein, welche aus drey weisse» Blattarn zu¬
sammen gesellet sind, und in der Mitten viel
rothe Faserlein haben. Nach denenselben kom¬
men d-e kleinen rundlichen Früchte zum Vor¬
schein, welche so groß wie die Erd - Beeren?
rauch und röthlich-grüner Farbe; in einer je¬
den stecken, wie aus einem Koxflein, viel zarte
svünge Saamcn bey einander. Die Wuseln
such lange, dicke, schwammigte und weiße Ia-
sern. Die Blüthe lässet sich gemeiniglich im
Mai) sehen, und die Frucht im Mio. Sie
hat eine kühle und anhaltende Krafft, macht
dicke, und führet viel und Oel, aber
wenig Sall, bey sich.

Pfeilen / Fellen, sind kleine Fische wie die
Gründlinge, haben äber viel bittere Galle und
schmecken auch bitter. Man meinet, daß sie
ebenes 5-ile. (Galle) ihren Nahmen haben.

psennich, suche Fenich.
Pfennig, ist eine kleine Scheide-Münke.

Sie werden eingetheilet in leichte und schwe¬
re; von jenen gehen zwolss auf einen Äayser-
Groschen, von diesen aber machen zwöljf eine»
guten Groschen. Ein Reichs-oder Kayser-
Guiden hat zwey hundert und vierkig leichte,
aber nicht mehr als hundert und zwey und
neunftiz schwere Pfennige: nsachen also vier
schwere fünff leichte Pfennige.

Pfennig Rr.iur, siehe tLgel-Rraut.
pferch, pfirch, Hürde, -.st ein viereckigter

mit Horden oder Hürden umgebener Raum,
oder gleichsam eine bewegliche Stallung, dar¬
ein dieSchaafe auf denenBrach-Feldern über
Nacht getrieben, und diese ai>o dadurch ge-
pferchcr oder gepfirckit, das ist, durch dm
Schaaf-Mist (so ebenfalls Pferch genennet,
und von Venen Schaafen bey ihrer Lagerung
gemach.'t wirb) gedünget werben. Des Pfer¬
ches bedienet man sich am besten bey weit entle¬
genen Feldern, welche mitDüngerzu beführen,
so beschwerlich als kostbar fallen würde. Im
Frühling, etwa um Mir-Fasten, oder bald
hernach, wenn es die Witterung zulaßt, und
das Schaaf-Vich auch tüchtige und genügsame
Weide zu Felde findet, das: fichs ohne Stall-
Futter erkalten kan, sollen sich die Schafer son¬
derlich m,t den Hämmeln (denn die Schaafe
werden um der Lämmer willen langer in dem
Stalle gelassen), zu Felde in die Hürden la¬
gern, unV den Pferch recht führen; sie müsse»
iemlich entweder alle Tage, oder um den an¬

dern Tag, wie es die Landes-Gewohnheit mit

oder braunen Flecken gezeichnet. Jedwedes Wenn man mit einem Strich zu Ende ge«
sitzet aus eineni dren bis vier Fuß iangenSriele, kommen, und ein Geweude durch und durch ge-

<^.z xferchet
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pferchet ist/ muß man den Pferch oder Mist so
gleich unterpflügen lassen, damit er nicht an
der Senne verbrenne? »der durch Regen verwa¬
schen werde. Wenn im Frühling 'ich Nacht-
Fröste einbinden, oder sonst ungestümes, kal¬
tes und nasses Wetter einfallet, muß man die
.deerde, bis es sich zu besserer Witterung an¬
laßt, wiederum in die Ställe treiben; so ist auch
nöthig, das: man muntere Knechte bey den
Schafen habe, und wachsame Hunde darzu
halte, welche den Pferch des Nachts umlauffen,
und da ein Wolfs oder auch ein Dieb her¬
ben nahen wolte, denselben durch einen hellen
Laut anzeigen und herkhasst anfallen. Wenn
das nasse und kalte Herbst-Wetter einzutreten^
beginnet, oder es auch frühzeitig besondern
Mangel an der Weide geben svlte, daß sich das
Schaas-Vieh ohne Futter nicht beheiffen kou-
te, muß man mit dem Pferchen ein Ende ma¬
chen, und das Laaer völlig vom Felde in den
Sckaaf- Stall nehmen. Aus ebenem Land:
thut der Pferch bessere Dienste, als auf starckaddckngigenvder abschüßigen Feldern; wiewohl
es heut zu Tage alte und erfahrne Haus-Wir¬
te giebt, welche den Hurden-Schlag und das
Pferchen gänzlich unterbleiben,und die Schüs¬
se das ganke Jahr durch ihr Nacht-Lager in
den Stallen nehmen lassen, wodurch sie nm so
viel mehr Mist machen, und damit ihre Felder
dreymal besser , als durch den Pferch düngen
können. Auf eine Heerde von fünff hundert
Stücken Schaaf- Viehes werden >m Pferche
vierzig Stücke Horden (Hürden) >ede von vier¬
tel, en Schade» ode,' sieben Ellen erfordert.

Pferch-Hütte, pferch-Aarre, Schaaf-
-H»tre,ist eme kleine vonBretern zufammen-
geschlinene, und anf einem zweyraderigen Kar¬
ren vefestlgre Hütte, darinnen der Schäfer oder
seine Knechte über Nacht bleiben, mid aus den
Pferch und die darinnen einzefperrteSchaafe
gute Aussicht haben könne». Wenn die Hür¬
den forlaeschlagen werden, wir? die Pferch-
Hülte auch ,nit fortgerücketPferch -Recht oder Hurden-Schlag, ist
eine Gerechtigkeit, auf seinen eignen Feldern
Hürden aufzufchlagen, «nd die Schaafe zu
Düngung der Felder m dieselbigen einzusper¬
ren. Solche ,st dem Erb-Herrn vorbehal¬
ten, und darff, wo es nicht hergebracht/ von den
Unterthanen nicht gebraucht werden. So ist
auch das Pferch-Recht, und das Hutungs-
Recht von einander abgesondert, und wem die
Weyde-Gerechtigkeit zustehet, dem kommet
deswegen nicht gleich das Horden-oder Pferch-
Recht zu. Jedoch lasset sich eher schlüssen,
wer das Recht eineSchaferey zu halte» hat,
der kan auch seine Aecker damit düngen. Ei¬
gentlich aber bedeutet der Horden - Schlag
nach denen alten Deutsche» Rechten, eine
dei-vimr cder Dienstbarkeit, Krafft welcher
ein Gut oder eine Schüferen verbunden rst,
eines andern Gutes Acker mit dem Horden-
Schiaa zu düngen. Der eigene Horden-
Schlag ka» endlich anch anderen, sie Felder
haben, verpachtet werden.

Pferd, ist unter allen Last-Thiere» das ede!-

Pferd
ste, nuftbarste und allernothw endigste, welches
so wohl denen höchsten Standes-Personen, als
geringsten Bauren, im Krieg und Frieden, zur
Last und zur Arbeit dienet. Man kan davon
aus viererley Art in der Wirrschaffts - Kunst
handeln: i) in Ansehung der Wirtschafft ins¬
gemein, biernächst -) in Ansehung derHof-
Wirtschassr in grosser Herren Marstallen, z)
in Ansehung grosser Stute: eyen, 4) und
endlich i» Ansehung der Reit-Kunst. Die er¬
ste Betrachtung giebt Grund-Sai?e zu allen.
Doch kan man wegen derer leNtern sonierlich
von Schrissten brauche» Simon>.vinrers von
Adlcrsfiügel Stutereyin »»«.Nürnberg 170;,
den klugen Landinann,^Vevt'olds Kunst-
geülten'Renter, Misselhorns neueröffnete

BeHains Roßteuscher-Recht. Und
was die Kranckheiten bernfft, v. Textors
Marckgr. Durlachischen Hoff-und Leib-
-iici schonen 1114 von Vieh-Seuchen, zu
Durlach gedruckt. Denn die übrigen Bücher
bestehe» meistentheils aus zusamen aeschmier-
ten vielen empirischen Dinge», welche man
nicht gründlich erwogen hat. Was tie Pferde-
KranckheitM anbetrifft, davon ist in tiefem Bu¬
che auch sehr umständlich unter ihren Artickeln
gehandelt. Damit man sich aber bey diesem
wichtigen und kostbaren Theil der Vieh-Zucht
in Ansehung derer Pserde-Kranckheiten desto
besser desselben bedienen könne, so ist am Ende
dieses Artickeis ein Verzeichniß aller von Pfer¬
de-Kranckheitcn handelnden Artickel angehan-

aet. Hier sollen demnach die Pferde nach der
Wirtschafft insgemein betrachtet werden. Von
der Srnterey siehe dieses Wort. Was in der
Reut - Kunst eigentlich die Oeeonomie und
nicht die Kunst, bey Fürstliche» Marstallen aber
die Wirtschafft ebenfalls und nicht dem^ofstaat
angehet, dasselbe findet man hier und im Art.
Pferde- Stall, kürzlich vorgetragen. Jedoch
zur Sachc, Des Pferdes Gestalt ist so bekannt,

daß unnvthig etwas davon zu melden. In
Trichters Pferde-Buche findet man auch/eine
Anatomie. Man setze auch »och hinzu den Engl.
Stallmeister/ Leipzig 17z- eil. daraus kan man
seine» innerliche» Bau lernen. Seiner Na¬
tur nach ist es entweder wild oder zahm.
Die wilde» werden IN denen Waldungen und
Feldern jung, erwachsen unter dem freyenHim-
mel ohne Wartung, und weieen sich Sommers
u»S Winters selbst, bis sie aus sonderbare Art
gefangen, mit g»osser Mühe gezähmet, und zu
dein menfchlichen Gebrauch nach und nach
tüchtig gemachet werden ; dergleichen man im
Nord-Schottlandifchen Gebirge um Arhol und
Baden, wie auch in Ethiopiem Persien und an¬
dern weil entfernten Landen zu finden pfleget.
Es giebr auch m der Unter-Pfaly im Dunel-
dorfischen, ingleichen in den Ungarischen Ge¬
birgen, in dem Oldenburgischen nnd an¬
derswo wilde Gestütte, da die Pferde Tag und
Nacht, Sommer und Winter in denen Wal¬
dern und Gebirge« bleiben, nnd ohneAMNchl
herum lauffen, und die Füllen, wenn sie dre»
oder vier Jahr alt, mir Behendigkeit und Ust
gefangen, und durch Hunger und^Ourst mit

,aur«
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saurer Mühc und Arbeit gebandiget und zahn,
.-eniacket werden müssen. Die al>o in der
Äildniß aufaewachsene und gefangene Pier
de werden 'Wilsfänge genennet. Die zah¬
men sind/ weiche von den Leuten »„Stadien,
auf den, Laiide, oder in den Stutcrcyen mit
sonderliche»! Fleiß erzogen, und von Jugend
«us zum menschlichen Gebrauchangewöhnet
werden. Die Farben der Pferde sind unter¬
schiedlich : Man theilet sie ein in Haupt-Far¬
ben und Neben - Farben. Die Haupt-war¬
ben? Leren vier sind, werden mit den vier
Elementen verglichen,die schwaryemit der
Erde, die weiste oder Schimmel-Farbe mir

^erzeiget sich nickt bald in der Mimend, son¬
dern nimmct erst mir den. Riter je mehr
und mehr zu. Unter den Schrvary-Schim-
mein findet man offtmahls gar nute Pfer¬
de, ob gleich die Farbe, welche bald lichter,
bald l'unckler gefunden wird, in keiner beson¬
dern Hochachtungstehet. Die Rsrk-Schim¬
mel werden für ziemlich gute Pferde gehal¬
ten , wiewohl sie gerne allerley Tücke an sich
nehmen. Uibethauxt aber sind die zwey>-
oder auch drcyfärbige Pferde eines guten
temperirten Vermögens, Gemüthes und
dauerhaffter Gesundheit. Unter denen brau¬
ne» sind die Licht ,uid Gold - braunen

t dem Wasser, die Fuchs-Farbemit dem Feuer,^die hurtigsten , sonderlich sind an diesen lest-
und die braune mit der Lufft. Schy-.al,M
Pferde oder Rappe» sind gemeiniglich von
I>er Erde melancholischer Cyinplexio» ' und
daher zornia, rräg,uimqu, und werden leicht

tcrii schwarstcr Schweiff, schwarte Mahne»
und dergleichen Extreniitären eiue ^nzri/
ge der edelsten Natur. Der dunckel - bra-^
neu sind zweyerley, dje einen sind azsxieaelt.
wie die Apsse! grauen, also- daß man"die
Spiegel aus der andern Farbe, die etwas
dunckler, unterschiedlich erkennen kan, son
derlich, wenn ein Pferd feist ist. Die an-

. ^ ,der» sind um die Schenckel, hinten beym
fv mag man sich incht nur auf cin^Geschröt, an den vorder,, Füssen, auch in de»

sondern auch aus ein Pferd gefaßt^Flancken,und um das Maul und die Au-

scheu und kollerig. Ein Rappe, dessen Au¬
gen schön hell und Castälüen- braun, ist viel-
weniaer scheu, als ein Raype mit dunckein
und schwarten Auaen; hat aber ein solcher
»och darzu einen braunen Ring n», denAug
Arffel, ' ' '
scheues. , ....
machen, daß sich seiner Augen nicht lang wirdlgeu licht - bMun, welche vor gute Pferde
bedienen können. Die Spanier halten aufgehalten werden, die aber an erstbesagtenOr-
ein Kohl-oder Raben - schwarzes Pferd, so teif fahlicht Den , sind gemeiniglich faule
ganst kein weisses Zeichen hat, sehr viel, I„d und inatte Pferde. Die schwary-braunen
daß darauf einen, Ritter nichts widerwärti- sind solcher Farbe, daß man sie vor den Rap¬
ses begeane. Die Franstosen aber halten gc-,pen nicht wr^hl erkennen mag, allein an den
rade das Wide'.'spiel-.und als? mehr aufwohl- oberzehlten ausser,, Theilen sind sie ein we-
gezeichnete schwarfte Pferde. Die Italia-nig licht-braun oder fahlicht; dieses sind
„er sagen: -- rn-rv l-uonc-, o niehrentheils HÜ'ige oder cholerische Pferde,
rurw seN».' Ein schwawes Pferd ist entwe-Die Kastanien-braunen, welche die Farbe
der ausbi^idig gut, oder gar nichts nüke. der recht reissen Castanien haben, werden
Unter denen weißen Pferden oder Schim-mitter allen braune» vor die besten gehalten,
meln, die man vo» den, Element des Was-^und zwar, je dunckler die Farbe, desto kraff-
sero phlegmatischer Complexion halt, daherjtiger sind die Eigenschafften, nicht ander«
auch etliche diese Farbe gank^verwerffen, scha-als wke insgemein die braune Farbe denen
ket man die Schnee-weiss?» für die rarc-!andern dreyen Haupt - Farben vorgezogen
sie», sonderlich wenn sie roth - gefärbt^wird; denn bey dergleichen Farbe herrschet
Schweiffe und Mähnen, quch schwartzc Au-idie sangvinische Cvmpleri?n, dahero derglei-
gen und ein schwartzes Keschryte haben, chen Pferde allezeit freudig, beherftt und
Diese dienen vortrefflich, wo nickt zur Ar-dauerhafft, hurtig, geschwind, arbeitsam und
bcit, dock zum Pracht. Die Apssel-grauen gelehrig, auch können sie yhne Schade» mehr
und Spiegel-Schimmel sind eine gute Art Blut entbehren als die andern , und sind
t«m Reite» und Fahren, nur daß sie in eiiiemjfolgM bey Kranckheiten eher zu curirea.
Ge>pann^ nicht lang einerley bleiben, indeniDie Füchse sind von dem Feuer cholerischer
sie ralr jährlich, >o offt sie sich hären (Wie'Complerien, daher sie meistcntheilsfeurig,
auch fa,r alle andre Schimmel) ihre Farbechihig, begierig, freudig, aber dabey auch zvr
verändern, theils lichter, theils aber nustcrcr niz und ungedultig. Es giebt derer vierer¬
und dunckler werden, und also dem Zug ein ley: Die Ä-.chr- Füchse haben theils einen
schlechtes An,ehe,, geben. Unter de». Hecht- weisse» Schwank, Schorffund Mahne, aber,
grauen,,n rein Unterschied, als daß immer^was den übrigen Leib anbelangt, sind sie
emer lichter und dunckler, und an den Scheu- roth, theils aber sind sie der Farbe nach al¬
kein ,chwartzer m als der andere; sie haben so unterschieden , daß erlicke lichter, etliche
gerne,,iig-lch boje Augen, und werde» son-,dunckler rorh sind. Die Rotk- Füchse, so
derlich m Ungarn viel von dieser Farbe ge-^ei» schönes Ansehen sie sonsten haben, sind
funden Der Fliegen - Schimmel sindisehr rar; ihre Farbe siehet schier, als wenn
zweyerley, die einen mit rothen oder braunen,'man einen Licht-Fuchs mit einer Tückischen
me andern aber mit schwärzen TüpffelennrothenFarbe, die wohl aufs aelbe zielet, ge-
oelprenget, wovon die ersten vor die schönsten färbet hatte. Die Recht-Füchse haben eine
und d,e lektern inionderheit für besser, als gemeine Farbe, welche etwas dunckler als der
die erstem gehalten werden. Diese Farbe-Licht-Füchse ist, und nur die Bauren-Art gc-
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«ennet wird, weil diese Füchse die gemein-Naturals die andern, vor dene«se!l>en auch
Ken unter denen Bauer-Pferdensind. Die den Vor;»,; haben, und wegen ihrer an<chn-
Gchweiß-Füchseoder Dunckel-Füchse sin-lichen Grosse sowohl vortrefflicheCarsffen-
det man vcn allerley Schattirung, bald als aute Cuiraßier-Pferde geben. Da« Sra-
vunckler, bald lichter, doch je dunckler der ste ist, daß wenn sie anfangs unsere harte fr,-
Fnchs, je besser ist er. Die Füchse sind hi- sche Wasser trincken, solches ihnen gern in
«ig, halten aber nicht lange an, sondern wer-die Füsse schlagt, daß sie davon siüßig wer¬
den bald müde, ausser die erstberührren Dun-den, Rappen, Maucken und Locher an denen
kel- Fuchse, welche nach dem Spanischen Schenckeln und Fesseln bekommen, daher
Sprichwort: rair-lci->,-lnres mucrto, tzue man ihnen anfänalich geraume Zeit lauiich-
cznlilcio, sich ehe zu todte arbeiten als ermüden, tes mit ein wenig Gersten-Mehlvermifck-
Nächst diesen Haupt - Farben kommen auch tes Wasser zu trincken geben solle. Die Bre-
jwch die vermengtenFarben vor, ben denen mischen sind zwar groß, und dem Ansehen nach
überhaupt die Regel ist : Welche Farbe vor starck, in der That aber gantz weich, matt und
Verändern an dergleichen Pferde herrschet, platt-hüng, und weil sie meistens in denen
dieser Art und Comxlexion ist auch das Pferd grossen Morasten erhalte» und geweidet wor-
zugethan. Dieser Gattungen Pferde giebt es den, dauren sie an andern und härtern Or-
zweyerley, als fünfferley Schimmel, davon ten nicht lang. Die Holsteinischen sind zwar
kurft »orhero gedacht woroen, und denn kleiner als die vorigen, aber edler und star-
Schecken. Davon zu rnercken, je dunckler ker, auch dabey von harten Knochen und ge-
on denenselben die Farben, je bessere Eigen- sunder Art. Die Dänischen sind zwar noch
schassten besitzen dieselben, sonderlich wenn kleiner, aber gut und dauerhafft; die Jüt-
der Kopff dunckel oder roth; die besten aber landischen, Pommerischen und Schwedischen
find, so mit drey Farben geschecket. Der sind mittelmäßiger Grosse, unrersept, auch
Dienst, zu welchen» man die Pferde gebraucht, auf alle Tage und zu anhaltender Arbeit gut
bestehet entweder, mit solchen Parade zu ma- genug; Dieüldenburgischen aber unter alien
chen, oder darauf zu reiten, oder sie vor Kut- den sbgenannten die vortrefiichsten.Die
sche», Artillerie-Frachtund Last-Wagen Böhmischen sind zwar groß, sie haben aber
zum Ziehen, oder zum Jagd-und Post-Lauf-den Mangel, daß sie leicht am Gesichte
fen, aus Reisen und in Bataillen, zur Stute-Noth leiden, daher» nicht viel Wercks von
rey und zum Beschehlen, oder zu gar gerin- ihnen gemacht wird , ausser was man in den
Zer Arbeit, als zum Acker-Bau und Lassen Gestütten einiger grosser Herren findet,
schleppen zu gebrauchen. Und davon bekom-Die Mahrischen sind nicht so rauh behangt
nien sie auch ihre Beynahmen, daß sie Rett-als die Böhmischen, bekommen auch nicht so
Pferde , Hand-und Parade-Pferde,Kutsch-leicht siüßige Schenckel, und laussen weni-
Pferde, Artillerie-Pferde, Fuhrmanns-Pfer-gerGefahr blind zu werden; wiewohl auch
de und Karren - Gaule, Jagd-und t°->rf<>rce-vjMxjchx dieses denen BöhmischenPferden
Pferde, Schieß-und Treibe-Pferde, Post-schädlich,und zum Verderb ihrer Augen be¬
Pferde, Reise-Klepper, Bataillen-Pferde,forderlichist, daß man ihnen in ihrer Ju-
Beschehler und Mutter-Pferde, Acker-Pfer-«end gar zu frühzeitig hnrtes Futter, Ha¬
be :e. genennet werden. Die Pferde sind her und Gerste fürgiebt, da ihnen doch das
ihrer Landes - Art nach unterschiedlich:Die Heu viel vorträglicherund anständiger wä-
Deutfchen Pferde hält man wegen ihrer Ge- re. Die Mäkrer haben auch diesen Vortheil,
duit, arbeitsamen Natur und trefflichen daß sie ihre Pferde mit denen benachbarten
Dauerhafftigkeit für sehr gut, und können Ungarischen belegen können. Diese, nem-
durch gute Unterweisung die besten Pferde >ich die linaarischen, sind dauerhasstig aus
daraus werden. Sie sind mehrentheilsbes- ebenem Land, aber nicht in rauhen Wegen
ser zum Ziehen als zum Reiten zu gebrau- -und Gebiraen, laussen wohl, sind darne-
chen, ausser die in Oesterreich, Sachsen,Hes-ben etwas scheu. Die ans ben Berg -Städ-
sen, Brannschweig, Marck Brandenburg, ten und aus Siebenburaen sind aeMer und
Mecklenburg und Pommern, da es auch gute enger beysammen, auch nicht von. so hohen
Reit - Pferde giebt. Es ereignet sich bey Kegeln/haben starckere Schenckel, laussen
ihnen durchgehend« der Mangel, daß sie also bester, und dauren wohl, auch in Gebir-
jnng und zart zur Arbeit angestrenget, uichycn. Die Polnischen sind stärcker und
entweder eingespannet oder zum Reiten ge-dauerhaß'rer, als die Ungarischen,auch lehr
brauchet werden, daher» sie nicht einmahl zucheqvem «im Reisen. Unter denen Podoli-
ihrer rechten Stärcke gelangen können, viel- schm Pferden, welche nebst denen au« der
mehr vor der Zeit von ihren im besten An- Ukraine den Vorzug vor allen übrigen Pcl¬
wachs seyenden Krässten kommen, und be-nischen haben, sind etliche so wild, daß sie
reits in einem solche» Alter zu Grunde ge- sia, nickt beschlagen lassen, auch von so har-
richtet sind, da sie bey andern Völckern^in cen Hülsen, daß sie des Beschlagens nicht
ihren besten Würden stehen. Die Frießlän-bedürssen; sind aber daher auch besser auf
der, Holländischen, Flämischen, Westphälisch-ebenemBoden, als im steinigten Lande zu
Wid GeldrischenPferde sind im Beruss als gebrauchen. Sie werden bey ihnen Dach-
schön gestaltet, aber weiche Pferde, wie-imarren aeneunet, und unter denenselbenso»-
vvhi die Fricxländischen, weil sie härterer^erlich die Tygcr oder gesprenckeltesehr rar ge-
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halteül Die gemeinen Spanischen Pferde find
.in Schönheit, Stärcke und Freudigkeit allein
andern überleben. Die besten fallen m An¬
dalusien, di'- in ^stremadura aber fuid die
schönsten. Die Genetten, welche man ihrer
Äiikunfft nock vor eine zur Zeit der Men¬
schen Regierung i-n Königreich Granada
von Barbarischen und -Spanischen Pferden
entsprungene Bastait- Art halt/ find mcht
groß, aber von Brust und Cremz, auch sonjr
von allen Gliedmassen schön und wohl sor-
miret/ tragen den HalS ansrecht, und lauffen
überaus schnell, auch mir den Barbarn um
die Wette. Unter den Italiänischen Pferden
daben die Neapolitanischen den BorM, ;«>»
Theil, weil die Art an ihr jelber schon und
edel, theils aber, das' sie meistens an geb-rg,
qen Orten fallen u id erzogen werde»/ folg
!ich sehr dauerhaffr sind. Es giebt ihre-
drensrley Arten: -) Die Orlle.i find hohe
starcke, sowohl zum Zug als CarosseN/ als vor
Cüraßier »um Reiten sehr dienliche Pferde.

Die Leusrn cle! !i--xno sind Mittelmaße
«er Grösse/ aber trefflich yuie Pferde; kom¬
men zwar denen Spanischen Gelierten, von
weicher Art sie sind, an Statur und itume».
ziemlich Key, pflegen aber noch starcker und.
dauerhaffcer al? dieselben zu seyn, z) V-'-
-w- s>.-i!e sind aleichf.niö starcke und mittel¬
mäßige grosse Pferde, welche aber nicht aus
denen Königlichen Neapolitanischen Gesrut-
ten kommen, sondern von andern Fürsten,
Grafen und Herren in ^Kru?-,.« gezogen, und
mit eines ieden Herrn Brand-Zeichen be-
mercker werden. Was den Brand auf der
lincken Seiten hat, ist aus Calabria, w<v
ihn aber auf der rechten Seiten führet, ans
Apulien gebürtig. Ausser diesen werden m,.
ter denen übrigeii Italiänischen Pferden die
Bolognesischen, Mantuanischen und Tlorem
linischeu vor die besten gehalten. Frauck-
reiä) hat eine schlechte Pferde-Zucht, und
gar keine gute Aserde, dahero es solche an?
andern benachbarten Landern, sonderlich «>ber
zu Kriegs-Zeiten aus Deutschland erlangen
muß. Die'Enaevändischen Pferde gebe» an
Güte und Dauerhafftigkeit keinem andern
etwas nach, sonderlich werden die Zelreu ode.
paßnänger wegen ihres sanfftcn und sichern
Ganges sehr gepriesen/ dürffen aber ohne spe-
cialeit Paß nicht ^us deni Lande gefuhret
werden. Von denen Schottländischen wil¬
den Pferden ist oben Erwehnung geschehen.
Der Orientalischen oder Türckischen Pferde
giebt es mancherley Gattungen / wegen der
mancherley Länder, die in dem weitläusti-
gen Umfang dieses weit ausgebreiteten Reichs
liegen. Die allerbesten und von mehr nls
zwey tausend Iahren her in denen Griechisch-
und Lateinischen Geschichten berühmtesten
sind die Thessalischen. Die Egyptischen sind
schnell und beqvem zum Reisen, haben aber
einen so weichen Huf, daß sie ausser den
sandigen Wüsten nicht dienen; sie sind den
Menschen sehr^zugechan, und lassen sich da¬
her allerley Kunße angewöhne»/ lausten her-
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gegen.mit langem, starren Hiilse, und sind
tomuch hart und langsam uufzubalten, unv
«äffen sich nicht kuri? wenden. In Sclavv-
nien und in der Türckischen Wallachey wer¬
ben auch gute Pferde unrcr teni Türckischen
Stahineu gezogen, die in der Arbeit und im
Kriege gute Dienste thun. Diejenigen Pfer¬
de, welche man insonderheit Persiamsch,
aber.«isgemein auch Türckifch nennet, weil
man sie aus Pechen durch die Türckey zu
uns herbringet, sind so fmttsffiich, daß sieMl gantzen Morgenland ihres gleiche! nickt
haben. Sie werden bey den Türckei, ss hochgehalten, als bey uns die Türckischen, denn
sie habe» alle Tugenden an sich, die einKriegs-Roß haben soll, sind von mittelmM-
ger Grösse, vvrnen etwas schmal, selten co-
strirt, allzeit rasch, freudig, smrck, arbeit-
s,nn, lebtz«fft und flüchtig, dabey aber u^reu

im Stall, »»dreißig, auch nicht wohl ge¬wandt. Die Türckischen und lersianischen
Pferde sind, wenn sie zwantzia I.ihr alc, so
kräfftig und frisch, roie unsere Deutschen
Pferde, wenn sie achtjährig sind; alleine bey
nns thun sie nicht so gut als wie in ihrem
Land, und wollen eine besondere Wartung
haben. Die Arabischen Pferde werden bey
den Türcken den Persianischen gleich geschä¬
het, haben ein gutes Man! u,-d gewisse Schen¬
kel , lauffen wohl, sind darneben fromm und
sanfftmüthig. Die Tartarischen Pferde sind
überaus dauerhafft und arbeitsam, nur, weil
sie nicht gestriegelt werden, rauh, zottig undunansehnlich, sind gewohnt über Flüsse und
Ströme zn schwimmen, und haben einen so
harten Hnf, daß sie des Beschlages nicht be-
dürssen. Die Manschen oder Barbarischen
Pferde in Africa sind arbeitsam, danerbafft,
lauffen wohl , dabey behertzt und freudig,
und könnc -h nicht nur über Flusse und Stro¬
me sehr gut schwimmen, sondern auch un¬ter allen Vferden allein das Brüllen der Lö¬
wen unerschrocken anhören, darvb sich doch
alle die andern entsetzen, ss daß wenn sie die
Grösse hätten, keine bessere Kriegs - Rossezu wünschen wären. Allein weil sie weder
gestriegelt noch abgewischet werden, sind sieheßlich, zottig, rauh und unansehnlich, groß-
bauchig und großköxfia. Zu? Schönheiteines Pferdes werden erfordert eine nicht
übermäßige Statur, wohlgesteilte und zusam¬
men gefa'ssete Giiedmasscn, ei» kleiner dür¬
rer Kspff, eine dergleichen schmale hohe Stir¬
ne, knrtze spitzige aufrecht stehende und wohl
ausgeschnitteneOhren, grosse helle und schwär¬
ze muntere Augen, grosse aufgeblasen? Na¬
sen-Löcher, ein kurkes und trockenes Kinn,
dünne Leffzen, ein feuchtes ro-hes nicht all¬
zu enges lisch schwartzes Mali!, eine weder
zu dicke noch z« lange Zunge, ein ^sacht gebo¬
gener , weder zu dicke noch zu dunner, mehr
zu lang als zu kurtzer Hals, dicke und langeMähne und Schweifs, eine starcke breite Brust,
daran man die Muskeln fein sehen kan, und
die eben nicht mit allm vielem Fleisch bewach¬
sen ist, ein starcker Nucken, der v»m Ende

des
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des Halses an bis zum Anfang des'Creuke^
eine kurkeund nicht allzu sehr eingebogene
Sattel - Tieffe habe/ ein wohl ansgef'illres
Creutz mit einem Aachen Canal in zwey Theile
gesondert/ ein kleiner eingezogener, an einer
Sture aber etwas grösserer Bauch, völlige
und länglichte Seiten/ runde und dicke Len¬
de», ein schwarnes und eingezogenes Ge schro¬
te, runde srarcke Hufften, gleiche weder ein
noch auswärts gebogene Knie/ gerade, dürre,
doch starcke Scheuckel, kurne wohl abgesetzte
Kegel, wohl eingetheilte Fessel, ein mit¬
telmäßiger Saum und schwache runde harte
Häfe. Die Mängel der Pferde vsiegt man
insgemein in folgende drey Classe» -usam.
men zu fassen: Demnach sind i) Erb-Män-
gel, die ihnen entweder d>e Gesundheit neh¬
me»/ dergleichen der Rotz, Mauch!; oder ihr,
AnHhen verringern, worzu gerechnet wird
wenn sie weitöhrig/ speckbälsig, dickköpffig;
oder den Umgang mit ihnen beschwerlich
machen, worzu geboret, wenn sie falsch, bos-
hafft, beissend, tückisch, ksllrich, stätig/ hart¬
mäulig. 2) Haupt-Mängel/ diese begreis-
sen alle Gebrechen an innerlichen und äusse¬
ren Theilen des Pferdes/ z- E- kurtzer schwe¬
rer Athem, schnauffend/ blasend, hustend;
die Fehler des Gesichts, des Gehörs und Ge¬
ruchs, serner wenn es verkehrt-halsig, schiess-
schencklich, Küh-süß>g, Bock-beim»/ schwach,
tölpisch, ungeschickt/ vornen creutzend, strei¬
chend u. d m. z) Geringe Mängel/ die
z«m Theil verbessert werden können / oder
sonst wenia schaden, darzu gehöret, sich nicht
gerne beschlagen, putzen und aufsiken las¬
sen, sich im Wasser niederlege», eigensinnisch,
scheu, schläffrig^ seyn u> a. m, Weil inson¬
derheit die Hälse einen ziemlichen Unter¬
schied in Pferden machen, und diese dahero
in dreverle» Arten, nemlich in Hirsch-Häl¬
se, Schweine-Hälse und Schwanen-Hälse
eingetheilet werden; als ist zu wissen, daß
die Hirsch - Hälse den Kops in der Höhe
tragen, mW über sich sehen, indem der Kopf
durch den Hals- so uuten dicker als oben,
unterstützt und «erhindert wird, daß er nicht
von sich selbst herab hangen kan, selbige sind
sehr geschickt im Bergen Reiten und schnel¬
lem Lausten, hingegen ungeschickt über einen
Schlag - Baum oder sonsten eine Höhe zu
simngen, weil das Hintertheil bey ihnen alle¬
zeit schwerer als das Vorderrheil, sind anch
ausser dem mäßig und dauerhafft. Die
Schwein-Hälse stecken den Kopf zu weit
vorwärts weg, und lassen denselben zu sehr
stucken, weil ihnen der Kopf oben dicker als
unten, und dahero durch solche Schwere des
überfiüß,'gen Fleisches nieder gedrucket wird
Dieses ist eine schlechte Art Pferde, von Na¬
tur kaltsinnig, träg, verdrossen, und leicht
durch wenig Arbeit zu ermüden. Denei,
Schwanen-Hälsen ist der Hals weder oben
noch unten zu dicke, auch darbey hoch ge¬
wachsen, welches nicht allein des Pferdes An¬
sehe!! vermehret, sondern auch den Kops
nicht iiachgieber, daß er sich abwärts auf das
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Mundßuck^eqen, oder aufsolchenrncheii kan.
Diese Pferde sind eines rechtem Tempcra-
mcnls, weder zu hitzig noch zu kaltsinnig, al¬
so daß sie leicht in ihren Schrauckeu können
gehalten werden. Das Alter der Pferde ist
an dem Schieben und Abgebe»! der zwölff vor¬
deren Zähne oben und unten bis ins fünffte
Zahr, an dem Kern oder denen schwarpen
Aeichen in den Flächen solcher Zähne bis ins
zehende, und an denen Marken vornen in¬
wendig an den Kokheu bis ins dreyzehende
)ahr, mit ziemlicher Gewißheit zu erken¬
nen. An den weissen Haaren über den Au¬
gen und Runzeln an den Lesszen wollen ei¬
nige noch weiter, m>d bis auf das dreyßigste
Zahr komnien, es trifft aber nicht allezeit zu,
und ist also keme gewisse Rezel daraus zu
machen. Ein Hausvater, der Pferde bey sei¬
nem Gute nöthig bat, muß solche entweder
kauffen, oder aber, wo er bereits mit derglei¬
chen »'ersehen, solche durch Nachziehung ,un-
ger Fülle» zu vermehren trachten, damit er
die Stelle der abgeqangenen, .'erkauff>en, un¬
tauglichen, verunglückten oder umgefallenen
wieder ersetzen möge,. Beym Pferde-Kauff
muß er das äusser! iche Ansehen des zn fei¬
lem Kauss stehenden Pferdes »ach ^beschrie¬
benen Eigenschasscen aenau examiniren, das
Alter durch das Anschauen der Zähne erfor¬
schen, beyde Augen besehen und zuschauen,
ob es etwa» an dem Halse, an der Seiten
der Brust, oder anderswo M ihlzeichen habe,
daraus abzunehmen, ob es zuvor Schaden
an sich gehabt, oder starck im Zuge angegrif¬
fen worden. Er muß sehen, ob es auf allen
seine» vier Müssen gleich und feste stehe, son¬
derlich auf den vordem, und ob/s auch eine
gute Weile stehen bleibe, die Füsse nicht ab¬
wechsle, und bald den einen, bald den an«
dern vorsehe, er muß dem Pferd in die Knie-
Büae stossen, um zu versuchen, ob es nach¬
gebe, oder starck auf den Füssen stehe; er muß
Gelegenheit suchen, solches Berg-an zu rei¬
ten, da er am besten finden kan, ob es die
Füsse wohl hebe, auf den Vorder-Füssen kni¬
cke, oderHülsse im Zaum suche; er muß Ach¬
tung aeben, ob eS Nicht Ober-Beine, Gallen,
de» Spaat, die Maucke ober Horii-Klusste
habe, ferner ihm die Füsse aufhebe»/um zu
sehen, ob sich? wohl und gerne beschlagen las¬
st/ und die Vorder-Beine ihm nicht zu lang
sind,weit solchen Falls ein Pftrd gerne anstößt«
Er muß auch auf den Athem Achtung geben,
wenn es denselben oft auf einander zeucht,
und die Flancken dadurch sehr bewegt, so ist ei»
solch Pferd ohne Zweiffel an der Lungen man-
aelhafft. Er soll niemahls ein Pferd uuterm
Satiel kauffe», sonder» es allezeit zuvor ab¬
satteln lassen, damit er erfahre, wie es aufdem
Rücken beschaffen sey. Er muß sehen, ob es
sich gerne satteln und zäume» läßt, und stille
hätt, wenn ma» sich aussehen will, oder ob
es sich ungeberdig stellet. Ob es die Ohren
stets hinter sich schlage, als welches ein Kenn¬
te chen einer faulen und tückischen Art, so
mch darbey übel höret. Ob es stätig sey, ist
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jt« erfahren, so man Idamit von andern Pfer- nmssen- Des Mvrgens schüttet man ihnen
ven hinweg reiten will. Er soll auch/ ehe drey gleiche eingetheilte Futter mit Haber ge-
er den Kauss völlig schliesset, vorher das m ngt vor, eines nach dem andern, und
Pferd ein Futter Hader fressen sehe»/ denn wenn sie dieß aufgefressen/ stecket man ih-
diiniit kan man siA vor den Krippen - Au?- nen guc Heu auf, und träncket sie. Etliche
seyen hüten. Will ein Land-Wirt/ der u:i- pflegende aiich vor der Fütterung zu tran¬
umgänglich bey seinem Gure ewiger Ang- ken. Zu Mittage giebt man ihnen eben wie-
oder Acker-und Reit-Pferde benöthigcr ist.Zder solche drey Futter, alsdenn aut Heu
dergleichenselbste» ziehen, kan er solches leicht und traucket sie. Aus den Abend werden sie
mit ein paar guten Mutter-Pferden und ej- gleichfalls mir drey Futtern, und hernach
nem Hengst ins Werck setzen. Die Zeit der mit Heu abgefüttert, und daraus «eträncket,
Zulassung muß bey den Zug - Pferden ailo^Es ist ihnen nicht zuträglich, das Futter auf
^»gerichtet werde», daß die Fohlen - oder-einmahl vöMichutten, denn es wird ihnen
Füllen -Zeit weder in die Erndte noch in einige'das Futter, sonderlich «der der Heckerling,
Saam-Zeit einsalle, weil man da der Pferveiehe sie völlig auffresseii, von dem Brodem
gar nicht wohl enrrathen kan, zumahl^ auch! ganz zähe, und fressen ikn hernach nicht ger-
ein trächtig Roß vor und nach der Fullen-^ne, Man kan ihnen Stein - Saltz, oder, i»
Zeit mit schwerer Arbeit zu verschonen, auf dessen Ermangelung, ander gemeines Sal«
daß die Frucht nicht etwan Schaden leide,!in die Krippe thun, denn es reiniget ihnen
und also eine nützliche Hoffnung zu Boden^das Geblüte, oder in Scheiben geschnitte-
gehe. ES tragt aber ein Mutter-Pferd ge-^ne Rettige vorlegen. Etliche lassen denen
meiniglich eilss Monat und zehen Tage, fohlt Zug-Rossen Wick-Futter unter den Hecker-
iedoch auch bisweilen iin zehenden Monat,ilina mengen, das ist, sie säen Haber und
die Fohlen aber, so im neunten Monat kom-Micken unter einander aus, und lassen es
»neu, leben nicht lange! einige kommen anch'vor die Rosse zum Unkergemenge schneiden,
erst zu Ende des xwslffren, Bey annahen- oder lauter Wicken, als unter zwey Scdüt-
der Füllen - Zeit müssen die Stuten besser ten Roggen - Srreh, ein Gebund Wicken,
als sonst gefüttert werden, »nd wenn sie das oder eine Haber - Garbe, schütten von die-
Füllen bekommen haben, so giebt man ihnen sein Gemenge des Mvrgens ihnen nach einan-
einen laulichten Tranck, und läst sie vor den, der drey Futter ein) legen ihnen nachge-
zwölfften Tag, nachdem sie gefohlet, nicht hends Heu vor und träncken sie, und eben so
auf die Weide gehen, Was von dem Be-mache» sie es auch zu Mittag und Abends wie-
schelen und Beschelernsonst zu wissen, da- derum- Etliche lassen schlechte Gerste schro-
von siebe Veschelen, Ncschelev und Stri- ten, oder allerley geringe Getraide zusammen
te. Ein Füllen kan man wohl über ein Viertel durch einander machen, legen ihnen des Mor-
Iahr lang saugen, und allmahlig zum GraS-,gens drey eingetheilte und mit dergleichen
fressen aewödnen lassen, da es denn sehr gut, Schrot angemengte Futter vor, begiessen
wenn die Füllen um oder gleich nach Ostern aber solche fleißig, und geben ihnen hicrnachst
jung werden, so können sie den Sommer Heu und träncken sie, und eben so verfah-
hindurch hübsch, auf die Beine kommen. Und ren sie auch des Mittags und Abends. Da-
damit im ersten Jahre die Füllen nicht ver- von werden die Pferde zwar fein dicke, d«u-
butten, lässet sie ein kluger Hauswirt an nichts ren aber nicht so, wie von dürrem Futter,
Mangel leiden/ und der Stuten, so lange das,und bekommen kurzen Athem. Die aar ar-
Füllen säuget, bessert man ebenfalls das Fut-men mengen die Siede oder den Heckerlina
ter, und schonet sie indessen mit schwerer! mit Kleyen, so das geringste Mangsel, und
Arbeit, als wodurch dergleichen Pserde^dahero den Pferden wenig gedeylich ist? die»
leicht verderbet werden können. Was son-^ses begiessen sie,füttern damit Morgens, Mit-
fien bey der Stuten Wart und Pflege, in-!tags und Abends, und träncken sie iedesmahls

Andere lassen von allerley geringem
Getraide zwey oder drey Scheffel auf ein¬
mal schroten, schütten sodenn solchen Schrot
in ein grosses Schrot-Faß, legen ei» Stücke
Stein-Salk hinein, giessen rein Wasser dar
aus, rühren es vfft um, und lassen es zwey
oder drey Taae stehen, damit begiessen sie
zu denen drey ordentlichen Futter - Mahlzei¬
ten den Zug-und Acker-Pferden die Siede,
legen ihnen hernach jedesmal ein wenig Heu
vor, und träncken sie darauf, welches ih¬
nen sebr wohl bekommt. So man sie mit
Uiberkehr füttert, sotl man dieselbe, sonder¬
lich die von schwerem Getraide ist, mit wc-

gl eichen bey denen Füllen und Wallachen
zu beobachten, dason geschiehet seines Orts
gehörige Meldung. Das Futter der Pferde
betreffend, wollen sie solches als reinliche
Thiere auch reinlich «ehalten baben, damit die
Mäuse, Srinnen oder ander Ungeziefer nicht
darinnen nisten, oder solches bekriechen und
beichmeissen können, weil sie gar leicht darüber
erkrancken und crepiren können. Es beste¬
het aber das Pferde-Futter vornehmlich in
Haber, und aiebt man auf zwey Pferde die
Woche gemeiniglich zwey Scheffel Dreßdner
Maasses, oder auch, wo man etwas sparsa¬
mer mit dem Haber umgehen muß, oder die
Pferde keine harte Feld - Arbeit zu verrich¬
ten haben, nur anderthalben Scheffel, da- .
mit mengt man ihnen den Heckerling oder und zuvor" wokl begiessen, denn darauf iedes-
dis Siede, und futtert sie damit folgender maisBeugelen >md träncken. So man in Er-

I (4.5 nianxe-

nigen den Pferden zu gehörigerZeit, mit
Heckerling oder Siede gemenget vorschütte»,
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mangeiu!g des Habers, Mit Koni oder ande¬
rem schweren Getraide füttern muK, so sei!
niaii dasselbe den Abend zuvor einweiche» und
quellen saßen, heruachmah! des aiidcni Ta¬
ges erst, wiewohl nur halb/v rielKorn, al°
svi'.ken de.! Habers seyn müsse, denen Pfer
den nebst dem Heu vorlegen, nnd sie daran!
behörig trancken. Auf zwey Pftrde werden
des Tages sechzehen Pfund Heu gerechnet,

fliehe Bund) und auf einen leden Scheffel
Vaber zwey Scheffel Heckerling; z»in Hecker
ling ist dasWeitzen-Stroh das beste, darnach
das Roggen-Stroh, iedoch muß l eydes tro
cken eingebracht seyn: Denn, wo es m der Nas
fe eingefahren, nachhero in derScheune dum-
png worden, fressen sich die Pferde gerne faul-
DaS Haber-Stroy wird ihnen nicht leichtlich
geschnitten, es wäre denn Mangel an wncm
In der Ä'ndte-Ieit lassen die Baüren den Pfer¬
den, wenn das altr Futter abgehet, neue Gar¬
ben schneiden, die ihnen aber gar ungesund
sind, weil sie malt davon werden. Vor
Winters muß man die Pferde wohl suitern
u''d gut halten, damit sie starck in den Mie¬
ter kommen, und a!ss den Wmier über den
Leib behalten, zumahl sie diese Zeit über oh¬
nedem etwas matt zu werden pflegen, und
kommen sie magcr in den Winter, so werden
sie immer elender. Man muß iknen biswei¬
len dürre Wermut oder wilde Wegwert nn>
Sak unter dem Futter geben, als wovon sie
sehr wohl gedeihen. Sonderlich müssen su
das Futter zu rechter Zeit bekommen, uudl
zum wenigsten anderthalb Stunden zur Ad-j
fütteruua haben. Man muß sie nicht gleich
auf die Hitze träncken, sondern ihnen erstlich
Heu aufstecken, und üe mit dem Gcrräncke ei-,
tie kalbe Stunde aufhalten, damit sie nichts
etwa» »erschlagen mögen. Man muß die!
Pferde alle Tage wohl striegeln und kam-!
men lassen, und sie mit reiner Streu verse-^
hen, den Stall fleißig ausmisten, die alte!
Streu jederzeit des Morgens wegräumen,!
das nasse daran, so noch Halbweg zu gebrau¬
chen, abtrocknen, den Sand aber sauber!
halten, und des Tages etliche mahl auskeh-j
ren lassen, damit die Pferde jederzeit rein sie-!
hen. Nach dem Striegeln und Putzen muß!
man sie mitKotzen zudecken. Es ist ihnen hai-^
be Fütterung, wenn sie gestriegelt und rein ge¬
halten,auch mit reiner Spreu versehen werden.
Denen Pferden ist nicht zuträglich, daßman sie,
«ar zu lange nrw gank müßig in denen Ställen!
stehen lasse, doch muß man sie in der grossen
Gommer-Hike in Hunds-Tagen, ingleichen
itt der sehr strengen Kälte im Witte so viel
kls möglich mit der Arbeit verschonen, und
sie alsdenn nicht gar zu sehr übertreiben.
Müßiaen Pferden dienet das Aderlassen, da¬
von siehe Aderlassen. Sommers-Zeit ist ih¬
nen gesund, wenn man sie an einem schö¬
nen warmen Tage mit warmer Lauge und
guter Seiffe wascht, anch ihnen den Schlauch,
die Nasen-Löcher und Ohren, nebst den
Augen alle Wochen zwey oder drey mahl mi!
einem Schwamm fleißig aufwischt, und di^
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Haare inwendig aus den Obren sauber auf¬
schneidet: Denn die Pferde können ihnen an
diesen Orm, selbst nicht helffen, sonst stam¬
pfen sie mit den Füssen, und werden zum
Fressen und Trincken und aller Arbeit gantz
verdrossen. Wenn sie von der Reise oder
Arbeit kommen, muß man sie nicht gleich
m das kalte Wasser lassen, indem sie die^loß-
Galle gar leichtlich davon zu bekommen pfle¬
gen. Weil die abgeuul-.ten Pferde nicht,
wie ein anderMeh rathsam abzuschaffen, als
soll man sie in der Arbeit also gebrauchen,
daß sie (1) das Futter uud andere Unkosten
bezahlen, (2) das Kauff - Geld verzinse i,
und weil das mit den Pferden dahin
fället, muß über die zwey ietztgemeldte Po¬
sten,' auch (z) das mit ihnen erwor¬
ben werden. Der Verkäuffer eines Pferdes
ist nach dem alten Römischen Rechte ver¬
bunden, vor alle dessen Mangel zu stehen,
die nicht sichtbar sind, als, wenn es schmeis-
sig, beißig, kollerig, statig, scheu ist, und
dergleichen. Ngch dem Sächsischen Rechte
aber ist er nur vor die so genannte Haupt-
Mangel gehalten, derer dre» «ezetzler wer¬
den, wenn es nemlich 1) statig, 2) nar¬
blind, und z) haarschlächtig ist. Zu Nürn¬
berg werden laut der dasigen i^ldrmünm,
l.lb .4. ^ir. l6. L. I. vor Haupt-Mängel geach¬
tet, wenn das Pferd rotzig, räudig und Rauch-
vlDg oder haarschiächliq ist: Zu zrancksmt
am Maim, wenn das Pferd gestohlen, w :mi
es haarschlächtig oder schlageba'uchig, wenn
es statig, und wenn es hauptsiech, als möuig
oder roizig ist weil solche Mangel sist unsicht¬
bar, und auch dem verständigsten Kauffer ver¬
borgen seyn können. Aus solcher Falle einen
ist der Verkäuffer schuldig das Pferd zurück!»
nehmen. Die gemeinesten und bekanntesten
Kranckheiten und Zufalle der Pferde,, woher
sie entstehen, und wie ihnen abzuhelffen, sol¬
che sind hier und dm an bekörigen Orten ein¬
gerücket zu finden, z. E Adern verrücken,
Aderlässen, Augen - Mängel, Gallen :e.
Beinbruch, Blutpissen, Bräune, Brand,
eine Cm der Pferde, kaire Brand.an denen
Pferden, Bruch, Creuy, Damps, Darm-
Gicht, Darre, Darlre Dörr- waryen,
Drüsen, Durchlauff, Einguß Einschlag,
Feisei, Fesselwund, Frosch- SaUe, Gelb¬
sucht, Gesr!>röt, Getreten, Gewächs,
haarschlächtig, Harn-Mängel, Hauck,
Hanpt-M.mg. l, Heryfchläcktis/eit, hin¬
ken, Hirn-Aluffr, Huf, Huf-Errang,

Huf, Regel, Aern, R6r!>e, Rol¬
ler, Rrel'fe, 'Rrippenbeisser, Rröke, Äe-
ben, Leber - Aranckkeiten, Ü^eder-Fres¬
ser, Leiste, Lungen - Sucht, Mähne,
Magen - Schwachheit, Zllagen - Vrninn?
Mandeln. INast - Darm, Niaucke, Mily-
Rranckheir, Misten, INönlg, Müdig-
keit^ Mund-Fäule, Pest, purgiren der
Pferde, Rähr, Rappen, ^Ratten - B'st/
Ricmenfresien, Rorblauss, Roy, ->«br,

,Saum, Schenckel, Srl,!as-Su>1n, Sch-an-
igcn -B»ß, Spat, Stallen, Stein -Galle,

Trom-
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fromme!-Sucht, Verbellen, Verdienen,
Verhageln, Vorstoß, Ulberdriis; des Fut¬ters, Uiberrilten, Undauung, Vollhü-
sigreit, XVasscrsucht, Wurm, Zahngebre-
chc". ^ ^ .

pftrd-Bauer, pferdner, Anspanner,
wild derjenige iü einer Dorff-Gemeinde ge-
nenncc, welcher ein Gut besitzet, worauf we¬
nigstens ein paar Pferde gehalten werden
müssen/ so wol,I seinen Feld-Bau damit zu
destreiten, als ench die der Herrschafft schul-
diae Frohndienstemit verrichten zu kön¬
nen.

Pferd-Castanien, siehe Castainen.
Pferd-Decke, deren man verschiedene

Arrsn, womit die Pferde theils in Ställen,
theils auf der Strasse und auf der Rei>e be-

" decket werden. In den Stallen brauchet
mm des Sommers Zwillichene, und des
Winters, da sie warmer nöthig, von Tuch
lind dergleichen. Diejenigen, so man zu
eben dieser Zeit den Pferden über das Zeug
ja legen pfleget, wenn man auf der Straj-
fen sich derselbe!! bedienet, sind gemeiniglich
Baren - Wolffs - oder Titger - Decken. Die
Decken der Hand - Pferde sind gemeiniglich
von?nch, ui» und um mit wollenen Ziera-
tlien und dem Wappen des Besitzers in der
Mitte gesticket. Im Felde bedienet man sich
auch der Decken von rauhen Bären - oder
Tieaer- Hauten. Auch hat man noch eine
gewisse Art Decken, die um des Pferdes
Hals gehüllet werden, daß die Ohren nur
heraus gehen, derer man sich sonderlich in
Eiüzellaiid bedienet. Nicht weniger ist auch
hier zu aedencken der zum Staat gebräuchli¬
chen Trauer-Decken,welche zank glatt denen
Pferden liess herunter hangend übergebreitet
werden.

Pferd-Eimer, siehe Eimer.
Pferde-Fuß, ist ein Amerieanischer Mu¬

schel - Fisch.
Pferde-Gisst, suche
Pferde-Gut, ist ein Land-Gut, welches so

wob! weaen des dazu gehörigen Acker-Baues,
als der Herrschafft zu leistenden Frohn-Dienste
wenigstens ein paar Pferde halte», oder wel¬
ches man mit Pferden und nicht mit Ochscii
bestellen muß.

Pserd-Rnecht, suche Anecht.
Pserd-Mily, siehe
Pferd-Mist, suche Mist.
Pferd-Mühle, siehe Mühle.

. Pferdner, suche^Pferd-Dauer.
Pferde - Raupe, ist ein.Gewürm, ss im

Wisser lebe«-, bat kein Maul, sondern einen
langen Rüssel wie ein Röhrgen.

Pferd - Schwany, siehe Schachtel-

Pferd-Schwemme, wird überhaupt der
beqveme Einschnitt in das User eines Flus¬
ses genemiet, wodurch man gute Gelegen¬
heit bekommt, die Pferde ohne Gefahr dahin-
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ein reiten und nach Gefalleü theils nur zu
ihrer Gesundheitdarinnen erfrischen zu kön¬
nen, theils aber auch von dem daran befind¬
lichen Koch, Staub und dergleichen Unrat
vornehmlich an denjenigen Orten abzuspn.'
len, wo man mit der Striegel und ande¬
ren zum Putzen dienlichen Instrumenten
Nicht wohl hinkommen kan, oder auch wohl
die Pferde solches gerne vertragen möaeu.
Bey einigen grossen ansehnlichen Hofhaltun¬
gen findet man auch wohl nahe bey denen
Marställen eine» dergleichen mit reinem Was¬
ser anaefuliten und mit stattlichenuerlichm
Geländer nmaebcnen Raum angelegt, darin¬
nen täglich die Hof - Pferde geschwemmetwerden.

Pferd-Stall, ist ein Gebäude, welches
mir Raussen und Krippen versehen, und in
gewisse Stände eingetheilet ist, darinnen die
Pferde ausser ihrer Arbeit bedeckt stehen, ge¬
füttert werden, und ruhen können. Da
nun auch fo aar grosse und ansehnliche Leute
von diejer Sache zu urtheilen bemühet und
um derselben Beschaffenheit bekümmert sind;
so hat man allerdings Ursach, auf die darm
benöthigte Umstände wohl 'chr ;n geben. Es
wird aber zu einem wohl angelegten Pferd-
Stall erfordert, daß der Boten, worauf die
Pferde stehen, so beschaffen sey, daß sie die
Huf-Eisen nicht so sehr darauf abschlagen
können; daß dieser Boden dauerhafftund
nicht grubicht, ungleich, splitterich »oder faul,
und wenn er ja auf diefe Art fchadkaffe
worden, da er doch ohne grosse Unkostenund
vielen Zeit-Verlust wieder ergänzet wer¬
den könne; daß der Atel oder'Harn nicht
daraus stehen bleibe, irgendswo einfresse,und
den Boden nach und nach stinckend mache;
daß auch unter den Pferden proportionirliche
Abtheilungen gemacht werden, damit sie nicht
allein einander nicht beissen noch befchädiaen,
auch nicht mit einander spielen können, son¬
dern daß sich anch kein Pferd an den Unter¬
scheiden selbst beschädige; so solle» auch die
Krippey oder Bahren so bereitet werden, daß
die Pferde immer in einerley beqveme» und
solcher Stellung, wobey sie den Hals schön
gewöhnen,geschickt daraus fressen, hingegen
an der Zunge sich-nicht befchädiaen, und
den Hafer nicht mmün verstreue» können,
ja daß, wenn Wasser hinein gegossen und
derselbe rein gemacher worden, dieses wokl
wieder ablausten möge; zu welchen allen
amwch zu rechne», daß man ihnen das be-
nöthigte Heu mit guter vlenzz-- vorlege»
könne, und nichts merckliches unnuke da¬
von umkomme. Man hat einfache, darm-
nen «i'cht mehr als eine Reihe Pferde ßebc»
könnet und gedoppelte mit zwey Reihen,
und von solcher Breite, daß zwischen beyden
in der Mitte ein geraumer Gang gelassen
ist. iS;ie sollen vornemlich ihre recht gehöri¬
ge Masse haben, und zum wenigste» zehe»
bis zwölff Schuh hoch seyn, auch wo mög¬
lich von Osten nach Westen sich strecken, da¬
mit sie von den siärmischün West - Winde»weil!«
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weniger getroffen werden, und durch die
Fenster an der Sud- oder Mittags - Seilen
im Winter die Sonne durch die an der
Nord - oder Mitternachts - Seite aber im
Sommer frische xusst empfangen moaen;
oder wenn dieses nicht allemahl nach Gefal¬
len zu erkalten/ soll man ihn nur ^also ver¬
wahren, daß alle violente Lufft-Züge wohl
davon abgehaltenwerden. Am allerrathsam-
sten ist/ wen» man nach Relieben Wind und
Licht in dieselben einlassen oder ausschlies-
sen kan. Gewolbie Pferd-Ställe find gut/
wo Zimmer darüber kommen müssen, son-
sten aber, wo sie nur unter gemeinen Heu - oder
Grummet-Boden angeleaet werden, bekom¬
men sie eine ausaestockte Decke, oder der Bo¬
den darüber wird doppelt mit Äretern belegt,
damit theils kein Staub herab fallen/ theils
«uch kein Gestanck aus den Ställen sich hinaus
ziehen, und das oben auf lieaende Heu oder
Grummet erwärmen und anstecken möge. Da¬
mit aber der stinckeNde Dampff und 'Modem
seinen Ausgang haben möge, können so wohl
die ihres Orts beschriebene Brodem-Röhren
in beKöriger von einander angebracht/
alsauch einige etwa» sechs?oll ins gevierre
weite Lufft-Üscher nächst unter der Decke ge-
lassen, und sslche mit eisernen Schiebern
»der Lädgen versehenwerden, daß man sie
zur Frost-Zeir verschlossen halten, und d»ch
vhiie grosse Beschwerlichkeit leicht wieder
eröffnen könne. Alle Oeffnungen soll man
auft genaueste schliessenkönne», bald die be¬
schwerliche Hitze, bald die rauhe kalte Lufft,
allezeit aber das unanständigeGewitter ab¬
zuhalten. Es müssen derselben so viel und
von solcher Grösse sey», daß sie den Stall
nicht änderst als ein Wohnungs-Gemach er¬
leuchten, so -viel als nemlich seyn kan, denn
es pflegen die im dunckeln stehende Pferde
gemeiniglich fcheu zu werden. Die Stande
werden von eichenen oder andern festen Bre-
tern zusammen gesetzt, neun Schuh lang
und sünff bis sechs Schuh breit. Ihre Sei¬
ten-Wände müssen so hoch seyn, daß ein
Pferd das andere niir dem Kopf nicht errei¬
chen möge, das Schecken und Beissen ih¬
nen damit zu verbieten. Die Krippen oder
Bahren sollen denen Pferden zum höchsten
an die Brust gehen. Einige wellen, wenn
die Krippe von der Erden hinaus bis an den
Boden vier Schuh hoch abstehe, anderthalb
Schuh breit, und lunffzehen Zoll tieff, sey
es das juste Maaß für ei» jedes P/erd: Denn
wenn die Krippe etwas tieff / müsse ein Roß
den Hals desto mehr in den Boaen richten
welches so wohl zum Iäumen, als «onff in
viel andere Wege ein grosser Behelff sey.
Die Krippen sollen auch inwendig aufs sau¬
berste glatt gemacht und gehobelt seyn, da¬
mit der Pferde Jungen durch einige bleiben¬
de Splitter-Risse und Aeste nicht beschädi¬
get werden, noch das Futter sich darinnen
verhalte und verderbe. Manche lassen des¬
wegen die Krippen mit wohl polittem Eisem
niech beschlagen; denn ob schon das Eisen, be-

vorab des Winters sehr kalt, so wird es doch
durch den Hauch und Bewegung der Pferde'
indem sie das Futter fressen, bald erwärmet,
daß es ihnen hernach nicht schaden mag, da¬
hingegen die kuxffernen Beichläae, so bald sie
feucht werden, eine saltzigte Bitterkeit von
sich geben, durch deren Ableckung die Pferde
das Koppen und Aufsetzen gewöhnen. Hin¬
ter den Krippen kommen die Rauffen, welche
so hoch stehen sollen, daß sie die Pferde mit
den Mäulern erreichen mögen, und die Epris«
sel oder Stecken so weit, dak sie das Heu
ohnschwcr heraus ziehen können. Eine be¬
sondere snvenrion, da man ohne einige Ge¬
fahr und Sorge, von denen Pferden getreten,
geschlagen oder gebissen zu werden, d,densel¬
ben Futter geben, und die Kuppe säubern
kan, ist folgende: Der Bahren oder die
Krippe darss nicht an der Mauer oder Wand
anstehen, sondern muß drey bis vier Schuh
weit davon entfernet seyn, die Rauffe wird
ans de» hintern Seite gegen die Wa!'d zu
mit Bretern, wie au.f der »ordern mit Spns-
seln vermachet. Diese ziehet und schiebet
man mit einem Strick auf zwey über die
Krippe überaelegten Höltzer ein und ans.
An beyden Enden wird sie an der Wand mit
Hetzern so gefast/ daß sie sich schieben last/
iiiü> doch nicht umfallen noch weiter «eben
kan als sie. soll. Will man nun Haber m-d He-
ckerling sürgeben/ so stehet manhinrer 5cm «e-
breterten Tbeil derRauffe, und stiebet diese
gegen die Pferde so weit über die Krippe hin-
einwärts als »vthia ist/ das Futter hinein in
den Bahren oder Kripve» zn schürten. Wenn
das geschehen, wird die Rauffe wieder Herge¬
zogen, daß die Pferde ihr Fresse» frey errei¬
chen können; das Heu aber wird oben in die
Rauffe hinein «eworffen,und in da? Gang¬
lein, so zwischen der Krippe und der Wand
ist, kan der Futter - Kasten und die Heu-
Bucht angebracht werden. Nur muß man
dergleichen bewegliche Rauffen nicht allzulang
machen, sondern solche nach der L^nge dcs
Stalles lieber in zwey oder dre» Stücken 'kei¬
len. Der untere Stall- Boden wird insge¬
mein mit EicheiuErlen-Föhren-»der Tannen-
Holtz gebrücket. Man kan auch allein die
Stände mit eichenen, den übrigen Platz aber
mit anderm von erst besagten Sorten Holtzcs
belegen. Wo es am Howe fehlet, bedienet
mansich der?ieael-oder aber der ordentlichen
Feld- und Pflaster - Steine. D>'e Aie.iel' la>-
ser man gemeiniglich auf die hohe Seite sc-
tzen. In grosser Herren Pferd-Stallen flu¬

chet man den Boden mit starcken sauber gear¬
beiteten uii!, mit einem gute» Kitt zusam¬
men gefügten steinernen Matten belegt.
Breter taugen hier schlecht, denn sie^dauren
wenia, werden durch die Nasse jck'lupfferig/
daß die Pferde leichte daraus gleiten und
sich verrencken können. Die Pferde- Stalle
vor die Stmen, welche breitere Stande uno
etwas niedrigere Krippen haben müssen, M
len warm, die vor die jährigen Fohlen et¬
was kühl und lüfftig/ die vor alte Pferde >m

Ui«
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Sommer kühl, im Winter warm,
nicht dampfig noch feucht seyn, und eine
durchstreichende Lufft habe». Feder - und
Schweine - Vieh soll nicht nahe bey den
Pferd- Ställen seyn? weil die Federn von.
denen erstem, und der Gestanck von denen
lefttern den Pferden sehr schädlich ist; hm
gegen sollen die Knechte ihre wohl vermach
te Schlaf- Stellen, auch ihre verschloiiene
Futter- Kasten und Heu - Buchten in denen
Pferd -Ställen haben, so sollen auch in de¬
nen gemeinen höltzerne Haaken oder Nagel
darinnen angemacht seyn, das alltägliche
Pferde - Zeug und Gefchirre des Abends,
wenn die Pferde abgeschirret werden, daran
hängen zu können. Sonst pflegen auch ei¬
nige die Spinneweben gerne in den Pserde-
Gtällen zu behalten und solche nicht abzu¬
kehren, unter de n Vorgeben, die Pferde stun¬
de» besser, weil die Spinnen manches gisstige
und unremeWesen an sich zogen, allein es ist
solches ein purer Aberglauben, oder vielmehr
unnüfte Ausrede fauler Knechte, Massen man
aus der Erfahrung weiß, daß diePferde,wenn
sie sonst nnr ihre gehoriae Wartung haben, in
sollen Stallen, da keine Spinnewebenanzu¬
treffen, eben sowohl, ja noch besser stehen, als
wo alles davon voll hänget. Siehe Fohlen

auch ist. Die Piersiche werden eher reiff, und ver¬
tragen auch die Kälte etwas besser als die
männlichen. Uiber diese jeftt erzehlte und
bey niis am meisten bekannte Arten sind in
Franckreich durch angewandten Fleiß der Lieb¬
haber ihre Gattungen dergestalt vermehret
worden, dax derselben über hundert Gattun¬
gen mit ihren besonderenNahmen unterschie¬
den und aufgezeichnet zu befinden. Die wah¬
re Gute die,er treffichen Frucht bestehet dar¬
innen dax sie zwar ein feines aber nicht fe¬
stes fleuch, dabey eine dünne und gelbe
Schale, in welcher gar nichts grünes ist,
haben muß. Wenn diese Schale nicht wil¬
lig abaehet, so ist die Psersiche nicht reiff
Das Fleijch muß so fort un Munde schmel¬
zen, einen Hohen wemhafften, auch offlers ei¬
nen Muftns-Geschmack, und dabey einen
kleinen Kern haben; auch müssen die Psersi¬
che, welche nicht glatt sind, nur mittelmäs-
sig mit Wolle bekleidet seyn: Denn gar zu
viele Wolle zeiget die schlechte Güte der Pfer-
sichen, und fällt an denjenigen ganft ab, die
guter Art sind, insonderheit aber an denen,
die in freyer Lufft und nicht an den Spalieren
aufwach>en. Wenn auch eme Pfersich entwe¬
der nicht so groß wird, als sie billig werden
>vltc, oder hingegen eine übernatürliche Grös¬
se und Dicke bekommt, so kan man versichert
seyn/ daß sie nicht tauget. Diejeniae Pfer¬
siche, welche in freyer Lufft aufgezogen wer-

Grall.
Pferde-Stein, ke?ozr eqninum, wird in dem

Magen und Gedärmen der Dferde gefunden, ,
Schälgenweis über einander. Man findet^den, haben in ihrem Geschmack'etwastref-
ihn auch im Roß-Mist. Hat eben die Tu- liches, und gelangen zu einer grössern Voll-
gend wie Bezoar. komiuenheit, als die Spalier-Pfersiche,welche,

pfevd-'weide / siehe VVeide. obsie zwar auch gut gerathen, doch jenen an
Pferd-Zucht/was hierbey das ganfte Jahr Güte nicht beykommen. Die, so ein weiches,

durc.) in le.'e^ Monate zu beobachten und zu teigigtes, trockenes und grobes Fleisch, dabey
thun, solches kan in de-n zu Ende dieses i.exici einen unreiffen, widrigen und gar zu wein-
znii-aitten Land-und Hauswirtschaffts-Ca-jsäi,etlichenGesch nack, auch eine harte Haut
lender nachgelesen werden. Uibngens siehe haben, sind nicht viel Schaftes wertb. Pfer-
pfevd, Snireve^>

pfersich Pfersig pfersing pfirfche.pfir-
sing, ist eine Gattung von Stein-Obst, so zu
Ans.mz des Herbstes reiff wird, rundlich, aus¬
wendig ein wenig gespalten oder vielmehr ein¬
gekerbt, und mit einer wolligen Haut umgeben,
inwendig aber fleischig, safftig und von einem
iingeineinen lieblichen und vortreflichen Ge

siche von einerley Gattung , oder die an ei¬
nem Baume sitzen, sind nicht allemal von
gleicher Güte. Die rechte Zeit sie abzulesen
ist, wenn sie nur noch ein wenig am Stiel
hängen, wo sie sich aber mit samt dein Sten¬
gel abbrechen lassen, so haben sie ihre völlige
Reiffe noch nicht, und fallen sie von sich sech¬
sten ab, so sind sie gar zu reiff, und haben

schmack. Sie werden vornemlich in zweyeriey zihre Tugend oder Krafft meist verlohren,aus-
Gattungen eingetheilet, nemlich in inännli-
che, weiche ihren Stein von dein Fleisch nicht
losen noch fallen lassen, und von den Franftosen

genommen die glatten Pfersiche, denn je mehr
Reiffe dieselben haben, desto besser und folg¬
lich ohne Fehler sind sie , wenn sie von selb-

genenn-l werden, und in weibliche,! sten abfallen. Die Pfersiche sind kalt und
welche iyren^tein leicht !.o?mu. fallen lassen,iwässerig, faulen leicht, und sind daher gantzun-

ey den ^ranftojen insonderheit denNah- gesund. Wenn man sie aber ja geniessenwill,
keckes luhren. Unter die Männliche so geschiehet es besser vor

und bey
nie» führen. Unter die Männlich
werden gezelet die harte oder.Hery-psirsiche,
die Gvinen-pfersiche, die frühe oeer Io-
hannis-pfersiche, die Nuß-oder glatte
psersiche,oie!N.!Nde!-pfersiche/)erenFleijch
w:e eine Pseriich, der Kern aoer wie euie süsse
Mandel schmecket.In der weiblichen Classe
gehören die gemeine weiche psersiche, sowohl
die grünen als diewe-sseii/die Dlut-Pfersi-
che, Sie pfersiche mit gefüllter Blüre, wel¬
che Sorte noch zur Zelt nicht sehr gemein

so geschiehet es besser vor andern Speisen als
nach denensilben, denn solchenfalls schadet sie
nicht so sehr; ihre Schädlichkeit kan auch durch
einen Trunck guten Weins ziemlich verbessert
werden; das nächste und sicherste Mittel ist,
denKern mit zu gemessen, damit sie nicht scha¬
de. Sie werden meistentheils roh gegessen, wie¬
wohl auch zuweilen, wenn sie vorhero geschält
und ihnen dieKerne,da sie bald voneinander
geschnitten, genommen worden, in einen Tie¬
gel mit Wein, etwas Wasser, Zucker, Zimmet
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-2vz ^ Psersich-Baum
und Citronen-Schalen gedämxfft',oder iu ei¬
ne ziemlich dicke von ZLcin und Mehl ange¬
machte 5Ui,re getunckt, aus Schmal«; wie die
Aepffel gebraren; sie können auch in heisser
Äsche gebraten, und wenn die Haut abgezo¬
gen, mir Zucker bestreuet gegessen werden.
Pfersiche, die man trocknen will, sollen vom
Baum gebrochen, im Ofen halb gebacken,
der Kern behend, daraus genommen, das
Fleisch platt gedruckt, wieder eingeschoben,
und bey dein Herausziehen, weil sie noch
warm, wieder zusammen gelegt werden. Die¬
se, wie auch die aus solgenee Art zubereitete
Pfersiche, werden vor die gesundesten gehalten i
Man kan sie auch feucht und trocken mit Zucker
einmachen, oder auch eine Marmelade oder Pa¬
ste daraus bereiten. DiefrischenPsersichelaxi-
ren, die trocknen oder gedörrten aber stopffen
uns stillen die Bauch-Flüsse. Das aus den
Kernen gepreßte Oei lindert das Sausen der
Ohren, und benimmt die Taubheit, stiller das
Hauptweh, befördert den Schlaff und treibet
die Bauch-Wurme krässtig. Line Milch von
solch«! Kernen mit Erdbeer-oderSteinbrech-
Wasser gemachr.- treibet den Stein, ßärckt das
Hirn und das Gedächtniß. Von denen Pfer-
fich-Kernen wird auch ein guter ^q»üv>r unter
dem Nahmen zubereitet, wovon an sei¬
nem.Orte em mehrers.

Pferstch-Äaum/ pfersing- oder pstrsiNI-
Baum/ist ein Obst-Baum, dessen Frucht die
obgedaebte psevsich ist. Er hat eine graue
scharffe Rinde, lange schmaleBlätter,undscho¬
ne Purpur- weißlickte Blumen, die sehr zeitig
hervor kommen. Er schlägt seine Wurzeln
nicht tieff, kommt zwar bald in die Hohe,
ist aber nicht dauerhaft. Er will ein leich¬
tes, luckeres, warmes, feuchtes und wod.lge-
düngtes Erdreich haben, wiewohl diePfersich-
Bäume auf Mandel- Stämmen mehr einen
truckenenund sandigen Boden lieben. Kel-
te und rauhe Winde kau er nicht leiden, son¬
dern will geaen die Mittaas-Sonne frey, von
der Nord- Seite aber bedeckt stehen, um den
Stamm und Wurzeln rein gehalten werden,
und keine überjiüßige Feuchtigkeit haben,
weil das viele Hark in der feuchten und fet¬
ten Erde den Pfersichen arossen Schaden
thut. Er wird mit altem verjaulienMist ge¬
dünget , welcher bisweilen im Herd» zu de¬
nen Wurzeln aelezcr wird: seine beste Dün¬
gung aber ist, wenn man ini Herbst zu der Wur¬
zel räumet, und seine abgefallene Blätter nebst
dem Laub vom Weinstock m die Grube schütter,
die Erde wieder zuscharrer, u. es also verfaulen
lässet, «!s wordurS» seinWaevsthunivortreflich
befördertwird. Seine Foitxilankunggeschie¬
het im Eintritt des Frühlings durch den .Kern
oder Stein von der Fruchl, welchen man aber
bey Geniessung derselben weder in den Mund
nehmen, noch mit den Händen gar sehr betasten,
muß, denn da bekleidet er nicht i.nd kommet
schwerlich fort , welcher au^er diesen in ein
freyes Land gejiecket, das erwachsene
Baumlein aber ebenfalls um den Anfang oder
Mittel d«S Mar-tii versetzet eu m»i-, wc-iin

Psersich- B aum
die Steine von guter Ärssind,behalt derBaün,
dieselbiae anck.und trägtgieicheFruchr,ober
schon nicht gepftopfft wird. Es schlagt aber
auch zuweilen unr und aus der Art, daß gute
Steine össrers kleine und unliebliche Früchte
bringen. Sie sind bey so gestalten Sachen zwar'
leichtlich zu erzeugen, aber sie gehen auch bald
wieder ein und erfrieren gar gerne, wo sie nicht,
wie oben gedacht, eine warme Lage haben, denn
das jungeHoli; ist zart, die Rinde dünne, und
das Marck hohl. Noch besser und gedeylicher
können sie vermehret werden durch das Sxät-
Aeugeln oder Spät-Oeuliren auf Pstaulüeu-
oder aus Kernen gezogene Psersich-oderApri-
eosen-oder Mandel-Stämme, von welcher letz¬
tern Art, nemlich die auf Mandel-Stämmen
am besten gerathen, länger dauren, und auch in
sandigem Boden gekommen; sie wollen aber
nicht versehet seyn, daher der Stamm aus einer
an dem Ort, wo er stehen soll, gesteckten Man¬
del muß gezogen und hernach oculiret wer¬
den. Die Stamme von den schwartenDa-
masecner-Pstaume»,inglcichen die Axrieosen,
die schon einmal gepsropffet worden sind, uns
denn die einjährigen Mandel-Stämme, die
etwa» nur emes halben Zolles dicke sind, lassen
sich am besten hierzu gebrauchen, da hingegen
die zwey-bis dreyjährigen Mandel-Stamme
gar selten zum oculiren etwas nulzen. In gar
kalten Orten muß man den Stamm bey ein¬
brechendem Winter rmgs umher dicke mit
Stroh bebinden, um die Wurvel aber langen
Pferde - Mist legen, sonst erfrieren sie leicht¬
lich. Wenn aber über Verkosten der Frost
die Zweige berühret, so muß man solche im
Frühling, so weit sie ersterben sind/ abneh¬
me»; ist aber der Baum aank und gar erfro¬
ren, so muß man denselben völlig bis ans
Erdreich hinweghauen; denn solchergestalt
pfleget die Wurstel zuweilen wiederum »unge
Scbvsse» auszutreiben. Geschiehet aber sol¬
ches Austreiben nicht gleich in selbigem Som¬
mer, so ist alle Hoffnung vergebens, und mag
man nur die Wurstel auch ausrotten, und ei¬
nen neuen Baum an die Stelle pflanzen.
Mail unterscheidet nach der schon anderswo
erklärten Aehnüchkeit einer schwächern und
starckern Art in einer Sorte von Wanken,
diesen Baum auch in den weiblichenund
männlichen, wie schon unter dem Artikel
pserftck» gemeldet. Diese lassen ihre Steine
nicht fallen. Jene aber losen selbige vo n Flei¬
sche. Die Weiblein stehen am besten in
freyer Lufft, doch allemal, daß sie vor demNord-
Wmd sicher sind. Demi ihre Frucht wird in
freyer Lusst viel geschmackter, als an denen
Spalieren oder Geländern, da hingegen die,»
genannte ?zvies oder Mannlein besser an Ge¬
ländern stehen. Die Zwene an diesen Bäu¬
men werden nicht wie die Birn^- Baume be¬
schnitten, sie tragen auch ihre Früchre wider die
Gewohnheit anderer Bäume, gleich im zwey¬
ten Jahre und aus jungen Zweigen. Mm
schneidet ihm» niemals die Zweige in der Mit¬
ten ab, we;> ihr überfiüßiges Marck bey rauher
WittNtMjzsehi empfindlich ist, und ein solcher

Schnitt
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Schnitt zuweilen sänff, sechs Knvren an eben
solchen! Zweige zur Verdorrung bringen kan

Pfifferling

Ku^-S.ust darauf» verbindet es mit einem
Stucke' Leinewand, und lässet es so lange
oarauf liegen, bis sich die blinde wieder zu¬
gesetzet hat. Dis Hulffs-Mittel ist bey aus-
sernchen Schaden zu verstehen und zn gebrau¬
chen, denn der innerliche ist obaedachter Mas¬
sen unheilbar. Die Wasser-Zweige und gar

sÄwa^,... ...
den, weil sie noch in eben vielem Jahre kommt, welches aber bey <?en gepjrvpfften
Frucht aeben, aber nicht weiter in folgen- Wenichen nicht anschlagen will» indem diese
den Ze mehr man nun Zweige von dieser letztere ihr Aller nur bis auf zehen oderzwölss
Art-dem Baume lasset, ie mehr Früchte hat Jahre bringen, oder doch zum wenigsten nac-)
man zu hoffen. Die grossen und starcken solüier Zeit an Krasften sehr abneh-nen,

. ......... .1. ^ " ' " üde
ei-

wollen.

Zeiten auf andere bedacht se»», welche ihren re bediene , so gut und so lanae man kan.
N-m künfftiaesIahr wieder erfüllen können, Die Pfersich - Bäume sollen sehr fruchtbar
sie Micheu aber nickt zu lang, und von Mittel- werden, wenn man sie mit Wasser, därin-
mäßiaer Dicke, auch schon mit vollen Traae- nen Bohnen gesotten worden, beaiesset, oder
Knvfven, zu der Zeit, da man sie wählet, bela- auch, wenn drey Tage nach einander, zu der
den seyn. DieseKnospen sind doxvelt, wo sie Zeir, da sie in der Blüthe sind, eine K

tK der Zweig zu nichts näse, es wäre denn, daß Wassersüchtigen/ wie auch
er sich aus einigen Bäumen von den frühzeiti- wider die Bauch-U>iic»«er.

... . nne
gut heissen sollen, und haben ein Holk-Auge Ziegen-Milch an den Stamm gegossen wird,
in der Mitten. Wo die/e limstande fehlen, so Die Alüteund die Blätter dienen denen

den Rindern
Die Blätter

gen Pfersichen befände. DiePfersich-Bäume getrocknet, und zu Pni^er aerieben, in fri-
sind dem Hartz oder Gummi viel hefftiger, als sche Wunden gesireurr, ziehen dieselben bald
dieApricosen-und andere Frucht-Bäume, nn- zusammen, heilen auch den Krebs und an«
terworffen, deswegen man auch bey ihnen nicht dere fressende Schäden. Aus der Blüte wird
vollkommen versichert seyn kan, ob ein dicker eine Latwerge und Svrup bereitet, welche
Zwei» »ach seiner Beschneid«»-« am Ende an- den Wasser-und Kali-süchtigen heilsam find,
dere Zweige treiben werde. Am besten thut und den Kindern wider die Bauch-Würmer
man, daß man dergleichen mit Gummi ange- dienen ; und für diese lettere ist auch das
stchtcne Bäume nicht eher beschneidet, bis sie daraus gebrannte Wasser gut. Alte Leute
«ircklich ansangen zu blühen und zu treiben»'gebrauchen es in Wechsel-Fiebern ; ausser-
damit man zum wenigsten einige gute Augen lich aber vertreibet es alle Ma/en und Fle-
und Blnmen mit Zuversicht err-nnen rnd bey-,cken des Angesichts. Dis Blute, wie ein
behalte» moae. ^ onsten ist dieses eine unheil- Salat genommen» ist eine gute Leibes-Oeff-
vare.«ranccheit,sowohlandenBsersichen, als.nung, sonderlich vor Wassersüchtige. Das
an al.em andern ^tejii-Oi'st, insonderheit wo Gunüni in Wein zerlassen, soll wider aller-

- ley Gebrechen der Brust, Lunge und Nie¬
ren dienen, die Wurzel aber mit braun
Bier dick gekocht, soll die Feuer-Mahle, ss
die Kinder mit auf die Welt bringen, ver¬
treiben.

sich das Guümii an die Pftoxff-Steüe setzet,
und den Safft verhindert hinauf zu steige».
Wem, nur ein Zweig davon angefochten ist, so
kan nian »och Rath schaffen, und den Zweig
obngesehr zwey oder drey Zoll oberhalb der
kraiilken Stelle abschneiden, damit das Uibel
mcht weiter dringe» ka», wo aber diePfropff-
<stelle selbsten, oder der Stamm m. st den mei¬
nen Zweige» begummec ist,kan derBaüm nicht
gerettet werden, zuweilen hilffrersich ftibsten
durch eure neue Ri»de, die sich an dem be¬

schädigten Orte setzet; man legt auch wohl

Pfersich-Rraut/ siehe Wasser-Pfeffer.

Pfifferling, ist eine Art Erd-Schwämme,
welche etwas »ach Pfeffer schmecken; sie sind
klein, länglich und roiklia. er Furbe, sast wie me
Reiskeu oder Rcitzcher, aber nichr gleich q-.c
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zeächtet; wachse» hauffig im Somuier und
Herbst, und werden entweder abgedörret, an
Essen gethan, oder auch ausfolgende An grün
zuaericbtet, und verspeiset. Man putzet neni-
Uch die Pfifferlinge sauber, waschet sie aus, sie¬
det sie in Wasser bald weich, seiaet sie wieder
«b, und hacket sie gantz klein. Hernach Met
man in einer oder Tiegel Butter
aufs Kohl-Feuer, thut die Pfifferlmae hin¬
ein, und rostet sie ein wenig, messet Fleisch-
Brühe darauf, würket sie mit Ingber und
Pfeffer, und lässet sie kochen, thut auch ei¬
ne Hand voll grüne Petersilie dran; vorher«
aber zerqvirlt man ein paar Eyer-Dottern,
und giesset von der Brühe, so auf den Pfif¬
ferlingen ist, daran, rühret es fleißig, oaß
es nicht zusammen läufst, schultet dieies
wieder hinein, und richtet sie sodenn an.
Man brat sie auch aufKohlen mit Saltz.

Pfingst-Bier, heist bey einer Gemeine auf
dem Lande oder bey einem Handwerck, wenn
sie zu dieser Zeir zusammen kommen, und
bey einem Trunck allerley Ergöklichkeiten
nach eines ieden Orts Herkommen,unter
sich vornehmen. Sonderlich erhalten die er¬
sten von ihrer Gerichts-Obrigkeiralsdenn die
Vergünstig»!!«,daß sie am Vier, eine gewisse
Anzahl von vierteln einlegen können, um
solches unter sich und den Ihrigen auszuze-
chen, ausser welchem Fall sie sonst an man¬
chem Ort zu keiner Zeit befugt sind, derglei¬
chen zu thun.

Pfinnst-Dlumc, suche Ginst.
Psingst-Rose/ siehe Peonien-Rose.
Pfiilgst-Vveide,suche Anger,
pfinnei» an Schweinen, siehe Finnen,
pfinnen, sind eine Gattung gar kleiner

Fischlein, welche in Oesterreich ob der Ens
in'dem so genannten Kammer- oder Atter-
See, meistentheils um St. Michaelis m die
sechs Wochen nach einander, auch wohl zu¬
weilen im May, iedoch alsdenn nicht so hauf¬
fig, gefangen werden, und keine ordentliche
Laich-Zeit haben. Diese Art FisHleiii ist so
delieat und zarr, daß sie abstehen, so bald sie
aus ihrem Mutter-Wasserkommen, müssen
dannenhero gleich alsobald gesotten wer¬
den.

pfirch, suche pferch.
Pfirsche, suche pfersich.
pflanye» - Beer oder pflanyen - Fleck,

heisset eizenrlich ein Stückgen Landes, darein
der Kavp-Saamen -N Frühling gesäet wird/
Es soll nicht allzu leimigt, noch allzu sandig/
sondern teinperirt, inehr trocken als feuchte
,'emi, und mir dem Graten wM uniaegr«-
ben werden. Wenn der aame eingesäet,
wird es anfanglich >mt Reisig oder Clrvh
überleget uns droecker, ««ch rings heüuu
mitDorn-vderHol»-Rün!eIn versetzet, Nicht
nur wegen des Frostes, son ern auch, daß
kein Vieh darauf komme, insonderheit aber,
damit die Hüner und Tan'^i den Saamen
nicht auflesen, noch Sic -swtleui vsntttl iuw-'

vflanye z.vjj
gen Pflanzen, wenn sie aufwachsen, abbeiisen
mögen. Wenn aber die Pflanzn sich erstre¬
cken, so nlinnir man das Deck-Reisigwieder
wea, und lasset sie frey wachsen, daß sie um
Pfingsten ausgehoben und versetzet werden,
da man auch die Verzäunung hinwieder weg¬
zuräumen pflegt. Auf den Dörffern haben
sie zu denen Pflank-Beeten ihre aewissen Ge¬
meine-Flecke, welche uach der Anzahl derer
mit den, Gemeinde-Rechte versehenen In¬
wohner eingetheilet sind, und um welche ge¬
meiniglich alle Jahre gekabbelt wird, oder
es ist ein iedes Haus oder Bauer auch nnt
seinem gewissen Pflantz-Beet versehen.

pflanye, nennet mau im weitläufftigen
Verstände Me Gewächse, welchedieErde her¬
vorbringet, es mag nun dieses durch die blosse
Krafft der Natur geschehen, wie an den vor
sich selbst auswachsenden fast unzehligen Krau¬
tern und Blumen wahrzunehmen,oder zugleich
ein kunstlicher Fleiß darbey seyn angewendet
worden. Es ist nach dieser gemeinen Be¬
schreibung der Inhalt des Pflanzen-Reichs,
welches aus dem Erden-Bau über der Erde
in der Wirtschafft entstehet, und nebst dem
daraus seine Nahrung nebst dem Menschen
habenden Thier-Reiche,wie auch denen in
und unter der Erde befindlichen nüglichen
Wassern, Säfften, Steinen, Mineralien und
Metallen, welche der Erden-Bau unter der
Erde heraus schafft, einen Theil derjenigen
Sache oder desjenigen Objects, womit es die
Lavd-Wirtschafftund ihre Geschaffte zu thun
haben, um solche theils roh, theils etwas zu
künstlicher Verbesserungund Nutzung zube¬
reitet, zu erlangen, zu bewahren, in Acht zu
nehmen, und zur Notkdurfft, zur Begvem-
lichkeit und auch zum Uiberfluß anzuschaffen,
anzuwenden, z» nuken und zu brauchen. Die
Pflantzen sind also nicht nur insonderheit, wel-
ä)es meistens nur geschiehet, sondern auch
überhaupt, wenn jene Betrachtung gründ¬
lich, gewiß und zum Aufnehmen des Acker-
Garten-Weide-oder Wiesen- und endlich des
How-Baues hiernächst aber zum Dienst der
Viehzucht und menschlichen Nahrung wohl
son statten gehen soll, bey der Wirrschafft
zu erwügen. Es ist zwar heut zu Tage die
Lehre von Pflanzen ziemlich untersuchet, und
wird in der Natur-Lehre und Geschichte -m-
rieux genua abgehandelt, nachdem sonderlich
^cewenhöck die Pflanzen besser anatonii-
^ret, und der -^ecK-iniüni-5der Maimen un¬
tersuchet worden. Allein man richtet diese
Untersuchung allzu viel oder gank allein auf
!die curieuse uud allgemeine Erkenntniß,nicht
aber auf eine zur Wirtschafft nükliche Er¬
kenntniß ein, darinne doch diese Untersu¬
chung nebst der Medicin ihren vornehmsten
uns ailergrösten Nutten haben soll. Und da¬
her finder man wenig oder nichts von einer
sconsmischen Betrachtung der Wanken über¬
haupt, und insonderheitaus denen Gründen
der Natur-Lehre, nichts zusammenhängendes
v'!v ziündliches, welches man zu Grund-Säl?en



ren,u»d viele» Vcyaoen leivenwiu; I» !>r v>
senbar, daß dieses ohne gründliche Unker»»
äumg der Pfianke» nach der Natur-Lehre ohn

Sake» in der Oecoiwmie niachen konte. Da
aber den allen ihren Geschaffte» ammie» die
N>it»r ihre! Objecte untersuchet und erkamir
werden muß, wenn man den Zweck undNu-
xcn, der dabey durch ihre Geschaffte erlanget,
ja die Einrichtung dieser Geschaffte und Ar¬
beit selbst aus sichern und zulänglichen Grun¬
de erkenne», nicht aber immer bey der blin¬
den Lmp,in- und Nachfolge bleiben, nicht wei¬
ter kommen, nichts verbessern, sich immer »acy
der alten Lener richte», vielen Nutzen eutveh-

^ ^ - s» »st vft

anfuhren. i) Ein Gewächs ist zum Wachsen
innerlich angeleget. Es niuß daher ein iebeS
Gewächs in der Anlage ein Geschicke oder eine
geichickte Einrichtung erhalten haben, aus te»
maniilgsaltigeir Materien der Welt besondere
Arten zu verschiedenen, Nuken abzusondern,
zu sammle!!, zu verandern, in gehöriger Ord¬
nung aufzubehalten u, s. f. oder kur», zu waa -
,e». Das ist aller Gewächse gemeinschaffrlime
Natur. Und man wird auch gestchen müssen,
day dazu eine weise Anlage und '-Zusammen--
suzunq ihrer Gesässe und oraanischen Theile
allerdings erfordert werde. Allein man wir»
auch einräumen, daß zu diesem Geschicke o-er

nwgUch von statten gehen könne. Es ist aber dieser Einrichtung zum Wachsen noch was
hier unmöglich, auch nur von denen Psian- mehr, und zwar ein gewisses, obwohl nach die¬
sen überhaupt eine solche vollständige Be- sem Zweck umschränckles, thätiges und wirck«
trachtung anzustellen. Allein es hat sich ein >ames Geschick, oder eine eigene natürlicheFreund von uns diese Arbeit vorgenommen. Krafft gehöre, wenn wir Gott nicht selbst un-
llnd dies- müssen wir noch abwarten. Hier mittelbar die>eWircku»genaufgewiffe Zwecke,
wollen wir nur etwas zur Anleitung davonsso mit vielen Materien in dem Bau einer
sagen. Wenn man von denen Wannen i» Mantze, derselbe» Wachsthum,Frucht-c. vor¬
der Wirtschasst überhaupt redet, und nicht!gehen, beständig zuschreiben, und die göttliche
etwan insbesondere die Kraut - oder Kapp- allmächtige Krafft imniittelbar in allen Wan-
Saamcn-WankemwelchemanbeydemKraut- zen suchen, keine erschaffene Krafft in der lä¬
sterten fort? standet, und besonders so nennet,^tur zulassen, Gott und die Creatur aber i»
dadurch verstehet, so gehört einePstantze in dmeinander wirren wollen. Da aber dieses der
Natur-Lehre unter die Natur-Wercke, welche!Grund der Pantheistischen Vielaötterey der
von innerlichen Ansehen derTheile entstehen!Heyden ist, so müssen wir eine besondere »a-
und bestehen, und natürlich formirte Cörper,!türliche und zum Zweck dieses Gewächses ein-
mithin von natürlich gebildeten darinne un- gerichtete, abgemessene und ein-ieschranckteer-
terschieden sind, daß sie innerlich und äusser--schassene Krafft entweder als eine allgemeine
lich eine gewisse zum Absondern und Anfügen
verschiedener kleiner festen und flüßige» Theil
gen zu>n Ausdehne», Verlängern, Vermeh¬
re» u»d Verstärcke» abgerichtete Ordnung,
Zusammenfügung mancherley Werckzeuge/
Rohrgen und dergleichen haben, jene aber
nur in denen äusserlichen Theilen und Flä
che» eine Ordnung und Figur zeigen, wie
z. E. Salk, Stein, Crystall, es mag nun
jene Ordnung von einer Wanken-Seele din-
giret werden, oder bloß nach dem von Gott
eingerichteten ^i-cksnitmo allein geschehen,
darüber kan man hier nicht disputiren. Denn
solchergestalt werden alle natürliche Wercke,
die zu einem Wachsthum innerlich nach ge¬
wisser Ordnung, gewissen Werckzeugen und
einem »rxznilmo angeleget sind, Gewächse
Senennet. Gleichwie aber die Gewächse ver¬
möge ihres innerlichen organischen Baues
entweder von der Stelle beweget oder nicht
beweget werden : also nennet man das erste
einen Thier-Cörper, die andere Art der Ge¬
wächse aber eine Wanke oder einen Man
tzen-Cörper. ""

naturliche Krafft, die sich nur in verschiedenen
Cörpern und Gewächse» mocnticiret, oder in
einer jeden Wantze eme eigene wesentliche
Krafft annehmen. Da aber alle erschaffene
umschränckte Krafft ein Bemühen zu einem
umschränckten Wircken ist; dieses aber ein
Vermögen voraussehet l und beydes nur eine
Neben-Sache, nicht aber Substank oder
Haupt-Sache, folglich ohne eine solche nicht
da seyn kan: So muß entweder diese Krafft in
denen materiellen Theilen einer Wa»ke existi-
ren, oder man muß eine besondere unmate¬
rielle Substank aiüiehmen, die mit dieser
Krafft versehen und mit dem organischen Bau
iedes von Gott am ersten erschaffenen Saa-
men-Körngens ieder Wanke vereiniget ist.
Eben dieses nennen nun viele Naturkündiger
den Pflanzen-Geist, die Wanken-Seele,
und bestimmen ihre geisrische Krafft »ach de¬
nen Zwecken derer von ihr zu diriairenden
Wirkungen des Wachsens und Ausbauens ei¬
ner Wanke. Andere aber suchen diese Krafft
i» nichts als in der Bewegungs-Krafft derer

zusammengefügte,»
hen^

>. Eine Wanke ist also ein Ge-Iauf mechanische Weise
Elches durch semen innerlichen orqa- und den organischen Bau schon ausmacheli-

Nljchen^atur-Bau voll der Stelle nicht bewe-den Materien und Gesäße einer Wanke.
get wird, gleichwohl aber von der Natur so svd
miret ist, und innerlich durch denselben wächst.
Hierinne komme» alle unsere Feld- Garten-
Futter- und Holk-Wanken, Kräuter-Stau-
°en, Blumen, Sträuche und Bäume überein
Wir wollen aber noch etwas i) von ihrer all¬
gemeine» Natur, -) dem allgemeine» Grunde

Doch wir wollen dieses nicht allhier enlschei-
den. Uns kommt die erste wahrscheinlicher
vor. Und dem ungeachtet behalten wir dett
Neclizniimum > als einen Haupt-Grund OK-
conomischer Einsichten von Wanken, vor
allen andern, können auch 2) mit d'enenjenj-
gen, die nichts Geistisches zulassen wollen,

Wer Ge>undheit und Kranckheit, z) ihrem von der Gesundheit und der Kranckheit aller
^ac>)sthu»i, 4) und ihrer Vermehrung allhier ManiM, als den allgemeinen Gpuno dieses

vscvnvmisch. U Tt?»



angeben!, nemlich wenn die Materien und
Saffte in denen hohlen Röhren und Gefassen
ihren Fortgang nach derAbria ,>tuna des eige¬
nen Baues einer Pflanze haben können; so
sind die festen Theile im Stande, nach ihrer
Art die flüßigen zu bewegen, oder es aehet
die Bewegung im Gewächse und ihren Nah-
rungs-Theilen aus der Erde fort. Alsdem!
aber sagt man: Es lebe die Pflankö. Die
fortgehende ordentliche und nach ihrer Anla->
ge abgerichtete Bewegung der Saffte in de-^
iien festen Theilen der Wanken, samt der¬
selben nöthigen Zu- und Abnehmen, ist also
das Leben emer Wanste. So lanae dieses
keine Hinderniß findet, so ist die Wanke ge¬
sund. Geschiehet aber solches, denFortgang
der Saffte ui denen Röhren stocket, wird gar
unterbrochen oder übertriebenze. so ist die
Wanke kranck. Wird endlich der Fortgang
«ar aufgehoben und zerstöret, so stirbt das
Gewächse ab, und der Zustand, so daraus er¬
folget, heißt der Tod. Und weil dieses tes¬
te auch geschiehet, wenn der Wanxe eui
Haupt- und nothwendiges Theil zu ihrem Le¬
ben, oder an einem Theile derselben ein solches
ihm eigenes Haupt-Theilabgehet, so ver¬
ursachet solches derselben Untergang/ und die¬
ser Ve.lust, diese Verwundung ist tödtlich, wi¬
drigenfalls aber, wenn de « ieichen Theile nur
verleket oder unbrauchbar werden, so ist die
Wantze, der Baum, die Blüte z,E. beschä¬
diget. Man wird aber nicht allein aus die¬
sen den gesunden und krancken Zustand einer
Wanke nach s^nen Ursachen leichte bestim¬
men, folglich die Ursachen weqräumcn, verhü ^ten, und helffen können, wenn man nur eiiü
wenig in der Wirtschaft, nachdencken will;
sondern es wird solches auch noch leichter wer¬
den, wenn wir noch etwas ?) von dem Trieb
auf das Wachsthum und "zur Vermehrung
Acht haben, und beydes hier ein wenig erläu¬
tern. Wir mercken das Treiben e»icrWai<c?e
nicht anders als daraus, wenn unier dem ge¬
meldeten Fortgang der Saffte die Theile eines
Gewächses immer deutlicher werden und besser
ausbrechen. Und wenn aus einem Gewächse
ein anderes Gewächse, in weichem als in einem
besondern organischen Bau die Säffte ihren
Fortgang haben, entstehet, so sagen wir, es ver¬
mehre sich. Und dieses neue Gewächs wachst,
wenn es dicker nndgrösserwird, Beydes kan
also ohne Zufluß mehrerer dienlichen Materie,
so wir der Wanken Nahrungs- it. sie schwän¬
gernden Theile nennen, und ohne ordentliche
Vertheilung derselben, ja ohne vorher ver¬
fertigte Rohren und Gefässe, zum Ablegen
und Absondern der verschiedenen Theilgen an
ihrem gehörigen Ort nicht geschehen. Wer
also das Wachsthum der Wanken veranstal¬
ten und die Vermehrung derselben befördern
will, muß die iektgedachteu Dinge veranstal¬
ten. Er muß den Zufluß befördern, die Nah-
rungs -Thelle kennen, die Röhren und Gefässe
untersuchen ?e! wenn er alle diese Vernndcrun-
qen in der Wirtschastr, nemlich das Treibe»,
Vermehren,Wachsen und Zunehmen durch sei¬
ne wirlschafftlichei! Geschaffte befördern, die
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Hindernisse aber aus dem Wege räumen wi'ii'.
sonderlich aber ist die Vermehrung der Ge¬
wächse und zwar der Wanken-Gewächse aus
eine»! Saamen verborgener, als das Wachsen
und Treiben einer schon entstandenen und an¬
wachsenden Wanke. Hier können wir die ge¬
lehrten Fragen nicht berühren, so dabey vorfal¬
len. Der Zufluß wird sonderlich zum Wach¬
sen, und auch zu der aus der Anlage und dem
Fruchtbild des Saamens, als gleichsam der
Mutter oder des Eyes eines neuen Gewächses,
erfolgenden Vermehrung undHerfürbnnzunz
einer gleichen Wanke erfordert. Dieser Zu¬
fluß bestehet in nichts als Nässe/ Lufft und
Wärme. Ihr Leben kommt darauf überhaupt
und auf das rechte Maaß, die rechte Verthei¬
lung ?e. besonders an. Und wer diese Dinge zu
dirigsren weiß, kan solchergestalt machen, daß
die Vflanken zeitiger und später wachsen, und
ihre Früchte reiste» müssen, als worauf ein
»rosser Theil der Garten-Kunst ankommt.
Weil sie sich nnn nicht von der Stelle bewegen
können, so müsftn sie zu dem Zufluß diejÄ
Dinge, die aus gewissem Gruu^ undBocen
der Erde, aus unserm Lufft-Kreise, dessen Ver-
änderunaen, vielen Wolcken, Schnee, Rege»,
Wind und salkigten Theilen, dazu dieLage des
Bodens uud die Stelle der Wanke, oder des
Saamens sich rech, verhalten muß, und end¬
lich aus der Sonne kommen. Denn daher,
wissen wir, entstehet Nasse, Lusst und Wär¬
me. Sie sind aber darinue sehr unterschie¬
den. Viele wachsen besser, wenn sie nur ei¬
nen Dampf als einen wässerichtenBoden ge¬
nießen. Ja die mehresten Wanken, die nicht
unrer dem'Wasser, wie der Reiß, das Rohr ze.
leben, wachsen mehr vom Dampf in freyer
Lusst. Und diese nehmen ihre Nässe nicht
sowohl durch die Wurizel als durch die Blät¬
ter ans dem Dampf an. Daher werden sie
stärcker, wenn das Laub zunimmt. Dieser

^aber ist eine verdünneke Nässe, eine feuchte
Lufft, die dadurch die wässerichten Theilgen
in die Wanke führet, wo erstlich die con-
venable Nässe und daraus der Nahrung-
Safft wird, wenn die durch die Wurstel aus
der Erde zugeführte Nasse/ die in ihr aufge¬
löseten Salke uud andere gröbere Nahrungs-
Theile dazu komme». Daher macht derBo-
den, die Düngung und der Mist solcherge¬
stalt nicht alles aus. Er ersetzet zwar offters
den äusserliÄen abgehenden Dampfs. Allein
dieser, >e schöner, je besser, midie mehr er mit
gureu Theilen gemischer, oder vielmehr ie ver¬
änderlicher und Gährun-i zu erwecken ge>chM
ter er ist, dcsto besser schickt er sich dazu, und
desto besser wird die Wanke und das daraus
entstehende neue Gewächse. Ja es ist kein
Zweiffel, daß die Wanken selbst insgesamt
wie andere Corperausdampffen,und aljs die¬
ser Dampf sehr viele Theilgen dieser D>M
in sich halte. Und daher scheinet herzulei¬
ten zu seyn. v,«x nicht alle ausländische Pflan¬
zen, wenn mau ihnen gleich Boden, N'aüe und
Wärme, wie m ihrem Vaterlande zu gebe»
bemühet ist, bey uns doch nicht zur Vollkom¬
menheit zu brinaen sind, weil ilmen eben der^ Dampl
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mpf aboehet, so siei» ihremVaterlande von/heo?c. s Waruni man das Erfrieren mancher
e» Ausdünstmigea derer Pfiannen dc»el- Baume verhindern oder dsä» den Schaden

haben. Inzwischen thut der Boden doch verringern könne/wenn man ihnen gegen den
durch die Wurkeln auch sehr viel, „«bey emi- Wmrer ihre Bläiter nach und nach zeitig

... ... -I..» Nimmt? Warum die Blätter im Winter «b-
faUen, weil der Safftiiiedersincket und so wenig
aus der Erde als durch Damxff und Thau
aus derielben unterhalten wird? u d al
Ja warum endlich zur Wirtschafft die Pflan¬
zen am ersten und am besten nach dem Un¬
terschied ihrer eigenthümlichen Materie in
Haupt-Classen gebracht/ dämme aber beson¬
ders wieder unterschieden werden, nicbt aber
eben nöthig sey/ auf die verschiedene Art ihres
Baues und ihrer Gestalt zu sehe»/ sonderlich
die Pflantzen hauptsächlich nach dem Unter¬
schied - ihres Bodens und der Gegenden, ih-

Regen und Thau „. > - > .
in der Erde durch weiches Wasier ausgeloset
wird, und durch die Wurtzel in die Pflantze,
wie dort über der Erde durch Blätter und
HM dringet. Solchergestalt ziehen also die
Mauken ihre Nahrung auch durch die Wur¬
zel/ ja man kan daraus viele Oeconsnniche
allgemeine Sal-e vom Wanken-Bau ihrem
Grunde nach erkennen. Z. E. warum das
vielwannere/ weichere, nicht zu satunrte, le>ch-
reund.feinere zum Eindringen gesch-cktereRe-

Erden aufaeiösten Mist-Theile,Gg>ze und Sal-! selbigen aber hernach die Wirtschaffts - Psian-
xeler das oligte und uriuöse Wesen diePflan- zen sviiderlich aufsuchen, und dae übrige der
-eii treibe, sonderlich da es warm und mit Artzney/ingleichen denen Handwerckern/Künst-
vielen saserichten Zeuge vermischet ist/ ,a eben lern uns Kaufleuten überlassen Es find dcm-
das Zeug enthalt, woraus die 'Vilaiitze beste- nach alle Pflantzen entweder 1) felsicht oder
het, wenn der Mist aus eben solchen Pflan-Mein-Mantzen/z,E. Corallen,-)Horn-ähn-
zen gemacht worden^ warum das Sandland lich/ z. E. die Meereichei!/ holkig. 4)
«mmmeschickteste,! zu Pflantzen, die nicht tief.Stroh-artig/ 5) Leder-ähnlich, 6) haarig,
wurtzeli!/ indem es die Nässe bald absinken!/) trautig oder weichlaubig, 8) schleimig,
«der durch die Sonnen-Hitze ausdürren las Wir enthalten uns, die Lateinischen Nahmen
str? Warum ein schlüssig uns morastig Land/Dieser Classen hieher zu setze»/ welche sie bey
m welchem das Wasser stehet und faulet/ folg- deneu k'orznicis, l'vurniesvrr und andern

lich die Wärme der Ssiinen-Hitze zurücke halt! bekomme». Wir zverden auch hier nur die-
auchzum Ausdünsten zu schwerist/ zu vielenijenigenClassen berühren, worinne unsere vor-
Pflmken nichts ränge/andere aber/ diedarinnechehmsten Land-Wirtschaffts- Gewächse »üd
wachsen, sauer, bitter und ungeschmackt ma-jPfia»tze» zu finde»/ als deren eigenthümliche
che? Waruni ein tho»igter und lemiigterMarerie dadurch angezeiget und der Grund
strenger Acker, weil er in der zunehmenden angegeben wird/ sieweiter ihrer Natur/ ihrem
Hitze verhärtet/die Nässe nicht annimmt/derb iWachsthum und ihrer Vermehrung nach zu
und hart wird, in heissen Jahren denen Pfl an-untersuche«. In der neii/ 4ten/7te»/ sind

unsere yaupt-Gewachse, in der 5ten und üre»
aber einige Neben-Gewächse, die man in der
Wirtschaft braucht/ wobey man aber eben kei¬
ne sonderliche Arbeit anwendet/ zu finden,
wiewohl in Ansehung dieses letzten auch in de¬
nen ? ietztgedachten Classen viele find, wo
man der Natur fast alles überlässet. In der
ztenCIttsse sind also !) alle Baum-Wanken,
welche entweder ausweichen oder hartem Hol¬
ze bestehen, und als bestandige Theile, Wur¬
zel und Stamm, oder als unbeständige/ Laub,
Blüte und Frucht habe». I» Ansehung des
Grammes sind sie einstämmig oder vielstim¬

mig. Jene heissen eigentlich Baume/ diese,
wenn sie starck und hoch/ Gesträuche, Büsche,
wenn sie schwach, Reben und Rancke»/ wem»
sie niedrig / Sträuchlein oder auch Stauden.
Den Stamm theilet man in Schafft und
Krone. Er ist sonderlich seiner dicken, dün¬
nen, rauhe», glatten, schsl sengen^ schuppigen,

ze-i, die nicht vorhero dämme tief gewurzelt
haben, Nichtsnutze? Warum daher in solchen
Gründen das Getraide unter solchen Umstan¬
dengerathe ? Warum so nöthig, daß der Schooß
der Erde nach Unterscheid desselben und der

der
wed

Pflantzen tieff und flach, überhaupt aber
Nässender Lussr und der Wärme eröffnet
den müsse? Warun! man dabey so sehr auf
Wetterund das Clima unsers Luffl-Kreises
sehen, und warum man alles dieses nach iert
gedachten allgemeinen Grund - Säften von
Pflanke»gründlich überlegen, ja selbst diepar-
liculairern Haushaltungs-Regeln oder Anmer¬
kungen, nach dieseni allen fein untersuchen
und mit Grund, nicht aber blindlings applici-
re» könne? Warum in lockern, fettem und mas¬
sig leuchten Lands, welches in der Sonne lie¬
get, Pflantzen, die viel Safft in weiten und
dünnen Gefässen führen, z. E. Küchen-Kräu¬
ter, weich Holi?, gut wachsen? Warum eben
solche Pflantzen bey der Kälte zurücke bleiben

5 - /
. , ,. ^, .. . .spröden, bastiaen, schwammigen,dünnhäutigen,

und leicht erfrieren, indem der viele Sasse leichtMblschmeaenden, wohlriechenden, herben, an-
lwcker, mehr Platz einnniimt, die Gefässe zer-jziehenden/ mancherley Farbe führenden, äüs-
lprengetze.? Warum die Winter-grunen Bau-jfern und innern Rinde nach unterschieden,
me im jandigem Boden wachsen, da ihre Blat-Beyde Rinden bestehen in hohlen Röhrgen,
m immer Dampf und Nahrmig an sich zie- Sackaen oder Viäsqen, den der äusser» und

i j? - ' alten
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alte» sind s-e ausgetrocknet, und daher dient so ist sie hier weiß. Das Holst gleich unM
diese zur Beschützung der innern und des-dieser Rinde bestehet aus langen Fasen; das
Baums, welche Nahrungs-Safft und Lusst->mittiere ist in lungen Wuitzeln, schwammig
Gesässe enthält, und wodurch der Baum ei-'oder biäsig. DieFasen desHoltzesund auch
genilich genahret, folglich in seiner Nahrung! alten Kerns sind lauter Luffkund Safft-Rvhr-
verhindert wird, wenn man diese Rinde gantz^gen. Gemeiniglichstehen ihrer z beysamnien,
oder einen grossen Theil davon zerstöret. Nächst liiemüch: ein Lufft-und zwey Safft-Röhrgen.
der Rui'e bestehet der Stamm aus seinem ei-ISie sind offen, ohne Kläxgen. DieWurtzeln
genthi uKÄen Holtze, davon das erste unlerlsind entweder alt oder iung, Haupt- oder
der Rinde das L?pund- Hsitz, in der MittelNeben-Wurtzeln, jene sind die Pseil- oder
das Kern-oder Peddig-Hsl>>, und bey einigender» - und hernach die damit verbundene
endlich das Marck genennct wirb. Festigkeit, und' in den Stamm unmittelbar geyende
Härte, Weiche und Farbe, unterscheiden dieses Wurkel, die andern sind die Thau-und Was-
vcrschiedene Holtz. Die Adern sind auch.gro- ser-Wurtzeln. Die Pseil-und Herk-Wm«el
ber und harter, nachdem die Gefässe sind, wel- ist der Keim aus dem Saamen. DieNeben-
che zwischt N den hohlen und ineinander geweb- Wurzeln treiben wie versenctte Aeste Augen.
tenHoltzfibern aerade aufsteigen, und alle Jahr Ja es ist ausgemacht, daß Wurtzel» Augen,
nicht wie eine Weile, sondern wie eine Kegel Reiser, Zweige, Aeste und Stämme, Aeste
rund um den Stamm oben hinaus immeren- aber auch Wuryeln treiben, und die Krone
ger zu eine neue Lage vo« Spund-Holtz, ausjdes Baums umgekehret, die Wurtzel wie diese
diesem aber zum Kern machen. Wie hieraus,die Krone werden könne, wenn man jenen in
im Mre. und weil die Lasen weiter und en- die Erde pflanket. o.Agricola hat^dieses am
aer »ach dem Unterscheid der Seiten nach de¬
nen Weit-Gegeudm zu sind, theils diese, theils
wie ein ausgehobener Baum an seinem ersten
Ort mir seinen Seiten gestanden habe, ingl^i-
chen die verschiedene Art des Holtzes selbst,
sonderlich ben dem wilden Holtze zuerkennen,
,st bekannt. Bey denen in diesem i^x.co ange¬
führten und zu diesem General-A'.tickel gehöri¬
gen speciai-uud singulairen Artickeln von Hol»
und Bäumen wird es hin und wieder auch an-
gemercket. Einige Sramme sind endlich glatt,
andere ästig, andere geschößig. Aus einigen
breiten sich Aeste mit Zweigen, grünen Rei
fern, Blüthen und Früchten aus. Aus an¬
dern treiben gleich grüne Reiser oder gleiche
Blätter, oder Früchte. Nicht alle Stämme
haben also Kronen, weiche aus denen obersten
«Lnden und Zweigen bestehen. Die Aeste sind
Fortsetzungen des Kern-Holtzes, die Zweige'
von den Aesteii/ die Reiser von i?cnen Zwei¬
gen, und diese entwederWasier-Schösse,oder
Rute», daraus im andern Jahre die Spröß¬
linge wachsen. Die Blüthen und die Frucht-
Stengel, die Fasen und Gefässe lauffen durch
den Stamm, durch die Aeste, Zweige und
den Stiel in die Blatter und Früchte, und
breiten sich endlich darinne so subtil aus, daß
sie, sonderlich wenn sie in einander gewebt und
mit Säcklei» u»d Sasst ausgesüüet werden,
ganft unkenntlich sind. Von denen unbestän
digen Theile», nemlich Blattern, Blüthen
und Früchte», ist noch zu mercken, daß diesel¬
ben zwar nicht zum Wesen des Baumes über¬
haupt gehören, gleichwohl aber daraus ent¬
springen, und Kennzeichen des Stammes, bald
alle, bald eines und das andere abgeben. Doch
wir werbe» unten noch einmahl davon geden
ken. Hier ist nur noch etwas von dem an
dern wesentlichen Stück eines Baunies zu
»lenken, nemiich der Wurtzel. Diese ist mit
dem Stamm von einerley Art. Sie bestehet

ersten sehr weit getrieben, u »d Mittel der
Vermehrung der Bäume daraus machen wol¬
len. Allein vor ihm hatHugeniu»und Lee-
»venhöckdie Sache schon versuchet und ent¬
decket. Und eben dadurch ist erwiesen, daß
in denen Holk-Gewächsen ein Kreislauff des
Saffts von der Wurtzel in die Reiser, und
von diese» wieder dahin vorgehe. Was obenin der Krone nicht angedeyet, kommt der
Wurtzel zu gut und macht neue Augen und
Fasern. Man kan de» Safft unten an der
Wurzel, amStamme und oben abzapfen. Man
glaubt, daß der Sasst im Äern -Holtze steige,
in der grünen Rinde aber/ wen» er vorher»
durch die Blätter gegangen und das dazu dien¬
liche abgeleget, it. durch denDampfvon aus¬

sen vermehret oder alteriret worden, wieder
saile, alles aber in einerley Rohre», die keine
Klappen haben, vermitreistdes Drucks und
der Wircknng der Lusst i» den eine» zwischen
zwey Saffr-Röhrge» sich allemahl befindlichen
Lufft-Röhrgen geschehe. Man kan von die¬
sen »och mehr sehr nützliche Anmerckungen in
des Herrn Geh. Rath von'Molffs von den
Absichten natürlicher Wirkungen im Pflan¬
zen, lese», und wir würden in Ansehung die¬
ser Betrachtung ein B-ch, welches 174z un¬
ter dem Titel: Vernünfftige Gedancken von
der Natur, so ;u Königsbergvon einem soge¬
nannten Gottes- Freunde, heraus gekommen,
weil es das Psianyen-und Thier-Reich sehr
gründlichob wohl nur nach mechanischen l>-m-
c',x>iis erkläret, vorschlagen, wenn dariiine nicht
1) alle erschaffene Krafft geleugnet/UiidGOt-
tes unmittelbare Krafft, solalich GOtt selbst
niit der Natur verwirret würde, hiernächst
aber -) viele Geheimnisse der Offenbarung ver¬
kehret und die Heil. Schrifft gantz unehrer-
bietig gemisbrauchet wurde. Im übrigen
wachsen ordentlicher Weise aus denen Augen,
welche anfänglich nichts als ein in denen Syal-

mis zweneilenRinde und zweyerley Holzten derer Röhrge» der Wurtzel» und <stam-
Die äußere Rinde ist löchericht, die innerejMen befindliches schwammigtes und zaserich-
sehr schwammig, und da sie am Stammkgrün,:tes Zeug sind,

woraus endlich das Auge her¬aus
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daraus absr cin Reiß erwächst/dar-> man die Baume in wilde und zahme, ode?
an man. endlich schwammigtes Hvlst' 'Dlat- das Holst in wildes und zahmes oder Gar-
t?r, Blüthe und Frucht findet. Durch das
erste dringet der Dampf hinein, durch die
Blatter wird selbiger angesogen, abgeändert
und zur Nahrung der Blüthen zubereitet.
Daher wenn die Blätter von denen Raupen
abgefressen sind, die Blüthe verlohren gehet.
Bleibt aber diese aus, so erfolgt auch keine
Frucht. Ja man siebet hieraus, wenn die
Augen durch Frost und andere Zufalle ver¬
derben, warum keine Frucht i» erwarten.
Die Blätter wachsen aus dem Reisse, wenn
sich aus dem Holtze einige Rohren, spalten,
durch den Blätter-Si»e! in das Gerippe ver¬
lagern, sich ferner theilen, cin Nest formi-
mi , und sich innerhalb dem-Rande ausbrei¬
te», da sich den« zwischen diesen Rvhrigsn
und Netz- Räumigen viele Bläsgen wie ein
schwammigtes Aeug ansetzen, die Flächen aber
werden mit einer grünen Haut überzogen,
die oben meist weirlöcheriger als unten,
Dglich dort zum Einschlugen des Dam¬
pfes, hie zum Ausdämpfen geschickt ist. Auf
gleiche Art wachsen die Blüthen und Frucht,
jedoch so, daß» einige Blüthen von der Frucht
entfernet, einige über» andere unter ihr sind.
Wo dieses lestte geschieht, da verlängern sich
die Holst-Faser des Reisses bis in den Stiel
der Blüthe, und vertheilen sich in den Kelch
Cistern, Blüth-Blättern, Bluth-Spitzen
Körner und Mittel-Rohre, oder Mutter-
Trompete, von welchen Theilen unten bey
denen andern hauswirtlichen Pflantzen-Clas¬
sen noch etwas vorkommen wird/ Hier ist
nur etwas noch von der Frucht zu gedencken,
welche öffters aus der Mittel-Röhre zu-wach-
se» rfleget, und wenn daher diese verlestet
w!rd, nicht erfolget, wenn aber die andern
äusser» Theile der Blüthe zu zeitig verdvr

ten - Holst, inalcicken die Obst - und Saat-
Bäume in wilde und zahme Bäume, wie
auch das Obst selbst so ein. Man kan nun¬
mehr» dieienige Dinge, welche »umer tpe-

bis aus in der Wirtschaffts-
Kümr von diesen erste» Gründen hcr abge¬
hen, und anzinüercke» sind, unter denen Ar
nckelii, 'Aoly, Baum, Frucht, Gbst und
dergleichen aufsuche». Doch ist vier zu er¬
innern, daß die Obst-Früchte nicht nur ,»
Kern - und Stein - sondern auch in Schalen -
und Hülftn - Obst eingetheilet werde». Zum

sind theils weich, entweder mir Ä ornern, z. ir.
Wacholder, oder mit Steinen, E. Steck-
Palmen, theils dünn-und dickschalig, theils
schuppicht, z. E. Tann-Zapffe», theils stach-
licht, ;. E. wilde Castanien, Bieftn-Knopffe,
theils haarig, z, E. der Weiden, item Pap¬
peln-Frucht, die also einige gar unrecht in
Zweifel ziehen. Diese Saat - Früchte die¬
nen zwar dem Menschen nicht zur Speise»
jedoch aber sonst zum Gewürst, zum Oel, zur
Färberen, zur Arstne», zur Fortpflanstnng
des Hslstes, und überdem denen Thieren so¬
wohl'in «IS ausser der Wirtschafft zu ihrer
Nahrung. Das Holst wird endlich entweder
durch seine Kerne und Steine, oder seinen
Saaiili'ii von der Natur oder dem Fleiß m
einen dazu eröffneten und geschickten Bo¬
den , oder aber an eben diesen Orten durch
Absencken und Schnittlinge, oder Fächser le¬
gen und stecken der Frucht-Reiffer vermeh¬
ret und fortgepflanzt. Wenn aber verfchie-
d«nes Holst mit einander nur vereiniget wird,
wo es sonderlich darauf ankommt, daß grüne

ben werden» nur schlecht, gering und unge-jnnd grüne Rinde genau zusammen gefuaer
fund zu werde» rfleget. Daraus kan ein^werde, weil das Wachsen des Baumes, wie
Wirt zu verschiedene» Zeiten erkennen, ob oben aedackt, fvnderlich durch die grüne Rin-
das Obst gerathen werde oder nicht. Dieide geschieht,, wie z.E. im Absimgen, Pfto-
Arucht bestehet aus der Rinde und dem Flei- vfen, Oenliren, Pelsten und Binden geschieht
sche, welches bald weich, wie in Aepffeln,
bald trocken, wie in der Fichten-Frucht ist,
sonst aber gleichsam den Mutter - Kuchen in
sich hält, womit das übrige vermittelst vie¬
ler Säckgen vereiniget ist. Aus der Mitte
der Frucht raget oben bisweilen ein Fortsatz
des mittlern innern Theils oder Mutter-Ku¬
chens hervor, so bald das Kolbichen, bald
eine Spiste, bald eine Trompete genennet
wird, wovon bey der Betrachtung der Blü¬
the noch mehr vorkommen wird. Sonst aber
find die Holst - Früchte entweder Obst - und
eßbare, oder Saat-und nur brauchbare Früch¬
te. Die Baume der ersten nennet man mit
ganst besvnderm Nachdruck fruchtbare, die
andern aber uzisruchtbare Bäume, obgleich
kein Baum ohne Ftucht. Ja eben in Ab¬
sicht auf die Frucht und derselben mehreren
oder schlechteren Güte, wie auch, wenn die
blosse Natur alles, oder der Fleiß und Ar

so geschieht dadurch nicht sowohl eine Ver¬
mehrung der Bäume, sondern vielmehr nu«
eine Verbesserung, und. dadurch^ eine Ver¬
vielfältigung derer Früchte. Eben d'.eier
Zweck wird auch durch die Veränderung des
Bodens bey einem Baume gesnchet, welches
durch das Fortsetzen geschieht, M wodmch
sein Wachsthum und seine Gute und Ge¬
sundheit befördert wird. Weil uns uuu ben
wilden Bäumen und gansten Wäldern nur
an dem Holste und an der Menge der wilden
Frucht gelegen; so siehet man / warum bey
dem Holst - und Wald - Anbau oder MI-
Wesen nicht an diese Mittel der Verbesse¬
rung, sondern nur an die Mittel der Ver
mehrung des Holtzes mit gutem Grunde, da¬
hingegen im Garren-Bau, wo man schone
und manchcrley Obst-Bäume und Fruchte,
und nicht eben nur vielHolst und viel lchleck-

. ..... ... „,,v 5,, .te Früchte haben will, an dieMittelderVer-
dett der Menschen vieles dabey thut, theiletibesserung. vernünfftiger Weise in

" z

der Wirt¬
schaft
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schasst zu dencken. Endlich Wird nian erken¬
ne!!/ daß dasimiae, was wir bisher gesaget
haben, die entftnieten ersten Grund-Säße
oes Hoitz-und Obst-reie auch Wein-Garten-
Baues ans der Natur-Lehre liefe, e. In der
viercen^^li.sse der Mauken, welche die Halm-
ode' Stroh- Gewächse in sich halt, befin¬
den sich

'insere meisten K?ld-und Acker-Gewäch¬
se, die theils aus einem hohlen^ theils aus
einem vollen Halm bestehen, davon die erste
und andere Art theils Aehren, theils Saa-
men-Busche, z.E. Hirse, Rohr, Gras, theils
beydes haben und tragen. Man hat auch
hier den Saamen, die WurM, den Keim,
die Geschosse oder NMe, die man auch Kno¬
ten nennet, den Halsn, die Aehren, und hier
die Blüthen, und endlich die Frucht mit ih¬
ren Verhüllungen zu betrachten. Sonderlich
sind die Absätze sehr merckwürdig. Der glat¬
te Halm wächst zwischen denen Absätzen aus
dem Hocker der aus dem Saamen entstande¬
nen Haupt -Wurtzel und denen Hertz - Blät-
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ist auch diejenige Art, die man in Preussen
mit einer eingedruckten Unzen «»ob - ilnckig-
ten Egae versuchet hat, um das Getraue m
tieffe Locher zu bringen, vor ein grosses Feld,
zumahl auch die Mäuse in der Tieffe viel
eher das Getraide angreissen können, sonder¬
lich da man die Mäuse-Häger und Raub-
Vogel, so die Mäuse wegfressen, svlgergestalt
verhindern würde, ihremRaubebeyzukommen,
und dieselben auch sonst häuffig weazuschies-
sen pfleget. Die siebende Classe enthält end¬
lich die weich-laubigten Pflantze»-Gewächse
oder Krauter, und also
>ü ) abermahl eine grosse Menge von unsern
wirtschassciichen Pflantzen, welche ans Wur¬
zeln, Laub, Blumen und Früchten bestehen.
Man kan von diesen sowohl, als von denen
Halm-Gewächsen»davon die Artickel Feld-
Lriichts, Getraide und andere, was «peci-li»
anbetrifft, in diesem i-exico nachzusehen sind»
behaupten, daß sie alle ans Saamen entste¬
hen. Die Art, wie solches geschieht, giebt in
dem Säen und Bfiantzen, und allem dem»

lern / wie auch beständigem Laube bloß fort,>was dabey zu beobachten, die ersten Gründe
davon unten, wenn wir von dem Fortsatz aus
den? Mutter-Kucken einer Frucht und denen
Blüthen noch etwas sagen werden, mehr fol¬
gen wird. Allein aus den Geschobenund
Absätzen wachsen bey einigen über, bey an¬
dern unter der Erde, z.E. ber> vem Roggen,
Weitzen, Gersten» neue Halme, deren >eder
vfft wieder Absätze hat, und solchergestalt ent¬
stehen endlich viel Halme aus einem Saa¬
men-Korn, nachdem dessen Trieb zur Ver¬
mehrung gut ist, und in jetztgedachten Um¬
ständen stehet, welche alle Aehren, diese aber
Blüthen, Saamen und Früchte tragen. Da
min die Saamen-Früchte derer wirtschasst-
lichen Halm-Gewächseuns mit ihrem in¬
nern Gehalt» so wir Mehl nennen, nichts
aber als das Fleisch und der Mutter-Ku¬
cken einer Frucht ist, sowohl als mit seiner
Schale denen Thieren die vornehmste und
beste Nalmma an Speise und Tranck giebet,
so ist man billig bedacht- diese.Halm-Ge¬
wächse zu vermehren. Daher oer berühmte
Herr Geh. Rath von VvoMerwiesen,daß diese
Vermehrung des Korns zu erlangen sey, wenndas Korn so tiess in die Erde gebracht wür
de, daß oas erste und andere Geschoß mit
Erde bedecket bleibe. Denn so wurden aus
jedem Absatz neue Halme wachsen, und also
müste eine reichere Erndte zu erwarten seyn.
(Siehe den Artickel Rüsten.) Allein da
hierzu viel Arbeit, sonderlich viel Leute oder
mehr Arbeits-Vieh erfordert werden, welche
den Boden tieff durcharbeiten und düngen,
wie auch den Saamen liess in die Erde brin¬
gen, so ist dieser Vorschlag zurZeit schwerlich
in die Uibung zu bringen, sonderlich wemi
das Land und Feld groß ist. Es hat zwar
der alte t!anonicu5 zu I.or-rw zu
solcher Aussaat, wie die Engelländer, eine
Maschine verfertiget. Allein es setzet selbige
einen gmitz gleichen und schon tiess locker ge¬
machten Boden voraus. Eben so mühselig

an die Hand. So bald das Saamen - Korn
mit feuchter und lockerer Erde bedecket, ustd
die Sonnen-Wärme gemessen kan, so fähret
aus der Rinde die kalte Lusst heraus, und die
durch Wärme verdünnete, in feine Tröpffgen
zertheilte» und, wenn der Trieb zum Wach¬
sen recht von statten gehen soll, mit Nah-
rungs - Theilaen beschwängerte Nässe senckt
sich an ihre Stelle. Davon wird die Rinde
am Saamen - Korn weich, daß die Lusst aus
dem innern Fleische des Kerns, so gleichsam
d^ Mutter - Kuchen, aus gleiche Weise aus¬
fahren, der Dampff aber aus der Erden da¬
hinein dringen kan. Davon qvillt das Korn,
bis alle Säcklein mtt Sasst gefüllet, und die
Röhrlei» in der Anlage der Pflantze auch ih¬
ren Zusiuß bekommen. Die Schäle dehnet
sich folglich, und platzet endlich, lind dieser
gantze Zustand heißt, es stehet das Korn in
der Milch. Wie sehr also entweder grosse
Dürre, oder noch mehr grosser Frost, der
Pflantze in diesem Stande schaden könne, ist
hieraus essenbar. Darauf bricht der Keim
als ein kleines Würtzelgen hersür» und fängt
die Nässe und Nahrungs- Tbeilgen aus der
Erbe dergestalt an sich zu ziehen an / daß eS
sich nach Proportion der Psiantze vergrössert.
Dieses ist also die Haupt-Pfeil-und Herk-
Wurtzel, welche, wenn sie abgestoßen und ge-
sresseu wird, alleHossnuna von, Saamen ver¬
nichtet. Das Kern eröffnet sich islcherge?
stalt mit zweyen Lippen, und aledenn erjcyei-
nen die ersten Gruno-oder Hertz -Blatgen»
zwischen diesen aber erfolgt das rechte Laub
der Pflantze mit Stengeln und beständigen
Blättern, wovon hernach der erste Anblick
über der Erde das Saamen-Pfläntzgen, oder
auch die Feder genennet wird, wo bey eini¬
gen durch Versetzen das Gewächs verbessert
und vermehret werden kan. An denen Lip¬
pen und Hertz - Blättern ist der Pflantze
gleichfalls im Ansänge viel gelegen. Daher,
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wetmsie beschädiget werden, diePsiantze njcht
fottivckchst, bis endlich der dadurch Mlesse»-
de Safft in einen« Hvcker oder Änvten ab-

UK getragen wird svicheu formiret, und^wovon
itz> ' zas beste theils ins Saamen-Pstankgen,
«lbeüs zur Wurtzel gelanget, und endlich die

Grund- Blätter vorbey, nachdem die Wurtzel
immer mehrSafft an sich -n ziehen, louder-
üch durch die Nebeii-Wurveln, ge,chickt

^ m? also der Sasst gleich zum Hocker,
lüid so fort zum beständigen Laub fsrtgefuh-

^ r>r wird, da denn die Grund-Blatter von
seibsten absterben. Man hat sonderlich sech-
»-j.y Zrren von Wurzeln der Kräuter, «ls

«K ^'«itt-eln, Bolle», Rüben, zascrichie Knol-
j>i, j-ckige StrUncke, und lamer Zajern.

l«?», übergehen hier den Unterschied, den die
^eld- bepiitere Gessilt, Farbe, Geruch und Ge-

schmack nzachen. Man kau solches unter de-
v-iitz, »ei« Speeial- Artickeln suchen. Nur die
" «K N^ter, Blumen, Blüthen und Fruchte sind
«.«lj, noch zu'berühren. Die Blätter find entve-
«w!i», der Grund - H-rk - und Saamen - Blätter,
M. oter beständige Blätter/ so das rechte Laub

ST--- hejft, und bald nach der Grösse in sehr gros-
«ch.- sts, niittelmckßige», kleines und sehr kleines,
->cn wld nach der Gestalt in einfaches, sowie-
-ÄS» derum flach, gantz rund, fast rund, eckiqt,
Äs- 1,-lb «und, zugespitzt, lang, »hrighafftig,

Cvieß-formig,oder gekerdet, und zw-r bald
siumPf, bald gespalten, so beydes wiederum
vielerle», oder rund gebogen wie eine bohle
oder stäbige Kugel-runde,dreyeckige -r. Wel-
le, item aus vielen Blättern zusammen ge-
bogen und sofort ist. Sie werden auch durch

I , dieFarbe, die Lage und äusserliche Beschaffe-'^
heit nntersckiedcn. Darum bekümmein sich

:-zd «ber mehr die koromc!,als die Witte. In¬
dessen ist es doch auch in diesem i^-xica mei-
stens angemercket Nächst vnd aus der Wur¬
zel wächst der Bluih - Stengel entweder ohne
oder mit Blättern/ jene bleiben niedrig au
der Wurtzel beysammen, z- E. Primeln, die-

- se aber treiben den Blüth-Grengel mit Biät-
V:' lern in die Hohe. Und alsdcnn sagt man,
I- . die Pjlanke scviesse oder schösse. Dergleichen

ist auch das Getraide. Dieser Stengel ist
an einigen hohl, au andern voll, wie Kohl,

l'ai Laetuc, an einigen safftig, in denen meisten
rund., in einige» eckig, wie in denen Feuer-
Lilie«, in andern qeschoßia, E. dieNelcken,
ferner stachlicht, ». S Distel«, rauh, z. E. ei-

, .) Niger Mohn, hoch wie Aloe, niedrig wie Vio-
. len, vieliach, einfach, offt ästig, z. E. Senff.
> ranckia wie Kürbis, aufrecht und schwach

z. ?. Flachs, Hanff, steiss und starck, z. E.
' . Kohl. Die Stengel sind serner ein- und viel-

bl mia. Die Vlunien wachse« entweder un
mittelbar daran, oder haben ihren besondern
Stiel, dadurch sie aus dem Stengel wachsen,

c-'i Die Blumen und Blüthe« Habs« viele
Theile/ welche allen ihren besondern Nutzen

< entweder wegen der Frucht, oder in Absicht
auf sich ftlbß haben. Der Anfang und die
Basis der Blüthe ist der Kelch, ihr Schutz
und dick-häutiges Futteral, welcher so lange
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!offen bleibet, so lange d,c Blüthe leoet. An
einigen ist er vielfach und so fort. Man muß
'wi-'r damtc nicht das Nest oder Nette ün ei-
nigen Btunien verwirren, wo/ wie aus einer
Kapsel, etiiige Blüth-Gtenge! wachse«. Mit
dem Kelch wachn zusammen das Gajst-Be¬
hältniß oder die (Zisterne, welches eine erha¬
bene Stelle im Kelch, und wie ein Ring aus--
siehet, woraus die Blüth - Blätter sitzen.
Unter der Cisterne sind die Blätter und Spal¬
tendes Kelches, welche mir denen Blüth-
Blattern nicht zu verwechseln, so über dersel¬
ben siken. In diese Cisterne wird der aus
dem Stengel von denen Blnrh - Blättern
empfangeneund zubereitete.Safft wieder ab-
geiragen, oder der überftüßige aufgehoben.
Hier suchen die Bienen ihren Honig. Die
Blüth-Blätter bestehen aus feinen Säckgen
und Besässen, empfangen durch besondere
Röhrgen den Sasst aus dem Stie!/ bereiten
ihn zu, tragen davon das Fertige ab, und
verändern ihre Farbe nach der Veränderung
eines neven ZnflnsftS, darinne das Geheim¬
niß, denen Blumen neue Falben zu geben,
lieget. Ja dieses dringet in einigen Blu¬
men fort bis in den Kelch und in die Blüth-
Spitzen- Die Blüth-Blätter sind sehr «ach
ihrer Gestalt und Bau-Art unterschieden.
Daraufkommt die Erkenntniß der Zwecke in
der Blumen-Gärtuerey an. Dazu denn hin
und wieder in Anleitunggegeben.
Nächst denen BlüthBlättern siften auch
auf der Cistern oder an denen Blüth-Bläl-
tern die Blüth- Spitzeil, oderSeulen, auf
diese« aber die Blüth «Körner. Jenes sind
weiche Stengelzen/ dieses staubige und fär¬
bende Körner. Beyde bestehen aus vielen
Sasst - Säckgen und Röbrgen. In denen
legten ist nebst der Feuchtigkeit eine Dr fluch¬
tige Materie enthalten, welche machet, daß
sie/, ehe die Blume sich eröffnet, dicker sind,
als nachmahls, La sie vom Ausd«fftenzu-
sammen k'ttnlmpffcn und »ertrocknen. Ja
der seine Staub auf de« Körnern, und ihr
starcker Geruch, welcher bey riechenden Blu¬
men sonderlich hieraus kommt beweisen, daß
in diesen Theilen, als in Drüsgen, eine be¬
sondere. M«terie müsse abgesondert werde«/
welche der Frucht zum Wichs.bum sonder¬
lich nutzet, zumahl man siehet, daß, wenn die
Körner verderben, Blüthe, B!ätter-und Frucht
vertrocknen. Summa es scheinet, daß in der
Cisterne das jchmackhasste,und in diesen
Körnern das riechendeAeug einer Blume sey.
Man könte hier noch viel mehr Unmerckmi-
gen machen, wenn es nicht zu weitläufftig
wäre, und wir nicht noch einen Haupt-Theil
übria hätte«, nemiich die so genannte Mut¬
ter-Trompete/ so gemeiniglich zwischen de¬
nen Blüth-Seulen herfür raget, und der
Mitte!-Canal in der Fn-cht, der oben mehr
oder weniger hervor raget, mit schwammig«
ten und klebrichten Zeuge erfüllet,, und oben,
wenn er einen Kncpff macht, mit vielen ver¬
worrene«Haaren versehen ist, woraus eben
das Haar - Büscheigcn, so z. E. an denen

k 4 Aepffeln,
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A pffel», dcm Stiele qeguiüder/ äusserlich zu
lesen -st/ entstehet. Mail üenn^t dieses Theil
auch deii^liffl/ item nur dasKöl-
bigen oder die Siampff- Keule. Es ist dar¬
an viel gelegen, Oben ist es sonderlich mir
de! Haaren versehe», um da» kleine Unge-
i>e>er von der Frucht abzuhalten. Es ge-
<c!)lsht aber doch bisweilen, daß ein Eygen
oder einThierigen hinein koniint, da es denn
drinn.m in der Frucht, j. L. iu einer Nuß,
einem ApffA wachst/ und den Kern gany ver¬
zehret. Das ist, der Grund des von innen
heraus wurmstichigen Ödstes, davon die Leu¬
te ehemals glaubten, es entstünden solche
Wurmer aus der Fäulnis? und ce<ju>v»c>.-.
Uiorigens har dieses Theil mancherley Ge¬
stalt. Bald sieht e-> wie eine Wartze, bald

so bleibt alsdenn nur noch das eigentliche
Zinnien - Geschlecht in fruchtbare und un¬
fruchtbare zu unterscheiden und zu betracl»-
re» übrig. Jene werden nach dem Umer-
scheid i> ihrer Blürh-Blätter.- und -) ihrer
Trompete, diese aber nur nach dem Unter¬
schied ihrer Blüth - Blatter unterschieden,
und in Classen gebracht, aber
theilet alle Blüthen-Wantzeu ein (i) in
Stauden-Gewächse, darinne er 17Classe»
macht/ (2) in Bäume und Sträuche, da er
wiederum viel Classen macht Allein die
Lorsnici haben viel daran auszusetzen. Doch
das gehöret nicht eigentlich hieher. Zumahl
wir auch noch was von der Frucht zu sagen
haben, worunter man zwar in der Wirtschafft
offt die gantze Pfiantze, oder den Haupt - Nu-

iu-zespitzt. bald wie Flachs-Krüut, bald groß/ Yen z. E. die Wurtzel oder die Btätrer auch
dicke, blätterig, länglich/ in Winden, zwey-iversteher, eigentlich aber dasjenige, was aus
und mehrspaltig- Man theilet sie auch in Wurtzel, Stamm, Stengel, Blatter»/ An-
die eigentliche u»d Blumen-ähnliche, Diese geii/ Knospen und Blüthen endlich wird, und
letzte wächst erst/ w uin die Blüthe abfällt,lObst - oder Saat-Frucht ist, damit meynct.
wie ssnderlich bey dem Korn geschiehet, ist ent-!Doch anch hier wird dieser Nahme wieder
weder schlecht wie ein Haden, z E. imFlach?,!im strengen Verstände dem gemeinen Saa-
vder kurtz, lang, dicke, ästig und blätterig.
Ohne die Trompete kömmt keine Frucht zu
Stande. Daher kan dieses Theil an keiner
fruchtbaren Blüthe fehlen. Wo sie fehlet,
da ist die Blüthe taub, Kelch, Blüth,
Blatter, Körner und Spiken können eher da-
»u fehlen, nicht aber dieses Kölbigen. Darum

inen-Behältniß, welches eine Nuß oder viel
Körner in sich schliesset, gegeben. Somr aber
werde» anch die Körner selbst im weitläuffii-
gern Verstände Früchte, oder doch nur als¬
denn so genennct, wenn sie ohne ein beson¬
deres Behältniß auf ihrem eigenen Stiele

bloß stehen. Die reiffe Obst^- und Saat-
ist sie von diesen alle» gleichsam verwah-iFrucht bestehet 1) in einer dünnen oder di-
r«t, und wird endlich durch sie versorget-'cken, weichen oder harten Schale. Sie glei-
Denn sie ist in der That die Anlage zurjchet einer weichen Haut, hat mehr Röhrgen
Frucht. Wenn sie daher abgeflossen, abge¬
fressen, durch Frost oder Honig-Thau ver¬
dorben wird, so ist in allen Gewächsen die
Frucht verlohren. In denenjeiiigcn aber, wo
sie sonderlich durch die übrigen Theile ver¬
wahret und versorget werden muß, kan sie
auch, wenn es zu zeitig geschiehet, dadurch ver¬
dorben werden, wenn sie dieses ihres Schu-
kes und dieser Werckzeuge verlustig wird.
Ja alle Blume»/ die keine solche Trompete
habe»/ tragen keine Frucht, weder Obst / noch

'Saat-Frucht. Und deßwegen theilet man
alle Blumen nach diesem Kennzeichen zuerst
und überhaupt ein in fruchtbare und unfrucht¬
bare Bliimen, davon die ersten eigentlich
Blüthen heissen. In denen letzten fehlet sie
entweder gar, oder sie fällt bald ab. Jedoch
scheinet in diesem letzten Fall die Blume nicht
an sich, sondern mir durch Zufall unfrucht¬
bar zu seyn; daher in diesem Betracht auf
einem Gewächse fruchtbare und unfruchtbare
Blüthen seyn können, die man daraus leicht
unterscheiden kan, was bisher gesager wor¬
den. Viele Gewächse haben auch Blüth-
Gpitzen, aber keine Blüthen. Und das sind
eigentlich keine Blumen, wie z. E. die Holtz-
Gewächse »ud Halm-Gewächse sind, deren
Blüthen nur herabhangende Schwäutze sind.
Wenn ma» daher solchergestalt die eigentli¬
chen Blumen, sowohl fruchtbare als »nsrucht-
h'are, von Blüthen, diese aber in Blumen-
Blüthen und Blüth - Spitzen unterscheidet.

als Sackgen, dadurch der Safft aus dem
Stiele gehet/ als von dem sie ihren Ansang
nimmt, und sich bis oben an den haarichten
Kopff der Trompete aus der Frucht erstrecket,
unrerwegens aber ru'idum die Frucht mit de¬
nen ästigen Holtz-Fibern vereiniget ist, und
lässet!sich von denenselbeii/ wenn die Safft-
Kiösgen dazwischen zusammen fallen/ ab¬
schälen. Unrer der Haut findet sied -) das
mit einer dünnen Haut bedeckte Fleisch, wel¬
ches aus Lufft - Wasser - und Safft - Röhr-
lein, welche aus dem Stiel durch die gantze
Frucht mit vielen Aestaen sich ausbreiten,
und zwischen sich eine Menge von Sasst-
Säckgen haben, bestehet. Je trockner das-
elbige, ic mehr hat eine Frucht in einander

gewebte .hol«-Fasern, und also auch weni¬
ger Saffs. Die Saffte selbst sind^ z) gar
sehr unterschieden/ dicker, dünner, fluchtiger,
sauer, siisser, bitter zc. und sonderlich geben
die Früchte durch diese Säffte und die Fa¬
sein, die aus irdischen und saltzigten Theilen
bestehe», mancherley Materien/ die.in aller¬
hand llqueurs, Oelen, Wachs, Saitzen, Zu¬
cker, Mehl :c. bestehen, und durch allerhand
Dinge auf unzehliche Weise zur Speise,
5rn»ck, Artzney?e. verwandelt werden. Die
Schalen aber kommen vor das Vieh u, s. f.
Doch der vornehmste Unterschied kommt 4)
aus den Inhalt des bisher beschriebenen Be¬
hältnisses, oder auf den Saamen an. Denn
wenn darinne viel kleine Körner, so werden

Beeren,
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Leeren,wenn es harter Saa»icn,so ist es Stein-itrocke» seyn ;

Pflantzer Pflaster ---6
v— >-/" - die «Iren kluge» Haushalter

Obst,endlich Kern-Obst :c Betrachtetman iuo-pflegenzu sage»: Liegen- Avant gedieaen
besondere die dickschaligen Früchte, so besteheniÄraut, das ist, wenn nach dem Stecke»
selbige i) in einem lästigen Flciiche, mit dm-^die Pflanyen auf dem Acker liege» und schla

feu, so habe» sie ein gut Gedeyen, und geben
>cho» Kraut. Es ist demnach das beste Pflan¬
zen oder Kraurstecke», wenn es geregnet
hat, ulid der Himmel sich wieder aufhellet.
Hiernechst m auch wohl zu mercken, daß die
Pflantze» m,t dem Krautstecker-Stössel,aber
ja nicht wie einige gewohnt, mit dem Finger
em wenig eingedrucktwerden, denn das
lenke ist von keinem Bestand, sondern höchstuuuutze.

pflanyer, ist ein Garten-Werckzelig, wel¬
ches dem Haupt eines Reckens allerdings gleich
kommt, auch bisweilen grosser gemacht wird
An der ober» Seite hat es einen Hand-Griff
oderStiel, unten aber vielem gleicher Weite
von einander stehende Zahne, mit welche»
Locher in das Erdreich gedruckt werden, Erb¬
sen, Bohne», Türckischen Weitzen «nd der¬
gleichen darein zu stecken.

Pflany-Holy, ist ein schlechtes rundes
von hartem Holn gemachtes, oben mit einer
«andhebe versehenes, unten aber zugespiktes
Garten - Werckzeug, welches gebraucht wird,
die Kuchen-Krauter, und andere junge Ge¬
wächse und Staudlein, so nicht viel Wurtzeln
haben, und vor welche man nur ein Loch in
der Erde machen darff, als zum Exempel
Kohl-Kraut - und Salat - Pflanzen, Lauch,
Wezwart, Lavendel, Roßmarin, Salbey
und dergleichen zu seyen. Diejenige, so den
Buchs-Baum pflanze»/ haben ein grosser
und dicker Pflank-Holtz, welches unten okn-
gefehr drey Finaer breit, und mit Eisen be¬
schlagen ist, damit es desto leichter i» die Erde
schneide.

Pflaster, heiffet ein mit Feld-Steinen
oder Platten überzogenerund ausgesetzter
Boden auf Strassen m:d offenen Plätzen oder

schaligen Körnern, wesche entweder in Fä
chein oder an dem weichen Mutter-Kuchen
befindlich; -> In Nüssen u, s f. Dieses ist
alles in i^clalen Arr. weiter ausgeführet.Hie
wird nur der Zusammenhang dererselbc» mit
keuen ersten und generale» Sätze», die aus
der Natur - Lehre bey der ()i-con->mle zum
Grunde liegen, gezeiget. ES wird dieses
auch zur Anleitung genug seyn, d.nnir wir
nicht aus einem Ärtickel ein ganües Buch
machen- Wir übergehen auch noch die Leder-
aitiaen G'wächse in der;ten, und die haa-
rigten in der 6ten Classe, als worunter auch
„och Wirtschaffts - Pflantzen. Den» in der
;ten sind die Schwämme, Trüffeln, da>.
Leber-Kraut. I» der 6ten aber finden wir
die Moosse, welches aber eine der dun¬
kelste» Sachen in der Pffantzen - Lehre ist.
Doch hat sie der Florentimschek»c-,ruc. ^

in seinen nvvis piznrzrnm xenenkus, am
besten abgehandelt. Und heut zu Tage ist es
ausgemacht, daß auch diese Gewächse aus ih¬
ren Saanien kommen. Wer eine genaue
Einsichti» dieEigenschaffren der Pflaiitzen zu
erlange» begehret, derselbe da ff nur die rich¬
tige Auflösung aller daran befindlichen Thei¬
le vor die Hand nehmen, wsrz» er denn ei¬
nen gebahnten Weg finden wird, in den
Schafften derer bekannte» Societäten der
W>ssenschaffen, und verdienet auch uebst
dem, was unter diesem Wort i» Walcds
rhilsophischen I^xica vorgetragen worden,
davon nachgelesen zu werden, was der Herr
von Leuwenhöck in seine» Briefe», ^rcsi>!>
»zrur-e genannt, hiervon gi'dencket.
» pflanyen, ist diejenige Feld-Arbeit, wenn
mannemlich auf dem Acker die aus dem Beet
gezogene Pflantze» in Ordnung bringt, oder
Zu Rraut stecket. Uiberhani r heist das Ge- ^ ^ ^ ^
schaffte des Garte»-und Feldbaues das Pflau- «"5stallen und andern an der Erde be¬
im, da man ein Reiß, einen Baum, eiiiej^Uchen Gemachem a)s Schirr- Holtz-
Wurtzel, ein Saamen-Pflänftgen, (davon
siehe den vorigen Ärtickel) dem Schooß der
Erden anvertrauet. In besondern! Verstän¬
de aber ^wird es von dem Versetzen derer
Kokl- oder Kraut-'Mantzen gebrauchet. In
Ansehung dieser wird insgemein St. Urban
vor den Ertz-Krant-Patron gehalten, dessen
Gedächtniß allezeit den 21 May einfällt- Ei¬
nige wollen zwar nicht »iel auf das Früh-
Pflantzen halten und sagen: Mayen-Rraut,
kein ^Rram. Andere hergegen, wen» sie
nur tüchtige Pflantze» zum Stecke» haben,
können mit dem Stecken nicht früh genug
kommen, wenn sie gleich vor Sr. Urban
diese Arbeit vornehmen, und erwehlen sie
hierzu, wo nicht gar den neue», doch den
zunehmenden Mond, weil dergleichen Kraut
sich wohl >md grüne im Felde hält. Die
Witterung zum Pflani-en oder Kraut stecken,
muß nicht gar zu naß oder Rege» - Wetter,
der Acker «der auch nicht sa» ;u dürr und

u»d Grase-Kammern ?c. 'Es stehet bey ei¬
nem Land - Gute ungemein schön, wen» das
Pflaster so wohl vor dem Wohnhaus, als
Scheune» und Stallen, wenigstens auf drey
bis vier Ellen breit herum gehet, und alle
Weae, die man zu gehen nölbia hat, fein'gut
gepflastert sind. Doch muß das Pflaster auch
reiulich gehalten, und wenigstens die Woche
zweymal gekehret werden, auch'so hoch seyn,
daß die Mist-Gauche, oder das Wasser aus
der Mist-Pfüke nicht heraus und-aus dasselbe
steige» könne, welches vermittelst fleißiger Ab¬
wägung des I°crrz>n5 ober Erd-Bodens leicht¬
lich zu vermeidenist.

Pflaster, nennet man auch dasjenige Hülffs-
Mittel, so man ans Wachs, Ocl, Schmeer,
Butter, Hark, Pech, Gummi und derglei¬
chen Sachen mehr, worunter allerley Heilla¬
me Dinge an Kräutern, Pulvern, u. s. w.
gemischt, zubereitet, auf Leinwandoder Le¬
der streichet, und äusserlich so wohl Men-
^ i? ; scher?
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scheu als Vieh in gewissen ZuiMe» aufzuic-
gei» p^eger, dergleichen sind die Zug - «wsi-j
cheudü/ lindernde/ zertheilende Pflaster/ in-<
gleiche!, die Bruch/Haupt- Seher - untz Ma-
gen-Pflaster u. s. f. See Eigen schassten von
de^leichen Pflastern hesteiien darinn.ui, daß
sie die Haut, darüber sie geiegel werden/ oder
vielmehr derselben zarte Oeffnungen durch ih¬
re kledetichre Theile verschlieffen, und felg-
jich die au diesem Ort sonst auSdäMPffende
i>x,iricus aushalten, und bev so gestalte» Sa-'
chen Wärme erhalten / worden i.lsdenn die
Krässte derer darunter gemischte!, beitsamen
Sachen vermittelst gedachter^ Wärme aus
Seilen ihrer selbst zu einer erwünschten Wir¬
kung aelangen ksnneii.

Osl.iume, Zwetschke/ ist eine Gattung
Stejn-Odst von unterschiedlicher Grosse und
Farbe, Ihr Fleisch ist insgemein gelb oder
grünlich, süß ode-- säuerlich, saffiig und ange¬
nehm zu essen. Die in unsern Gärten bekamu-
lüid gebräuchlichsten Arten sind, die gemeine
runde Pflaumen, an Farben roch und gelb
vermenger. Die grosse und kleine Rriecken,
die von Farbe» schwärklich. von Geschmack
wässerig und gering/ und alss nicht sehr ge¬
achtet sind. Die grosse Damascener-Pfiau-
weu sind fleischig, süsse nnd rund, haben
eiien kleinen Stein, und sast den Vorzug'
vor allen. Die kleine Damaseener-Psiau-
me» sind den vorigen qleich, nur daß sie klei¬
ner si"d. Die grosse Ungarische pflaume»
sind länglicht von Gestalt, schöner Äioi-blaner
Farbe, sauersüssen Geschmack-',und haben
einen langen und platten Stein, werden
mit der vorhergehenden vor die edelste und
beste Gattung gehalten. Die kleine Unga¬
rische Pflaume!, siad von jenen nur an der
Farbe nute schieden. Die rochen Roß-Pflau¬
me» gekannt, und die gelben Roß-Pflau¬
men, welche an der Grösse alle vorhergehen¬
de andere Pflaumen übertreffe«, aber »o:
ungesund geachtet werden. Die gelben Ma-
toncken oder Eyer-Pflaume», und die ro¬
then Maloncken, oder Maroncken^ sind bey.
berftits rund, saß, und noch grosser als die
Roß- Pflaumen. ?ie gemeine gelbe und
Ulachs-gelbe Spillinge/ sind rundlich, die
frühzeitigen sind etw.'.z grosser/ die spaten
aber erwas kleiner. Die halb gelb und halb
rothen Spillings. Die kleine iveisse Spil¬
linge wie Tauben - Eyer. Die Pflaume-'
kühie» und öffnen den Leib/ die frischen «be
können leicht den Durchlauffverursachen, wr
nicht die Kerne mit genossen werden; daherr
sind die abgetrockneten in diesem Fall besser
und sicherer zu gebrauche»/ als in welchen die
rohe Feuchte geringe»'!,sonderlichdie, weh
che man Drin eile», oder prunellcn nennet,
wovon an seinem Ort ein mehrcrs. Man
kan sie frisch entweder roh, wonu die sauer-
süssen die besten sind, oder grün gedampffr
und gekocht ge -ieffen. Die rohen bekomme-
besser, wenn sie vor, als wenn sie gleic!
nach der Mahlzeit auf andere speisen genos
sei, werden. Man siedet ein gutes wshl-
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schmeckendee Mus daraus, welches^denHail^

^Müttern tresiich zn stalten kommt, davon
siehe weiter unten. Man backet sie in Back-
Ofen, oder trocknet sie ui ordentlichenOlssi-
Darreii/ und wenn man sie in die Fässer
sxüildet, daß sie nicht von der Lussr angegrif¬
fen werden können / so erhalten sie sich viel
und lange Jahre gut/ und sind vor Herrschaff-
ten und Gesinde/ zumahl zur Winters-Zeit
eine gute Sreise, worzu die Damasceaer
und Ungarische am besten taugen. Beydcm
Abrichten, sie mögen nun aus die eine oder
andere Art gedämpfftober gekocht worden
seyn, pfleger man ie zuweilen in Butter se-
roste^ Semmel - Schülltgen unten in die
Schüssel zu legen, die Pflaumen nebg der
Brüh darüber anzurichten, und sie mit Mu¬
cker zu bestreuen. Dergleichen Essen ks>i-
nen so kalc als warm genossen werden. Sie
werden auch feucht uud trocken in Zucker ein¬
gemacht/ oder eine Paste daraus bereitet.
In denen Apothecken findet man eingemachte
Pflaumen in Honig und Weiu; das Fleisch
von durchgedruckten Pflaume» mit Mucker ab¬
gekocht; den einfachenaus verschiedene Art
versetzten Syrup; die Laxier - Maumen, da¬
von die Kinder - bis 2, die Erwachsenen aber
6 bis / Stück nehmen können. Die Spil¬
linge oder gelben Pflaumen, ob sie gleich ei¬
nes süssen Geschmacks, so sind sie do^i über¬
aus ungesund, und gleichwie in deneuiemaen
Arädten, so mit einer guten Polirey verse¬
hen sind, deren Verkauffverboten ist, also
sotten sie auch von Rechtsweg'» in den Gar¬
ren mchr gelitte»/ sonder» ausgerottet wer¬
den. Die grossen Mamncken haben mir ih¬
nen fast gleiche Eigenschaffcen, und kan man
solche weder zum Nacken, noch Mussi-den
gebrauchen Ma» kan sie auch nicht einmal
zur Zugemüse, wie die Pflaumen/ kochen
und rösten, weil sie alSdenn wie ein Eß-q so
sauer und wässerig schmecken.In der Artz-
ney werden die UngarischenMaumen ge-
oraucht/ eine gelinde Leibes-Oessnung zuwege
zu bringen.

Pflaumen - Baum, ist ein Ol'st - Vamn,
dessen Frucht die^dgedachre Pflaume ist. Er
wächser wüd und zahm; seine Blätter kom¬
men dein Laub des Apsiel- Baums gleich,
seine Blüthen aber sind weiß. Er will in ei¬
nem feuchten und mittelmäßigen Grund und
Hoden stehe» / bedarf aber sonst keiner son-
erlichen Wartung, als daß mau ihn flessng

umhackei. Will man ihn düngen, ls brau¬
che mau alren wohlvcrsaultenMist, oder
Asche von Wein-Reben dazu, denn von fri¬
schem Miste wird die Frucht wurmstichi?.
Kenn er im Schatten und dicht i» einander
'''her, so bekömmt es ihm zwar wohl^, die
/rucht aber wird alsden» nicht so susse, als
wenn er sreye Lufft und Sonne hat. «
wird durch die Kern, oder durch Abnehmen
der Brüt sottaepflantze!, aber durch Oculi-
een . oder Abzügen auf wilde Pflaumen-
Stämme verbessert. Die Damastener imd
grosse Ungarische Pflaumen, ingleiche» tie
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Maruncken u. a. m. sind besser im Frühling den Winter über gelegenen. Erde über den
i„ den Spalt zu psropffen.^ An trockenen Or- Mist,senget auch ivohi, wenn sie zu fett, et-
tcn kan niai! sie im Herbst, ini Oecober, in
seuchcen aber im Febniario, oderzu Ansän-?
des Mer?ens sortpfls7>i?en. Man ^>n> ue
aus den ledern Fall zuvor wohl abstunnneln,
so wachsen sie desto besser wieder aus. Die
Pflaumen - Bäume werden leicht schadhaft!, mengen, und die Aepssel- oder Birn-Kern

was Sand darunter, und streuet daransdie ge¬
dachten Kerne ziemlich dick. Man kan auch
wohlverwahrte Aepfel-und Birnen-Kerne, son¬
derlich vom Frantz-Obst, wie auch Rosen und
Weivoorn-Kerne, wenn man will, darunter

dürren
.. . . . ausgehen, so
welche immer weiterjhat üian ne nur vor dem Viehe zu bewah-

weiin er viel Laub und keine Frucht bringst
da muß der Beden gebessert werden. 4^
Bon dem. Gummi, dieses soll man fleißig
abnehmen, und nicht daran erharten las¬
sen , aiich die Rinde, wo der Safti beraus
geflossen, bis aufs gesunde hinweg schnei

"«ihres beschneidet man die Spiken mit der
Garten - Scheere, auf jede Ruthe aber last
man eines von denen besten Reißern, und
wenn es angehet, Wechsels-weise Aepffel-
und Pflaumen-Reiß stehen, bemereker sol¬
ches, se«tt auch wohl endlich, wenn es hoch

den, den Ort mit Baum-Salbe verstrei-!wird, einen Pfal daran, schneidet es unten
chen, und den Baum schröpften. Einige ans, und ziehet es in die Krone. Mit der
von denen besten Arten pfleget man auch zniZeit kan man darauf oculirc» oder pfropften.
Spalier - Bäume» zu ziehen, welche früher Mit dem Verschneide» der Hecke conrinmret
als die Pfersicoen, neinlich im Februario man , und last sie alle Jahr einen Fuß hoher
beschnitten werden. Das Pflaumend«»- wachsen, bis sie so hoch ist, als man sie ha-
mene Ho'
rothkerni^
liier rother

anlegen. Die Art und Weise ist folgende- grosser Lust und vielem Nutzen ziehen.
Im Herbst, wenn die Pflaumen reift sind, sechs Iahren ist diese Hecke völlig zum Stande,
macht man den Graben/ wo die Hecke hin Und nach der Zeit, wenn sie sehr dicke wird,
soll, zum wenigsten i Fuß tief und zwey Fuß kan man ihr nach Befinden hier und da auch
breit. Die ausgeworfene Erde bleibt den Hol? benehmen und aushacken, oder aber
Winter durch an dem Graben liegen, und in gleiche Stämme ausheben, und solche verse-
denftlben legt man einen halben Fuß hoch gu- ken, wie auch sonst verbessern. Daß also
ten Mist, beydes liegt also den Winter durch, solche Hecken zugleich Kern - Schulen oder
frieret mürbe, und wird" von fruchtbarem!eine Art von Baum-Schulen seyn können.
Dnnst !m^znirer. In eben diesem Herbst! Jngleichen kan man auch durch Nachstecke»sa>i!Mlet man die Kerne von denenPflaümen-^der Kerne helfen, wenn etwa» hier und da

und Mus-Kochen, schüttet selbige anfänglich durch Zufalle Blossen und Dünnen entstehen
dünne aus den Boden, damit sie trocken wer-,selten/ Die Blatter von diesem Baume in
den, bis es zu frieren beginnet. AlsdeunzWein gesotten, und solchen in den Mund
nimmt mau die Kerne und bringet sie in ein!gehalten, dienet wider Flüsse, so auf die Gnr-
grotiesM. darinne erstlich eine Lage Sand/gel und das Zahn-Fleisch fallen,
drey aver Finger hoch gemacht, darauf aber
eine Lage Kern gebracht, und so 558 fortge¬
fahren wird, bis sie alle hinein, da sie denn
mit L-ande einer guten gver Hand hoch be-

vflaumen - Mus , wird folgendergestalt
gesotten: Man schneidet die Pflaumen aus,
ninünet die Kerne heraus, kochet/ie in ei¬

decke, werden. Man setzt das Faß in ei» nem grosse» Kessel, und rühret i:e beican-
Gewolve, darin» es nicht stieret/ und last ' ....... -
es den Winter durch stehen. Wenn dieser
vorbey^, so bringt man das Gefässe wieder in
die Luftt, sonderlich wenn die warme» Nach¬
te kommen, und siehet täglich nach denen
Keine,,. So bald sich einer oder der andere

austhut, so ist es Zeit, daß man sie mit «der,..
»hne Sand in die Erde zur Hecke brinae.>und Citronen-Schalen hinein werffen; diese
-u dem Ende suilet man den Grabe» mit der letzten: aber dorssc» entweder gar nicht, oder

l " drch

dig uni, daß sie Platz habe» und nicht
brennen, bis es so starck, als man es haben
will. Seil es recht gut werden, so reibet
man die gesottenen Pflaumen durch e.n Sieb,
damit die Schalen und das grobe Wesen zu¬
rücke bleibe, und nur der Sasst durchgehe,

er Man muß auch ei» wenig Iimmet, Nelckcu
e.jund Citronen-Schalen hinein werffen;
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doch nicht lange kochen, sonst wird es bit-
ter davon. Wenn man die Töpffe, darin¬
nen man das Pflaumen-Mus aufbehalre»
will, damit angefüllet, so geust man sie
eben mit Pech, oder, welches noch besser,
mit brauner Butter zu, und verwahret es
hernach in der Hohe an einem trocknen O-
te, weil es in dem feuchten leichtlich zu be¬
schlagen und anzulauffen Pfleger. Die ge¬
meinen Leute pflegen Hollunder-Beeren mit
darunter zu mischen. Es ist das Pflaumen-
Mus bey einer Haushaltung wohl zu ge¬
brauchen , indem es nicht nur vor den
Hauswirt selbst, sondern auch vor das Ge¬
sinde eine gute Speise ist, und, wenn
man ihnen dasselbe des Morgens und A-
bends zum Brote giebt, viel Butter da¬
durch ersparet wird. Man pflegt imt sol¬
chem auch, wenn es entweder pur, oder
mit Kirsch - Mus angemengt, Gebackens
und Pfann - Kuchen anzufüllen, oder gute
Tuncken daraus zu bereiren.

pflaum - Federn oder Staub - Federn,
heissen die zarten, weichen und kurtze» Fe¬
dern, so denen Gänsen zunächst ans der

Haut liegen, und nicht nöthig zu schliessen
find, weil sie keine Kielen haben.

Pflicht, ist nichts anders denn eine ge¬
wisse Handlung, darzu uns das Geseü ver¬
bindlich macht. Ist es das allgemeine gött¬
liche Gesetz, so ist es eine »örtliche Pflicht.
Und auf diese gründet sich auch diejenige
Versicherung, die man durch besondere
Versprechen und Vertrage einem aneern
giebt, daß man eine allgemeine göttliche
Pflicht in einem besondern Fall auf diese
oder jene bestimmte Meise ausüben und
beobachten wolle. Den» daraus ent¬
stehet eine neue dringende und verpflichten¬
de Ursache die göttlichen Pflichten, sonder¬
lich aber diejenigen, die nicht schlechter-
dinges nothwendig, sondern nur beqvem, des¬
sen man sich allenfalls begeben kan, sind, und
welche Handlungen also nicht schlechxerdinges
geboten oder verboten, sondern zwar erlaubet,
aber doch nicht gantzlich bestimmet sind. Die¬
se Bestimmung geschiehet nun insonderheit
durch An^elöbnisse. Und dadurch wird man
zu einer Handlung vollkommen verpflichte:,
die Verpflichtung aber so wohl, als die Gewiß¬
heit der Anforderung des andern desto stärcker,
wenn man sich eidlich zum Versprochenen ver¬
bindet, d.i. zu erkennen giebt / man hatte
die Handlung vor eine von Gott aufgelegte
Pflicht, und sich im Gewissen dazu gegen
dem wahrhass-igen, gerechte» und allwissenden
Gott verbunden. Man bekennet sich also da¬
durch noch zu besondern rel>g>>-»icn Bewe-
gunzs-Gründen, seinen Verpflichtungen nach¬
zukommen, und giebt gegen dem andern zu
erkennen, daß man die Beobachtung vor ein
Stück der Verehrung desjenigen Wesens, so
man als einen Gott fürchtet und ehret, hal¬
te. Es schlägt daher bey einer eidlichen Ver¬
pflichtung zugleich der ganke Begriff derer
Pflichte» eine» Menschen gegen Gott über-

Psli ch^
Haupt, und nach derjenigen bestimmten Wei¬
se einen Gott zu verehren, oder einer Reli¬
gion insonderheit mit ein, welcher em

Mensch nach seiner innerlichen Uiberzeugunz
beystimmet. Weil m . die Verchrun-! eines
Gottes allen Menschen sehr natürlich ist, und
man nicht leicht vermuthet, daß einer davon
?«r kein Gefühle habe, oder solches ruchlo¬
ser Weise gantzlich unterdrücken könne, oder
unterdrücket habe, auch ordentlicher Weise
nicht geglaubet wird, daß ein Mensch falscher
und heuchlerischer Weise ein solches Gefühl
vorgeben, und doch nicht haben, oder aber
Gott gantzlich verachten, oder sich doch nicht
wenigstens bäten solle, als ein solcher unna¬
türlicher Gottes - Verachter unter denen
Mensche» bekannt zu werden, weil er eben
dadurch sich selbst aller Sicherheit unter ih¬
nen verlustig machen würde; diese vorgestel¬
lete Gewißheit aber noch mehr Grund der
Versicherung, daß einer seiner eidlichen Ver¬
pflichtung nachkommen werde, alsoenn giebt,
wenn man Grund hat zu glauben, der sich,
uns zwar wohl bedächtig und nach reifer
Uiberlegung, so Verpflichtende sey wircklich

so gar der wahren Religion zu¬
gethan : So erhellet daraus, was die eioliche
Verpflichtung zu der Strenge, Vollkommen¬
heit und Gewißheit einer bloß durch Verspre- 6
chen bestimmten und gewiß gemachten unvoll- v!
kommenen göttlichen Pflicht unter denen M
Menschen beyträgt. Ja darauf gründen sich ^
hernachmahls wiederum neue Bewegunzs-
Gründe, welche in der bürgerlichen Gesell¬
schafft durch menschliche Gesetze, mir Hand¬
lungen, dazu wir theils durch das Gesetz
Gottes überhaupt, theils durch die jetzige- ^
dachte besondern Verpflichtungen verbunden ^
sind, verknüpsset werden, wenn neulich
Strafen, Belohnungen, richterlicher Zwang z,.^
oder Verlust anderer Rechte in diesen Gefe- ^
pen gedrvhet, eine Pflicht aber dadurch von

dem andern vermittelst weltlicher Macht er- j^.
zwungen werden kan. Diese letzte Art der
bürgerlichen Verbindlichkeit und Strenge zu .
denen Pflichten schräncket nun die Freyheit
der Menschen, die sie im natürlichen >i?tan-
de haben, und krafft dessen sie sich freywülig
zu ihren Pflichren und zu deren Beobachtun- ^ .
gen enrschliesseu können und sollen, gar iehr ^ /
in der bürgerlichen Gesellschaffl ein, weil . >
der Menschen Verderben nach dem «all die ^ '
natürliche Freyheit in eine ihnen >elb?r und ^, 7
allen andern, mit denen sie doch leben uns ^ «
nach der göttlichen Einrichtung ihrer?»atur j °
durch geseüiae Beyhülffe das Leben so gar.er-
halten und beqvem machen müssen, ho.yfl-
jchädliche und gefährliche Frechheit, bey na-
he durchgängig verkehret hat, und daher zehr . A
wenig sind, die ohne gesetzlichen Zwang «»»
ohne Furcht vor der bürgerlichen Obrigkeit ..iH
und Straft, ihre Pflichten frey und g:;r«m>g M
beobachten. Und eben diese wenigen uns es, «
denen eigentlich kein Gesek in solche,» ^er- >>im¬
stande gegeben ist. Wen» 'demnach ein vor
ich freyer Mensch das Gesetz einer und an- >derer
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derer Obrigkeir annimmt, und nach diesen Pflug-Haupt gehet, und oben durch den Gren-
in seinen künftigen Handlungen sich zu rich- zel, nennet man eine Griech-Seule. Die

in der" Wirtschafft so viel vorfällt, und hebet. heissendiepfiuA-Sterqen. Das
mer, wiewohl offt mit ziemlicherUnwissenheit,^lange mir vielen Lochern durchbohrte L^oll; k.
«eredet wird, kan man nun erkennen, was das Mer emerDeichsel am Wagen gleich kom-
Wcht. Verpflichtung, Pflicht - Schuldigkeit- mer. w,rd der Grengel oder Pflug-BalckM ae-
ft», und war»-?, man nicht nur darunter ei- nennet. Das lange grosse krumme Eisen«? so
ne Handlung überhaupt, dazu wir durchs in den Grengel eingepflocktist, und hart vor
Gesest, solche zu thun oder zu lassen, verbundeii lder Pfliig-^chaar hergehet, und das Erdreich

net so gar den Eid, der eine solche Pflicht be nem grossen halben Ringe, die man an den
Grengel legt, und vorne durch das Pflug-Ge¬
stelle oder Pflug-Stockgen flösset, wird die
Grengel-Rerre genennet.Woes leichte Aecker
har, da brauchet man nur starcke geflochtene
weidene oder eichene W-eden, und denn heis¬
ser mans eine Grengel-Wiede. Der Nagel i

statiget, die Pflicht, und das Ableaen dessel
ben die Pflicht-Leistung,das Annehmen und
die Verrichtung dabey, die Verpflichtung oder
eine» in Pflichten nehmen, welches entweder
mit blossem Handschlag an Eides statt, oder
mit wirklicher Eidesleistung geschieher. Ane
gleichem Grunde nennet man auch die V'-r-jden man an dem Grengel vor die Grengel-Ket-
eidung der Jeugen, solche verpflichten. Und^te vorstecket, darnach einer seichte oder tieff
hieraus folget, daß derjenige einen wircklicheni arbeiten Wjrx, der Stößel odervorfte-
Meineid begehe, und in die darauf geseltte!ckevgenennet. Man hat auch beym Pfluge Hin-
Strafe verfalle, der bey seinerPflichtetwas-ten zwischen den beydenRüstern Stecken eine»
auszusagen oder auszurichtenerinnert wird, ziemlich dicken nnd langen Stecken, vornen mit
und dem ohngeacht sich falsch und untreu! einem breiten u.scharffen Eisen beschlagen, da.
nach diesem erfinden lasset. Nicht weniger ist mit man die fette Erde,so am Pfluge u.Streich-
auch darbe« abzunehmen, daß wenn ein in^Brete anklebet, abflösset, das heist man eine
Pflichten stehender Diener in Sachen seines Reure oderpflug-Reure K. Das Holtz,dar¬
eigenen Herrn einen Jeugen. oder gar Rich-!an die Rader angemacht sind, (davon an ei¬
tel-abgeben soll, er zu diesem Ende zuvörderst liehen Orten das eine/ft in der Furche gehet,
seines Eides oder seiner Pflicht, womit er grosser als das andere ist,) und daraufdasvor-
demselben verbunden,erlassen werden müsse,ldere Theil des Grengelsauflieget, Heisset das
damit selbiger um so viel freyer seinem gutenlpfiug-Stöckgen oder pfluygestellichen i.
Wissen und Gewissen nach seinBekenntniß und durch solches gehet e-n langes vornen zwie-
Aussage deponiren könne. «

Pflug, ist entweder ein gemeiner oder ein
künstlicher und verbesserter. Jener ist ein

selichtes Hol!; >». so die Leyer oder das Pflug-
Wetter genennet wird. An diesem ist vorne
eine Pfluq-Wage, woran die Pferde oder Öch-

bekanlites Werckzeug, womit das Feld umge- sen gespannet werden. An der vordem Seite
rissen, und zu Einnehmung des Saamens!des Mug-Stöckgens istem klein«Haspen ein«
zubereitet wird. Solcher bestehet xnl geschlagen, in welchem eine lange zwieseliche
üx-1 aus folgenden Stucken. Das Stücke ^ ^
Hoch, worauf so zu reden der gange Pflug
gebauet ist, Heisset das -Haupt Dieses wird
unten mit einer eisernen Sohle belegt, so
die Haupr-Sohle genennet wird. Desglei¬
chen ist aus der Seite, da das Erdreich aus-
Kreicht, das Haupt mit einer Schiene belegt, so
man die Seiren-Schiene nennt. Das breite
und vouie spikig zulauffende Eisen l,. so auf
dasHauxt geleget wird, Heisset eineSchaar,
oder Pflug-Schaar. DieHaspe, welchedurch
das Loch der Schaar gehet, heisset man einen
Bolken. Der breite Nagel, den man durch
den BMen, der durch die Schaar gehet, für-
stosset, wird ein Riegel genennet. Das breite

Ruthe ausrecht stecket, so ein «Luche genennet
wird, und dazu dienet, daß die Acker-Leinein
solcher Zwiesel ruhen könne. Wenn nun der
Acker-Mann pflügen will/ spannet er die Och¬
sen oder Pferde, deren man im leichten Lande
zemeiniglich nur zwey, in strengem Lande ab«
vier, sechs und mehr haben muß, vor den Pflug,
treibt sie nach der Länge über den Acker gerad
hinaus, und regiert mir den Pflug-Stertzendeil
Pflug so, Saß er in: rechten Maaß in das Erd¬
reich greifst und gerade Furchen machet. Will
man seichte arbeiten, so zeucht man das Pflug«
Gestelle hinter sich,und stoßt die Grengel-Kette
oder Grengel-Wiede eines Loches oder zwey
Löcher weit, oder so viel vonnöthen, am Gren«

Bret au ver«selten t-esPflugs, daran sich biezgel hinter sich zurücke. Wenn man aber mit
Acker-tz?u?ol!en legen mid umwerffen, uennetlbeiii Pfluge tiesser in die Erde greiffen will, so
man das Streich - Vrer c. Das dünne last man die Kette eines Loches oder zwey wei-
Gll)ien-Elsen, das auf das Streick-Bret ge- " ' ' ' ' "
N>l«gen wird, Heisset die Streich-Schiene.
Las länglichte Holtz a. das unten durch das

ter mit dem Gestelle vor sich hinaus laussen.
Bey starcken Aeckern hat man noch eine sonder¬
liche Art des Pflugs üz, z,dgttiit man den ge¬

bracht
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brachten Acker wieder rühret, das ist, nach der^als^flach,sonderlich im Brachen und Felgen zu
Qvere überfahret und zerreisset; dieser wird!pflügen,vvmem!lch geher dieses an,wo dieErde,
ein Haacken-Pflug, Xührhaacken oderi vhne daß Kies, Sand oder Tlwn ksmmt, we-
Xadliy genennet. Dcrselbige Kar unten eitt!mgstcns eine und eine halbe Elie hochvvrhan-
länglichles Hol« >>. wie ein Mklein, das «n-l deu. Denn gesei:t auch, daß in dieser Art wilde
ten am der Lrd^ii aehet.und dasHaupr aeiien-Erde heraus gebracht wüne, so wirvdochsol-

eine Spiliewetter, aus dessen beyden Seiten!;» befürchten ist. Am.besten ist es, wenn

Haackens angeleget, welche zwey Völker die
Ohren genennet werden. Das andere Seul-
gen, so am Haupte emporwärts und oben durch
den Grenze! gehet, Heisset man auch eine
Griech-Seule, wie ais Pfluge. So sind auch
an dem Grengel vben zu beyden Seiten der
Griech-Seule zwey langlichte Höiker ange-
passet, die an derHinter-Seu!e vermittelst ei-

durch dieselbe gehenden Qver-Holtzes be-

muß auch der Pflug platt, das ist, so gerichtet
werden, daß Spike und Schneide sein gerade
gehen, unv nickt etwan im Strich der Fnrche
das Schaar nur der Spike bohre, oder mit dem
Fittig die Erde ungleich abstreiche? sondern
alles ?ein zusammen treffe. Demi wenn die¬
ses nichr geschiehet, oder der Ackermann den
Pflug bey tene» Pflug-Sterizen nicht firm,
fest und gleich halt, damit aües gleich ties und

festiget sind, und hinten hinaus gehen,daran,du,chgeher, so entstehen eben daraus die so¬
der Äcker-Mann die Hände leget, und den genannten Sauen- und Hasen-Nester, wel-
Rühr-Haacken führet; diese nennet man auch
Sterken, als wie am Psiuqe. Vorne auf das
Haupt leget, verriegelt oder verkeilet man ein
breit zweyschneidig und spitzig zulauffendes Ei¬
sen, das unten in die Erde gehet,und die Qver-
Furchen macht, das Heisset man ein Haacken,
oderHocken-Schaar; man stecket auch bis¬
weilen, wo zähe, wohlberasete und bewachsene
Aecker sind, oben durch den Grengel ein Sech,
das vor dem Haacken-Schaar hergehet, und
die Erde zerschneidet, dieses ist wie ein ordent¬
liches Pflug-Sech. Man hat ferner dabey ei¬
ne Grengei-Kette, Vorstecker, Pflug-Gestel¬
le ze. wie am Pfluge; etliche aber Habens gar,
nicht. Bey dem Pfluge kommt alles in Anse-!

che man auch an einigen Orten Schaf- oder
Hanf-Böckinnen oder Sack-Hasen nennet,
und die man gleich an einem gepflügten A-
cker gewahr werden, die schlechte Fertigkeit
des Ackermanns aber daraus erkennen kan.
Man hat auch ausser den? Hasen-Psiug noch
andere Arten besonderer gemeinen Pflüae zu
besonderer Arbeit und verschiedener Erde.
Dergleichen ist der svgenannie Reol-Pflug.
Da man vermittelst vier und sechs Pferden
oder Ochsen in sehr tiessen guten Erdboden
so tief pflügen kan, als ein Mensch solches
mit dem Spaat umzugraben vermögend ist,
dadurch aber den Acker ohne Mist dünget.
An vielen Orten lassen daher Hauswirte den

hung des Pfiügens selbst, wovon dieser Artickel Acker umgraben, welches aber durch einen
nachzusehen, auf die Stellung unv Keilung'solchen Pflug mit leichterer Mühe und Ko¬
des Pfluges nach dem Unterschied des Pflü-^sten zu bewcrcksteiliaen ist. Der Pflug selbst
gens an. Darinne muß ein Ackermann sehivist in allen seinen Theilen viel stärcker, und
wohl bewandert seyn. Die Stellung wird theils 'wird sehr lang gestellet, die starckcn Eise»
durch die vbengedachten Löcher, und das Fort- !aber werde» sehr" tief gerichtet. Ferner hat
und lange oder kurge Hangen der Grenze!-! man auch einen besondern Vvende-Pflug,
Kette an der Grenze!, so vermittelst des vermittelst dessen man an hohe» Gebirgen,
Gtössels oder Vorsteckers geschiehet, verrich
tet. Deswegen man auch offlers, sonderlich
in Ober-Sachsen, viel kleineNeben-Löcher in
dem Grengel hat. Die nächste» an dem
Sech-Loche werden vo» einigen Frohn-Lö-
cher, die mitteisten Lohn - und die vordersten
Herrn-Löcher genennet. Das Keilen aber
geschiehet sonderlich an dem Pflug-Eisen, wel¬
ches ma» auch Gründe! nennet, um solchen
entweder flach oder tief gehend, und in die

wo Berg atif Berg ab zu ackern unmözlich
ist, das Pfluge» seitwärts verrichtet, und
die Erde von der Höhe herab in die T>effe
streichet, folglich, wenn man eine Furche ge¬
ackert hat, und wiederum zur Streichung ei¬
ner andern Furche umzuwenden gezwungen
ist, den hintersten Theil des Pfluges nebst dem
Schaar auch umwenden könne,, Er ist Venen
Bauern in hohen Gebirgen überflüßig be¬
kannt. Endlich hat man auch einen ftgenaml-

Erde schneidend zu richten, und geschiehet «!- ten eisernen Pflug, der ebenfalls im Sächfi-
,» bald von unten hinauf, wenn er zu tief scheu an vielen Orren im Gebrauch ist. Bey
gehet, »der von ode» hinunter, wen» er zu^der Saat-Art wird übriaens der Rath nicht
st ' ' '
mein
ob . ,, .
auf komme, unv ei» Ris-Mr verursachet ten deutschen Gesetze» ein besonder hoch »er-
werde, widerleget ist, den Rath, lieber liess pöntes Recht, daß von demselben im Fekebey
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bei) Straffe des Rads niemand etwas ent-
wenoen darf. Die vor einigen Iahren an da?
Acht gekommene neu< Erfindung des<i-rkvr-
rifchen Pfluges, mit weichem durch blosse Men¬
schen-Hand und mit wenig Muhe das Feld,
wie iml dem Zug-Vieh bearbeitet werden
kan, sncbe unter dem Wort Acker- Mej,cr.
pflug-Valcke oder Grengel ist ein ohnge-
fthr drey und Dreyviertsl-Ellen langes /ast
dreyeckiares, drey bis vier Zoll starckes StuÄ'e
holtz am Pfluge, welches mit etlichen Löchern
versehen, den Pflug zum seichtm oder lieffeu
Ackern weiter fort oder zurück zu stecken. Es
ist auch die Sech oder das Pflug-Eisen vor
der Schaar darein feste gemacht und versseilt.
Nächst denen gemeinen Pflügen hat man nun
auck künstliche und verbesserte Pfluge, der¬
gleichen das Acker-Messer des a«-
ij--rro, die neue Acker-Maschine, so der Herr
Mg. Ort/ Pfarrer bey Eisenberg, davon in
denen Leipziger Sammlungen S. i;s des
ersten Banses Nachricht zu finden, Mr soll
es nicht Regenspurg, sondern Eisenberg he,is-
sen, ferner Säe-Pflug sind, und wo¬
von unter besondern Artickeln gehandelt wor¬
den. Es ist aber kein Zweifle!, daß auch der
gemeine Pflug vermittelst der .vieci-um-zuc
viel besser eingerichtet werden könte, wenn
sich unsre Gelehrte mehr um die Wirtschaff:
und die nüsliche Anwendung ihrer Wissm-
schafft und Kräffre darauf bekümmerten.

Pflug/ wird auch an einigen Orten ein
gewisses Maaß Ackers genennet, darauf man
einen Pflug halten, oder das man mir einem
Pfluge bestreiken kan. Nach solchen wiro der
Psiin-Schak angelegt, und ans die Pflüge ge¬
schlagen. Und nach diesem Verstände schäßet
man die Grösse des Leides von einem Gute,
nachdem dasselbe viele Pflüge zu dessen Be¬

arbeitung, und zwar nach Unterschied des
Lcmces bald zwey- bald vierspännig halten
muß oder kan. Es ist aber eine ungewisse,
obgleich alte Angabe ; daher sie nicht viel
mehr i n Gebrauch ist.

Pflug-Dienst, Heisset derjenige Dienst, den
ei» Pferdner, Anspanner over Hufner, von sei¬
nem Hof und Feldern mit seinem Zug-Vieh
dem Grund-Herrn, und zwar eigentlich zum
Ackerxflüzen/ zu leisten schuldig ist. Jedoch
geschiehet es auch, daß der Hübner unter
diesem Nahmen nicht nur auf seine Kosten,
zuweilen auch gegen gewisse Liefferungen an
Heu, Haberic. cie Hos-Aecker bestellen, oder
auch nur gewisse bestimmte Tage und vorge¬
schriebene Acker-Dienste verrichten, sondern
auch mit An - und Verführung allerley Gü¬
ter, und ws der Herr sein nöthig hat, dem¬
selben zu Dienste stehen muß. Es ist dieses,
zumal an denenieniM, Orten, wo es nicht
auf etliche wenige Tatze ankommt» eine schwe¬
re Dienstbarkeit, dabey von der Herrschafft
und deren Bedienten, welche manchmal
mehr Dienste fordern, und unbarmherziger
sind, als ihre Herren, billige Maaße und Christ-
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Bescheidenheit beobachtet, und die Dien¬
ste nicht uver dieBerugniß und das Herkom¬
men erstrecket, weniger erhöher, und mit neuen
Beschweroen vermehret, noch auci) denen ar-
me^! Leuten dasjenige, was ihnen etwan an
^pei>e und Tranck oder Fütterung vor das
Vieh vor ihre Dienste ausgemacht ist, beschnit¬
ten oder gar entzogen werden. Sonderlich
pflegt so wohl die,er als auch anderer Dienst
an denenjenigen Orten, wo von der alten
Leideigeiitchafft noch vieles übrig ist, sehr weit
ausgedehnet, solchergestalt aber der Bau->r.
wenn er doch eigene Aecker und Wirrschafft
hat, lehrverhlndett zu werben, um diese abzu¬
warten. Weil nun solche Leideigensci,äfft zr'ar
einigen Privatis nüiUich, i c»en meisten, und
endlich dem gangen Lande in Ansehung ter
Landwirtschafft und des Ackerbaues aber, an
deren Flor doch denen Staaten sehr viel gele¬
gen ist; weil auch solche eigene Leute entwe¬
der gar kein oder wenig Eigenthum haben,
uocy erwerben, folglich vor ihre saure Arbeit
nichts gewinnen können; und weil endlich
Ivlchergestalt vieles Land kichr rroportionir-
lich mit Abgaben zum gemem-n Besten bele¬
get werden kan, da diese armen Leute wenig
oder nichts von ihrem Lande und ihrer Wirt¬
schaft gewinnen» sondern Zeit und Klaffte
ihrem Herrn widmen müssen : So wird die
Leibeigenschafft in dieser Gestalt um- Einrich¬
tung mit guten- Grunde einem florisauten
Nahrungs-Zustante rm? denen Intraden
grosser Herren vor hvchstschädlich gehalten,
und daher, wo man nur einiger Masse» we¬
gen derer Verträge mit dem Ade' und Herren
dazu gelangen kan, dieselbs aufgehoben oder
verändert. Der König in Preussen und das
Haus Oesterreich haben dieses in denen neu¬
ern Zeiten an viel Orten gethan, und an
andern ist e.> schon längst geschehen. Allein
deraus folgt nicht, l ß nian teswegen alle
Leibeigenschafft überhaupt aufheben oder alle
Arten, nach welchen gewisse Leute in selbige
zur Strafe verfallen tonten, abschaffen müs¬
se. Sondern es hätte diese Anstalt aar wohl
zur Zucht der frechen und güterlösen und
müßigen Leute, Bettler und Dienstboten in
gewisser masse beybehalten werden können,
wenn man nicht ehemals in denen Gebai»
-en gestanden hätte, daß es wider das Chri¬
stenthum sey, wenn ein Christ den andern zum
Leibeigenen hätte.

Pflügen, heisset den Acker mit dem Pflug
umreiffen, und also zu Emnehmung desSaa-
mens begvem machen. Zur Winter-Saat soll
man >ms Feld, wo möglich, viermal pflügen,
nemlich i) brachen, 2) wenden, j) rühren oder
auftreiben, und 4) Zur Saat pflügen; die mei¬
sten aber pflügen nur dreymal; gleichwohl sie¬
het man auch und erfahret, daß etliche,die nicht
viel Felder haben, fünfmal pflügen; und ge¬
wiß, wer es thun kan, dem ist es sehr gut; 'je¬
doch muß die Landes-Art dabey wohl in Acht
genommen werben, auch nachdem eüi rrvcken
oder nasses Jahr folget. Und so man auch ein
Stück Landes nicht dreymal vor der Saat

ackern
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ackern kau, so pflüge mans im^ussersten Noth¬
fall nur zweymal; nemlich, wenn man erstlich
aebrachet? lasse mans darauf bald und wohl
einegen, denn ein gutes Egel! ist besser? als ein
böfes Ackern; drey Wochen hernach lasse mans
desto tieffer arbeiten, und gar zeitlich besäen,
sonderlich wenn es schwach Land, und nicht
gedünget ist. Je össter diejenigen Aecker, so
nicht leimicht sind, gepflüget werden, ie besser
es vor dieselben ist. Diejenigen Aecker aber,
welche grosse Nässe an sich ziehen, undflüßig,
oder leim- und thonicht sind, dürsten ebenso
klein nicht gepflüget werden, denn wenn sol¬
che gar zu klar und klein sind, und Platz-
Regen oder starcke Nasse einfallet, so wer¬
den solche Aecker wie eine Zenne zusammen-
geschwemmet, und bleiben also die Früchte
stecken, und müssen verderben, wenn aber ein
solcher Acker noch etwas klösicht bleibet, scha¬
det die Nasse gar nicht, so er nur aiwers recht
gedüngetist. Zur Kominer.Saat pflegt.man
drey- oder auch nur zweymahl zu pjluzen,
nemlich i) stürben oder stoppeln, 2) rühren,
welches doch in guten und mürben Feldern,
zumal, wo man nicht schöne trockene Zeit
dazu hat, vor unnothig gehalten, und also
an vielen Orten ersparet wird; und dann
z) ackern und zur Sommer - Saat pflügen.
Sonsten ist dabey zu beobachten,daß man,
wo es sich schicken will, die feuchten Stecker,
an trockenen und warmen Tagen, die sandi-
aen und dürren aber bey feuchtem Wetter
pflügen müsse. Indessen sind im Artickel
pflanyen allgemeine Gründe zu finden, dar¬
aus man klar erweisen und durch die Ersah-
rung alles bestätigen kan, daß vielmabl ge-
pflüget, so gut als den Acker düngen sey, ja
oft ohne Düngung der Acker dadurch nur
fruchtbar werde, weil Nässe, Lnfft und Warme
in den wohl eröffneten Acker treten und zie¬
hen, sonderlich der allen Wanken so nothige
fruchtbare Dampf der Lufft, ja der Thau in
den lockern Boden dringen, und von ihm selbst
eingezogen, dadurch aber auch allerhand Wäh¬
rung und Bewegung unter denen Theilgen
des Bodens, ja so gar des Düngers verursachet
werde» kan, woraus hernach enentlich die
mit Nahrungs-Theilgender Pflannen im-

rägnirte Nässe entstehet, so Körner uns Wur¬
zeln an sich ziehen, und welche den Trieb zum
Wachsen verursachen. Siehe auch den Arti¬
ckel Ackern, Art.

Pflug -Geschirre, siehe Acker-Geschirre.Pflug-Rechr, bedeutet die Einricht-und
Eintheüung des Ackers zu dreyen Arten, nach
welcher er ein Jahr über Winter bestellet, das
andere mit Sommer-Getraide besäet, und das
dritte Jahr brach gelassen werde. Derjenige,
so ein Stucks Feld nach Miz-Rechtannimmt,
hat es aufvorbeschriedene Weise drey Mr zu
gemessen. Behält er es länger, und derCon-
tract ist nicht ausdrücklich verneuert worden,
so gilt seine Miete oder Pacht nur »u? ein
Jahr.

pflug»Reute, siehe Pflug.

Pffu g-Schaar Psr orffen -240
PflugTschaar, ist ein hinten breites und

vorne spinig znlanssendes, in der Mitte offe¬
nes Eisen, welches sast die Gestalt einer uni-
gewandten 4 har, vorne an das Haupt des
Pflugs gestecket, und die Erdschollen damit
umqewcrffen werden. Die Haacken- oder
Hocken-Schaaehat eine doppelte Schneide,
und siehet einer gedoppelten Schaar gleich, ist
aber Hinren mit einer Dille versehen, womit sie
an das Haupt des Haacken-Wuges gesiecket
wird. Die Pstug-Schaare sollen starck mit
Stahl belegt seyn, denn also darff man sie
nicht so offt schärffen, sie schneiden lieber, und
legt sich der Koth nicht so gern an, weil sie
Spiegel-glattbleiben.

Pflug-Sech, ist ein langes vorne etwas ge¬
krümmtes und an der einen Seite gescharfftes
Eisen, in Gestalt eines Messers, welches unter
sich in den Grengel oder Pflug -Balcken feste
eingekeilt ist, damit es im Pflügen das Erd¬
reich von einander schneide, und die Pflug-
Schaar desto leichter die Erd-Schollen um¬
wenden könne: wird sonst auch das Pflug»
Eisen, die Pflug-Säge, und auf Nieder¬
sächsisch das Rolrer genennet.

Pfösch-Herd, suche Vogel-Herd.
Pfosten, nennet man diejenige g bis4Zoll

starcke eichene oder kieserne lange Breter, so
da in einer Haushaltung zu vielerlei» Nutzen
angewendet, und theils von Zimmerleuten,
theils von Tischern verarbeitet werden. Ein
sorgfältiger Landmann soll nach Beschaffen¬
heit und Grösse seiner wirtschafftlichen Ge¬
bäude immerzu einige dererselben im Trocknen
vorräthig hatten, damit sie bedürffenden Falls
qleich bey Handen seyn und verbraucht werdeil
können.

Pfriemen-Rraut, siehe Ginst.
pfrülen, sind kleine Fischlein, welche in de¬

nen Bachen, wo es Gründlinge und Schmer¬
len giebt, gerne ihren Aufenthalt haben. Sie
sind am Rücken oben dunckel-braun und
fleckigt, am Bauch aber weißlicht und fast
aschensarb. Sie haben ein gesundes Fleisch,
sind etwas bitter, welches ihnen iedoch be¬
nommen werden kan, wenn man das Einge¬
weide ausnimmt, und sollen am besten seyn,
wenn sie voll Rogen sind. Sie streichen im
May, und werden den ganften Sommer durch
in kleinen engen Reussen und mit Fisch-Bee¬
ren aefangen.

Pfropf, ist überhaupt ein Stöpsel, den man
in ein Loch stecket oser treibet, von Hol«,
cder Korck, oder Papier, in Wände, Flaschen-
Gläser, aus den Schuß in den Lauss einer Flin¬
ten u. s. f.

Pfropfen, heissen die Zimmerleute diejeni¬
ge Arbeit, wenn sie an eine stehende Seule
oder anderes HM, das an einem Ende schad-
hafft worden, ein srisches Stücke statt des ver¬
dorbenen dergestalt anpassen, auch beyde Thei¬
le also mir einander verbinden, und mitNa-
geln befestigen, daß sie an allen Seiten gjeicye
Starcke haben, und als ein gantzes Stuck an
einander halten.

Pfropfte»
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pfropffen »der Pröpsten, so senilen auch Pjropss-Arten sind manchtklev. Die ge-
tmpffcn, pelycn und zweigen genennet w»rd,>meine,le i!t in den Spalt, da man »e-nlich im
heiiser benni Garteu -Bau diejenige Arbeit, ea- Marrio gegen das volle Licht einen hübschen,

durch ein wilder und unfruchtbarer Stamm, glatten zwey- oder drey-jährigen Stamm,
vermittelst eines darauf gesetzten von einem
fruchtbare» Baum gebrochenen Zweiges ober
so genannten Pfropff-Reises verbessert wird.
Es ist dieses eine herrliche Erfindung, saduru»
wilde Baume zahm, unfruchtbare fruchtbat

darauf man pfropffen will, mit einer scharffen
Baum-Sage behend abschneide, die Ober-
Flache an dem abgesetzten Ende,(welches,wenn
es stach, dieRrone, wenn es aber schräg, der
Rehsup genennet wird), mit dem'Psropff-

tamm doch ohne

Wildlinge, wildsänge und Wild -Stam
we, die man ans den Wäldern und Hvltzern in
die Garten und Bamn-Schulen versetzet;

und wohltragend aemachr, alte Bäume^durch Messer glatt macht, den St
Aufseüung frischer Reiser gleichsam vcr,unget, Verlegung des Kerns sxaltet,und in den Spalt
die Spat-Früchte in Früh-Fruchte, ja >0 gar, an einer, oder, wenn der Stamm starck qenuq,
die Farbe und der Geschmack an denselben ver-! an beyden Seiten ein an dem Ende gehörig

wandelt und verändert werden. Die Stam-^zugeichniltenes Reislein, nachdem man vorHe¬
ine, darauf ««wsropffet wird, sind entweder ro den Spalt in dem Staunn mit einen, Keil-

^ " gen von einander gezwungen, also einstecket.
daß die lebendige und sasstige Rinde amStam

. . .genau mit der Rinde des Reises zutreffe, und
oder Qvitten- und solche Stämme, die in de-zder Absatz gchebeaufdenSramm zu sitzen kom-
nen Garten aus den Kernen oder Steinen er-,me, und keines vordem andern hervorrage,
zielet werden, davon unter dem Wort wild- Nach solchem ziehet man das einaestcckteKcil-
lingausführlichgehandeltwird. Diese,ollen^ gen wieder heraus, leget etwas Moos an den
nichtmehrdemieinesBeines, undnichtwem-^Spalt, verklebet denselben und die Pfropff-
gerdenn eines Daumens dick seyn. Die jun-^Stelle wohl mit Bauiu-Wachs, und verbindet
gen werden niedrig, die alten hoher, die wilden sie mit Weiden-Bast, damit weder Regen noch
nahe an der Erden gepfropffet. Die Pfroyff-, Sonne S6?aden dl^ran thun könne. Diese

inson-
.. . . >. dem

frischen sasstige!! Zweigen, behutsamlich, daß Kern-Obst. Das Pfropffen in oder zwischen
die Rinde nicht verletzet werde, im Februario^die Rinde geschieht nur an solchen Stäin-
dresTage vor dem neuen Monden, an einem-men, welche mehr als drey oder vier Zoll im
Vormittag bey hellen, Wetter gebrochen, und-Durchschnitt halten, und die man nicht spal-
wcmi ........ ' " " " "wil
denl
den. , . . .........
April, sonderlich vom Stein-Obst brechen,.Fuß abgestossen, und dieser Schnitt muß faß
wenn ne bald aufge>etzer werden sollen, liehe einen Zoll in der Länge hatten; das Reis wird
Psropff-Reis. Die Zeit betreffend, wenn ' '
das eigentliche so. genannte Pfropffen vorzu-

sonst wie ein Spalt- Pfropffen zugerichte
und hinter die Rinde eines -ibgehauenenStam-

uehmen,ist das Fruh-Iahr,und zwar im Mertzimes mit einem beinern Keil eingesäet, auch
oder April, wenn die Fröste vorüber, und der gleichwie das Spalt-Reis mit Baum-Wachs
Safft recht in die Reiser getreten. Hiernachst verbunden. Diese Art zu pfropffen ist nicht s»
pflegt man auch aufdes Mondes Lauffzugleich schwer, als das Pfropffen in Spalt, und ge-
zu sehen, und hätt davor, daß wenn sogleich im rath an alten Stammen bey Birn-und Aepffel-
Neu-Mond gepfropft wird, das Holtz auf-! Bäumen viel besser, als am Stein-Obst. Das
schwelle, zeitig trage, und dahero sich bald «b-
trage, das Obst werde wasserig, falle leicht abe,
und werde gantz weicher Art, dahero allenfalls
nur hartes Obst, und so etwas strenge sey, dar¬
innen aufzusetzen; geschiehet es aber im vollen
Mond, blühet ein solcherBaum viel und schö¬
ne, traget aber sehr wenig Früchte. So
muß man auch auf die Art des Obstes seine
Absicht haben, ist es weich und kein Lager-
Obst, kau es etwas sparer nach gehabtem neuen
Mond gepfropffet werden; ist es aber steini¬ger und harter Art, thut man wohl, das? es
bald nach dem neuen Mond aufaesenet wird
Denn weiches Gbst gleich »ach dem neuen
Mond aufgeseyer,wird noch weicher und
wasseriger; und hartes oder auch Stein¬
obst kury vor dem vollen Mond gepfro-

Pfropffen in den Rerb geschiehet an alten
und uinruchtbaren Bäumen, vvrnemlich am
Kern-Obst, da man den Stamm oder einen
dicken Zweig absei-et, um die Krone herum
tieffe Kerben durchdie Rinde in das Holtz hau¬
et, gute Reiser durchschneidet, und sie der¬
gestalt genau einpasset, daß Holtz mit Holy,
und Rinde mit Rinde zutreffen, zuletzt aber die
Kerben gewöhnlicher Massen verstreichet-und
verbindet. Nachdem der Stamm starck ist,
kan er vier bis sechs solcher Ausschnitte ver¬
tragen. Die begvemste Zeit in den Kerb zn
pfropffen ist das Früh-Jahr, ehe noch dec
Sasst indieBaumegetreten, und folglich di^
Rinde von dem Holtze sich noch nicht ablösen
kan, sondern an demselben feste sitzet. Das
Vftvpssen mit dem Aeuglein^wird absonderlich

Pfer, wird gar ZuSrein oderHoly, und Aeuqein »der Oculircn gc!iant,weit es nicht mit
verommr reinen Saffr.^Der pelrz. oder ganizen Reisern, sondern nur mit einem Auge

0-«<wvuilsch, l.exic. !I Theil, geschieht.
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geschieht, weiches von einem frischen Zweig
oder Treib-Reis desselbiqen Zahres» so im Ju¬
lis oder Augusts gebrochen/ behend abaenom-
men, hinter die Rinde eines nicht gar starcken
Stammes,die zu demCnde geschickiich geöffnet
werden muß, geschoben und gehörig verbunden
wird. Diese Art zu xfropffen wird allein bey
zarten Gewächsen, Citronen, Pomeranven,
Apricosen, Prersichen und dergleichen,oder
auch bey Zwerg-Bäumen gebraucht. Die im
Julio oeül^et werden, gewinnen noch dessel-

ein Zweiglein, schneidet dasselbe au? drey ober
vier Zoll lang von der Rinde und vom Holl>e
bis auf das Marck etwas aus, bringet die Aus¬
schnitte genau zusammen, daß die Rinde auf
einander treffe,verbindetsie mit Hanf,so wach¬
sen sie an einader, ohne, daß man eins vom
Mutter-Stammeabschneidet. Man schlaget
starcke Stäbe dabey ein, und bindet sie an die¬
selben, damit sie vor den ungestümen Win¬
den gesichert seyn mögen. Wenn man nun
spürer, daß die Zweige zusammengewachsen,

den Jahrs ihr Wachsthum, die aber im Au- und das Holn ainhrer VereinigungeinigeDi-
Iahre, daher sie bey den cke überkommet, so schneidet man den Band ab,gusto erst im folgenden I

Frantzosen »vrm-mx, dasast, schlaffende genen-
net werden. Das Psropffen mit dem Röhr¬
lein oder Pseifleiii, welches man alich Röbr-
len oder ^eicheln. nennt,geschiehet, wenn '!ian
im Frühling, im Monat Man, da der Saffr in
die Baume steiget, und die Rinde sich gerne ab¬
löset, an einem fruchtbaren Baum guter Art,
von einem erst dasselbe Jahr gewachsenen, schö-

das Holtz gemachten Einschnitten gleich ei
nen! Röhrlein oder Pseiflein ablöset, und
wenn »»nie die Spitze des Reises adgeschnit-

wie denn auch das zahme Zweiglein von seinem
Mutter-Stamme abgesondert wird. Von dem
wilden Zweiglein aber schneidet n>an den Gixf-
felzwey qver Finger über der Zusammenwach¬
sung hinweg, und bestreichet beyde Schnitte
mit Pfropff-Wachs; dem wilden Stamm aber
werden alle übrige Zweige benommen, damit
derSafft zusammen in den aufgesetzten zahmen
Zweig hinauf getrieben werde. Ulbrigens soll
dasMropssen aufglatte und gesunde Stamme,
ben schönem gelinden, trockenen und teaiperir-
ten Werter, durch reine und nicht kratziae Hän¬
de geschehen,auch zu Beschneidung des Psrops-
Reises und Stannnes kein Brot-Messer, soll¬

ten, solche Röhrlein mit seinem Auge wid idem ein eigenes Pfropf-Messer, so man nur zu
Jahrs-Knvte» unversehrt abschiebet, sogleich »
aber> weil et noch fein safftig, wieder über
ein von gleicherDickegewachftnes und wildes
Zweigleiü (dem vorher» die Rinde, so weites
nöchig, und das Röhrlein reichen möchte,abge¬
zogen seyn muß), an-und einschwebet,unten und
oben mit Baum-Wachs verstreicht, und mit
Bast oder Hanf wohl verbindet, solch Band
aber so wenig, als das Bfeisiein oder Röhrlein
selbst netzet, auch oben an die Sxitze etwas
Blatter stecket, welche mit ihrem Schatten das
Bfeisiein vor der Sonnen-Hitzeverwahren,
daß es gleich anfangs den Sasst desto leichter
annehmen rönne. Nach Verlaufs fünf oder

den Bäumen nehmen so!i, gebrauchet werden.
Noch eine beavemeund nWicheArtderBaum-
Vkru-ehrunz ist das Ab- und Einlegen, so von
etliche.'! das Senckea genenner wird, und also
geschiehet, wenn man im Frühling an einem
zarten und s emden Baumlein eines seinen ge¬
raden Zweig wahrnimmt,ss giebt man demsel¬
ben ein wenig abwärts vom Stamme, damit
sich solcher Zweig desto fügiicher biegen, und in
die Erde einlegen lasse, einen Schnitt, der den
Kern des Zweiges erreichet, führet solchen
Schnitt ungefehr eines Gliedes lang mit dem
Messer auswärts, schneidet alsöenn einen klei¬
nen Haacken von eiiie n unnützen Zweia und

sechs Wochen, da dieAugen angewachsen seyn> drücket mit solchen Häcklei« den geschnittenen
müssen, kan man das Band wieder abiösen.^iveig unter sich in die Erde. Wenn aber ein
Das Psropfen durch ab'.Suycl» oder sicher Zweig zu hoch am Baume stehet, und
ren. ist, wenn nahe bey einen- fruchtbaren Bau- " ' ' '
nie etliche Pfropf-Stämme gcsetzet, und wenn
sie bekommen, mitdienlichmReisernvondem

die Erde damit nicht zu erreichen ist, sonimmt
man einen Kübel oder irdenes Gefäß, füllet sol¬
che mit dazu gehöriger Erde.stellets und besesti-
gets unter solchen Zweig,und leget ihn erwehn-
ter Massen darein. So bald man an des Zwei¬
ges Wachsthuni abnimmt, daß derselbe in der
Erde Wurtzeln geschlagen, kan man ihn vom

Baume in dem Spalt dergestalt besetzet wer¬
den, daß man sie nicht von ihrem Stamme ab¬
reißet, sondern an demselben lässet, aus daß sie
der Nahrung so lange mit gemessen, bis sie m
dem Psrops-Stamme bekleidet, und alsdenn
werden sie erst abgeschnitten. Diese Absäuge-
lung kan mit weit geringerer Muhe geschehen,
wenn die Bäumlein (absonderlich die Citronen,
Mmerantz
he», weil j . .
zusammen getragen, uno nicht vorher erstem-! Pfropss-Instrumenre, oder der zum Pel-
t>s;raben werden, und uene Wurtzeln sassenj zen oder Wosssen der Bäume aehörigeWerck-
vörssen. Zuweilen »t auch folgende Art derjzeug bestehet in folgenden Stücken: i)Z>ve»
Absaugelusig gebrauchlich: Man bringet »eni-jPsrvpf-Sagen, eine zu denen grossen, uno eine
lich einen Wildling oderwiidenStamm und ei-! zu denen kleinen Stämmen. Diese müsse« sehr" ' ' ' ' weil

?tamme ablösen und versetzen. Durch dieses
Lnlegen können nicht nur besagter massen jun¬
ge Bäunilein fortgebracht und vermehret, >on-
dern auch Wein-Rebe^, schöne rare Blumen,

^ägelein, gleicherge-
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sassetnndaufhält, auch daß sie sein glatt durch¬
schneiden? und die Rinde im aeruiqSc» nicht
geschändet werde. 2) Ein Zug-Messer, hohe
Bann-e oder grosse dicke Stamme, na« dem
Sägen duniit zu beschneiden und glarr zu ma¬
chen. 5) Ein krumm Messer oder Garren-Hip-
pe, mit welchem man die Neben Schosse an Ve¬
nen Stimmen sauberlich abschneiden könne.

Pfropff-Reis

schneiden. ;) Ein Spalt-
ben drey Finger breit, und ohne das Hefft einer
Spannen lang. Dieses Messer muß am Rü¬
cken dick und starck, daß es einen Spalt desto
besser aufthun könne, ohne Spik?e, auch dabey
gank glatt und polirt seyn, damit es, wenn es
gar in den Stamm geschlagen wird, im Her¬
ausziehe» keine Schieffern verursache, welche
den Sasst am Steigen merklich verhindern
würden. 6) Ein kleines Messer zu den Schos

von einem fruchtbarenBsum, welches auf

sie zu örechen, reun
ea^ans erwachsene Baume bald oder erst nach

gesunden Bäumen, die bereits getragen heben,
nicht von denen untersten Aesten, sondern alle¬
mal im höchsten Wipssel des Baumes, gegen
Mittag, allivo allemal die Reiser am besten und
zeitigsten sind, von frischen sasstigen Zweigen,
bekutsamlich, daß dieRindeuiü t verleketwer¬
de, bey Hellem und stillen Wetter gebrochen;
aber nicht gleich, so bald sie von de» Baum ge¬
brochen sind, aufgeswet, sondern etliche Tage
liegen gelassen werden. Daher» halten einige

- diese Reiser drey Tage vor dem
' ' ,und wenn hernach ein

^ viel Tage all worden,
w^"'Mn'scknrsse« ^'»lir-Messetlein. 'gepsrorfft werden. Den:, was in: neuen Mond

8) Rnnde'Pel«' oder Pfropff- Bkinlein vvn^cb:vKM und au« gepfropft w.rs, ,vii wohl
Affenb '-n, Buwsbaum vcer ander.n karren u, dieHohe wachsem aber keme Fruchte tragen.
öo"r <nur 'ni^"von Eich-»-Holk. als welches'Siehe oben Pfropjftn. ^-e ha-r man aua, ea-
^ier'u t>an^ und ear untauglich) lo eben die vor, daß dasjellige ^ieis.- so im Schneieen oeer
Forme, w-e die zu-.. PfrvpF-n in die Rinde ge- ^Brechen ymigesehr am die En>e entMe, keine

schalen möge. Wenn solche Beinlein von ei-!gang der Sonnen zu brechend denn die von
iie-u Spieß-Hirschen-Geweih, so zu rechler^den unterstenAesr n eerBaumegebrochenenbe-

9) Ein langer eiserner Psropff-Meiste!, der znjStammes Beschaffenheit, ob er Karckvderge-
unterst zween F.nger breit, ettas diä und!r>ng ist, richten, also daß man iii starcke Stäm-
scharff, oben hinaus avernach und nach dünner^me Reiser niit vier vderfünffAugen, inschwa-
sey, damit im Ausziehen die Psroxff-Reiserjcheoder dünne aber nur mit drey Augen seke.
nicht verrücket werden. >0) Noch ein kleinenWeun man sie versenden oder lauge veiwahren
eiserner Meissel, die mittelmäßigen Stäniine-will, müssen sie am Bruch init feuchtem Leimen
zu »ssuen, weit die Beinlein gar offr oknbrauc,)-!»der gclindei» Topffer-Tdon beschlagen,oder
bar gemacher werden, n) Spalt-Keile von
Eiffenbein, Buchsbaum, Hage-Buchen oder
Schwarkdcrn gemacht. 12) Ein kleinerHam-
mer auf das Psropff-Mcsser, oder die Meissel
mit zu schlagen; und endlich i z) ein Korb mit
zwey Fächern, und einem Deckel, nicht nur den
Zeug, Bast, Hauff, Pfrvpff-Wachs, Moos und
dergleichen, sondern auch die Pfrvrff-Reiser,
in demselben säuberlich uud uuversehrt zu tra¬
gen. Weil es auch zuweilen aufdem Erdboden
naß, und solche Feuchtigkeit,sonderlich wo man
sehr niedrig pfropftet, durch die Kleider schlagt,
auch diese sonst unsauber darbeywerdeji, so kön¬
ne diesemnach beygefüget werden 14) einArsch-
Leder und Leder vor die Knie, wie die Berg-
Leute in der Grube gebrauchen. Diese meiste
Geräthschasst aber ist nur in dem Fall nöthig zu
seyn vermeinet, wo man jahrlich etliche hun¬
dert Stamme zu pfropften, ausser dem aber las¬
set sich auch mit weniger!» Werckzeuz aus-ksimnen.

Pfropff-Reis, ist ein junges jähriges Reis

jaber mit frischem Moos bewunden, oder nur in
die Erde an einen schattiztenOn geleget wer«
den. Will man sie aber weit hinweg senden,
stecket man sie behutsam in eine Rübe oder ei¬
nen Apssel. Die Pfropff-Reiservon Aepffel-
Vaumen wollen auf wilde, oder wenn es
Zwerg-Baume werden sollen, ans Paradis-
Aepffel-Stämme; Bim-Reiser hingegen auf
wilde B>rn-Bäume gepfropffet, oder auf inni¬
ge Kern-Baume, oder gesunde Birn-Qvitten-
Stamme geäugelt seyn. Reiser von Aprieosen
und Psersichen sind aufsüsse Mani el-Stamme
zu pfropffen, oder auf wilde Viersiche und Ävri,
cvsen, so aus Kernen gewachsen, zu oculireri
oder abzusaugen. AnfDamasccner-PstaUiilen-
Stamme kan man auch Aprikosen, Psersiche
und Mirabolanenabsangen oder oeuliren. Rei¬
ser von Spanischen Kirschen müssen auf süsse
Kirsch-Stämme,Amareüen und May-Kirseeett
ober auf weisse Kirschen- Stamme gepirvpsset
wersen; auf schwartze saure Kirsch- Stämme
gehec es nicht an, weil der Sasst viel znzäye

5 z und
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und herb ist, denn ob sie schon eine Zeitlang
wachsen und bekleiden möchten, so hat es doch'
keinen Bestand, sondern es müssen Stamm und
Reis mit einander verderben. Uiber dieses
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tcrscheid der Sachen, die damit gewo-en wer¬
den sollen, ihre unterschiedene Benennungen
haben; als wollen!wir hier sowohl von Gemei¬
nen als dem andern noch mit wenigen aeden-

tan man auch noch folgendes aus derLrfahrung kein Alle Lasten und Befrachtunzen zu Lande,
bemerkten, daß so grosse Art von guten Obst ingleichen Eisen, Äupsser u.d. gl. wer ennach
wiederum auf grosse Art wild Obst ge- schwerem ocer Fleischer-Gewicht gerechnet, so
pfropsser dieses an Stämmen undFrüch->daß no Pfund einen Cenrneraus^iacheii; al¬
ten besser wird; pfropffet man kleine Are,lerley Materialien hergegcn, z. E. Spece:ey-
von guren Obst auf grosse 2lrt von wilden Waaren, Flachs, Wolle, Federn u. s. f. kaufft
Stämmen, so wird das Obst besser und et' nian nach leichtem o. er Crainer-Gewicht, ««
was grösser; pfropsser man grosse Art von nur 100 Pfund einen Centner betragen, und
gutem Obst auf kleine Art WilderSrämme, wird der sunffte Tbeil eines Eeiitners, das ist
so wird das Obst auch wohl grösser, aber bey schweren 22 Pfund, bey leichten aber -»
es artet mehr »ach dem Reises bleibet aberi Pfund ein Stein genennet; ausser bey Wolle
dem Stammenach etwas kleiner,und will und Federn, da der Stein nur der zehende
nicht recht fort/denn der Stamm istimuieriTheil des Centners/ und folglich 10 Pfund
unten schwacher, es treiber zwar dicke Reiser, »usrragt. 16; Pfund machen eine wage,
aber sie können sich nicht so breiten und 111so
schöne Bäume wachsen, wie erwan der wilde

auch wohl hier und da etwas weniger 0 er
mehr aus, wornach gemeinnlich das Eisen-

Sta üm arosser Art; endlich so eben klein Gewichte ausgesprochen wird; nach dem Un¬
Obst aufsiärckere ArtgeseyetKird/wäch-lterschiev der Waaren und Oerter Heisse» -«0,
sct das obere Holn klein, ledoch das Obst ?oc>. l,i>i ein s» a.>n-i,in
auch von der kleinsten Art desto grösser,

folglich lassen sich in einem Tage von einem
Baume unterschiedene Stamme pfroxffen,^da¬
von immer einer bessere und grössere Früch¬
te bringet als der andere, zumahl weil» die
unterschiedene Beschaffenheit des Erdbodens,
darinnen sie sich geselzer befinden, dazu kom¬
met. ^

Pfropss-Schule, siehe Baum-Schule.
Öfropff- 'Machs, suche Vauin-Vvachs»
Pfuhl-Schnepffe, siehe Schnepfft.
Pfühl/ Heisset unter denen Stücken, so ein

vollständiges Geben- Bttten ausmachen hel¬
fen, dasjeniae Berte, welche? die Breite ei¬
nes Hauxt-Küssens hat, und doch darbey mehr
als doppelt so lang ist, dergleichen man sowohl
zum Haupt als Mi Füssen zu legen und auch
wohl zuweilen mit ve>vndern reißen und an¬
sehnlichen Uiberzügen zü bekleiden pfleget,
welche Uiberzüge in dem Wäsch-unix Gerath-
Invent.ir>c> unter den Nahmen der Pfühl-Zü-
gen geführet werden.

Pfund, dieses hat in dem gemeinen Handel
uno Wandel mancherley Bedeutung. Eines
Theils ist ein Pfund derNabme einer gewissen
Summa Geldes, z. E. ei» Pfund Sterling,
so nach unserm Geld; Thlr. beynahe ausmacht
u. a. m. davon das L^arur-'Runst-und Hand-
lungs- i-i-üicvn weiter nachzulesen: Andern
Theils aber verstehet man auch darunter ein

»a bis 400 Pfund ein so genanntes
Schiff-Pfund.
Ein Pfund gemeiner Art hat :6 Unken oder
z- Loth; ein Loth-i Qvintlein; ein Qointlem
4 Pfennig- Gewicht; ein Pfennlg-Gewicht -
Heller-Gewicht.
Ein Pfund nach Gold- und Silber-Gewichte
hält - Marck; ein Marck 8 Unken oder -6
Loth; ein Loth 6 Gra»; ein Gran z Gran:
Oder man theilet die Marck auch in 24 Karath;
und ein Karath hat 4 Gran.
Ein Pfund nach Apothecker- Gewichthat 1-
Unken oder 24 Loth; ein Loth 4Drach»ias
oder Qvintlein; ein Qvintlein 15 Scrupel;
ein Scrupel 20 Gran.

Pfund, ist auch ein Weydmannischer i-r-
, und Heisset ein Streich oder Schlag?

dergleichen derjenige, so bey einemIaaen durch
unrechte Benennung derer dabey vorkommen¬
den Dinge einenFehler bea.'ngeii, an derZahl
drey mir dem Weydemesser vordem Hintersten
gleichjam zur Strafe zu bekomnien pflegt. Mit
was vor Ceremonien solches gescheye, davon ist
unter dem Wort ^llerde-Messer mehrere
Nachricht zu finden.

Pfuscher, heissen bey einer Kunst,
i'vn um Handwerck dieienigeii Personell, wel¬
che keine grüneliche Wissenschafft davon den¬
ken , noch auch die Sache ordentlich erlernet
haben, dem ohngeachr aber dergleichen Wem
unternehmen, u. theils heimlich, theils öjsent-

Gewichte^ womit unterschiedene Großen aus-!lich treiben,», daher weil sie sich ihre schlechte
gemessen werden, iind nach welchen der BegriffjArbeit wohlfeiler bezahlen lassen, denen rech-

Cenrnet gerechnet. Hiesigen Orts pfleget man'verursachen. Es hat aber fast cm iedes Hand-
zweyerley Gewichte zu gebrauchen, davon dasiwerck seine speeiale Benennung, womit es >ol-
schwere das Fleischer Gewicht, und das lcich-iche nach ihren Ordnungen ungültige, untuchti-
te das Cramer- Gewichte genennet wird, ge und nnnüke Arbeiter bele>
Weil denn nicht ^ ^ ^
gangig nach eine-'
ausgewogen werden
»ercn AbtheilunAeil

beleget, dahero heis-
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Mischer theils ein solcher/ ver das Hand-
werck nicht Ordnungs - mäßig gelernet,
wen» ers gleich noch so gut verstehet, mu
osst bessere Arbeit als ein recht gelernter
macht, theils ein solcher, der, ob ers
«ohl Handwercks - mäßig gelernet, solches
dow nicht Ordnungs-mäßig, nemlich ngch
erlangtem Meister-Recht als Meister, oder
bey einem rechtmäßigen Meister als Gesei-
le, sondern ansser diesem vor sich oder bey
einem andern treibet, wen? ers gleich sonst
noch so gut verstehet. Es ist daher von
einem Handwercks-Mischer aus einen Pfu¬
scher insgemein, der nemlich seine Aro-
fcßion nicht recht verstehet, kein Schluß
-u machen, und zu wissen, da>! offtcrs
diejenigen, die keine Handwcrcke-Pfu,cher,
sondern Ordnungs - mäßig gelernte und ge¬
wordene Meister sind, dennoch die grösten
Pfuscher insgsmein, h. i. die nichts verge¬
hen, seyn. Ja eben dieses ist dje eigent¬
liche Ursache , daß Handwercks - Pfuscher
aufkommen und Arbeit finde», weil die
reckten Meister offt nichts verstehen,, und
doch gleichwohl theils das Recht des
pvli! in der Arbeit geniessen wollen, theils
besondere Theurnng in ihrer Arbeit zu ma¬
chen suchen. Und das alles ist eine Folge
von unserm versallenm Handwercks - und
Aimfft - Wesen, davon, wie von andern
schlimmen Folgen, ein Wirt so grosses Un¬
gemach , Schaden, Aufenthalt und Hin¬
derniß in seinen Geschafften hat, so wenig

mau in der Wirtschafft die Handwercker ent¬
behren ka«. Ntehr kan man hier von dieser
Sache nicht gedencken. Denn das übrige
geHörer in ein besonderes Handwercks-m>d
Manufactur-Lerieon. '

pdasan, suche Fasan.
phaseolen oder Faseln, siehe Dohnen.

sst ein Wasser-Vogel, so starck
«ls ein Reiger, und aschenfarhiat.

Phönix, ist der Nahme eines erdichteten
Vogels derer Rabbinen, Züden und Egyvter,
welcher 660 Jahr leben, sein Nest in Casia
und Heyrauch bereiten, sterben, und aus der
Asche wieder entstehen soll. Andere erzehlen
die Fabel noch anders und umständlicher.

bringet die Sache schon vor, zwei¬
felt aber selbst an der Wahrheit, wie

verwirfst es ganx als eine Fabel, in¬
dessen hat man doch daher Gelegenheit "ge¬
nommen, alles seltsame oder gar nicht mög¬
liche schon lange einen Phönix zu nennen.
Der gelehrte in der Historie der alten
Volcker giebt davon in der Historie der Egyp-
ter der deutschen Uiberftkung ?. >8 ebenfalls
Nachricht.

Phönix, heißt auch eine gewisse Gattuna
Gras, jy auf dem Felde und Dächern in vie¬
len Stengeln, zwey Fuß hoch, schlanck, mit
wenig Knoten, dicken, dunckel- grünen und
»eiligen Blattern, an denen Spiken und
Aehren wie Bolch, und endlich einer Frucht,
so r.cme, rothe r.nd längliche Körner sind,
«ersehen, wächst. Es führet viel Oei und
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Salü bey sich, reiniget und hält an, stillet
^urchfall und Bluten, wie auch den Urin-
,vlu»,und wird abgesotten gebrauchtest nicht
alizuhaumg zu sinden. Vielleicht hat es daher
leinen Nahmen.

Piccadc, ist eine Art eines k^our, welches
von Rebhuneru und andern dergleichen Feder-
Wildprer iolgeriver Gestalt verfertiget wird;
Wenn die Reb-Hasel-Hüner und deraleiche«
bald halb gahr gebraten, werden ihnen die
Brüste abgelöset, in wurflichte Stücke, ohn-
gesehr in der Lange eines halben Fingers dicke
geschnitten, und gleich einem delieaten n-z-m-r
einpaßiret, dieKeulgen heraegen werden ein¬
gekerbt, entweder darzu geihan, oder aparte
als eine auf dem Rost gebraten, und
wenn das erste angerichtet, nur auswendig her¬
um auf den Schüssel-Rand zur Larnirur gx,
leaet.

vick- Meise, also wird an etlichen Orte«
die Kohl-Meise geneunet. Siehe Nieist.

picoren, suche Na^lein.

Pietermqnn, also nennen die Holländer
einen Fisch, der in America heisser. Al¬
lein sonst ist es ein altes deutsches Wort, wo¬
mit nian cinen alten ehrlichen, treuen, deut-
'chen, jedoch nicht besonders wikigen Mann
andeutete, wenn man sprach: Er ist ein guter
Pickermann.

Pi?p-Hah»en oder Hennen, siehe Trut-
l>ü >1er.

Pillen, ist ein in Form kleiner blosser
oher überstiberter, item überzüldeter Küg-
lem aus einem Teige, der aus Arkney-
Mitteln gemacht wird, verfertigte Arlniey,
innerlich zuni Atführen, Purgiren, Vo-
miren, Anhalten, Heilen :e. einzuneh¬
men. Weil sie meist bitter, und doch heil-
Hmi sind, so pflegt man auch Worte und
Rbden, wsniit einer im Ernst offenbar/ wi-
pig oder grsb, oder auch mit Scher« versil¬
bert und schgrssinnig zu seinem Besten be¬
straffet wird, ob es aleich manchem bitter
vorkommt, auch Pillen zu nennen.

pil<?sel«e, suche Mäus-Pehvlein, denn
ss wird auch das kleiiie Mäüs-Oehrleiii gs<
nennet,

pilye/ siehe Pülye.
Pimperniistlein, ist eine kleine? mit einer

holkigen, doch zarren gelb- rothlichten Scha¬
le, gleich einer kleinen Nuß bedeckte Frucht,
in der Grösse eines Spanischen Kirsch-Kerns,
deren zwei,, drey bis vier, auch wohl sünffe
in einer Hai» , oder grünlichten ziemlich
grossen, mid in zwey Fache abgetheilten
Blase steckn, und im Boden derselben um
5s» Stiel angewachsen sind. Diese Nüß-
lein lassen sich leichtlich aufschlagen, nnd in
warmen Wasser derselbei^Schalen auflösen,
sind durch und durch grünlich!/ eines süß- -
lichten Geschmacks, können aber leicht ei¬
nen Eckel erwecken, und Erbrechen verursa¬
chen. Sie wollen sehr trocken gehalten seyn,
ausserdem sie sonst gar leicht ranstig wer¬
den. Das daraus gepreßte Oel zertheilet gut.
Der

5 z pimpe»
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Pimperniißlcins« Strauch/ darauf die

erst-beschriebene Frucht wachset, wird zwar
insgeniein nur als ein Stauden- Gewächse
gesunden, kan aber auch durch Fleiß zu ei¬
nem mäßigen Baum gezogen werden. Er
wächset an verschiedenen Orten Deutschlan¬
des wild in Wäldern, absonderlich aber ger¬
ne an Wassern und in feuchten Gründen,
und wird auch zuweilen in den Gärten un¬
ter andern Sträuchern in die Hecken gezo¬
gen. Das Hoch ist sazwarft, und inwendig
voller weißen Kerns. Seiner Blätter sind
insgemein fünff, anch manchmahlsieben au
einer Ribds, oder an einem Stiele. Sie glei¬
chen denen Hsllunder-Blättern, nur daß sie
kleine, und am Rande herum zerkerbt sind.
D,e Blüthen Wen Träublein- weise an dün¬
nen lanaen Stielen, eine jede bestehet aus
fünff weissen Blätlein, welche in einem Kel¬
che stehen, der zwargank, jedoch fünffmahl
zerkerdet ist. Wenn es verblühet, so folget
rben beschriebene Frucht. Dieses Gewächse
brauchet keine sonderliche Wartung, stehet
lieber in feuchrem als trockenem Erdreich,
und wird durch seine vielfältig austreibende
Beyschosse vermehret. Von denen sogenann¬
ten Welschen Pimpernüßlein siehe weiter un¬
ten pistacien.

Pimpinelle,. Pimpevnell/ ZZibernell-oder
Bilnnell, ist ein Kräutlein, welches in die
wilde und Garten - oder Italiänische Pimpi-
nelle unterschieden wird. Die wilde Pimpi¬
nelle ist wieder zweyerley, die grosse und
die kleine. Jene wächset auf Sonnen-reichen
Wiesen und Rainen, hat eine lange, glatte
und weisse Wurkel, die an herben und schar¬
fen Geschmack dem Jngber gleich kommt,
wie sie denn auch, wenn sie angeschnitten
wird, einen gelbichten scharffen und hitzigeif
Safft von sich giebst. Die Matter sind
schwark - grün, oben glänzend, unten aber
nicht; bisweilen zerschnitten, und bis zu den
mittlern Stengeln unterschieden, auch zu bey¬
den Seiten wie Pastinack-Blätter anzusehen.,
Gegen den May schiesset ein langer, Hohler
knopfigterStengel mit vielen Aweiglcin in
die Hohe, an welchen oben Cronen oderDol-.
den mit weissen Blümlein erscheinen? de¬
nen ein wohlriechender Saamen solget, dem
Petersilien-Saamen nicht ungleich, aber ei¬
nes hikigen und schärffern Geschmacks. Die
kleine wilde Pimpinelle, welche von der vor¬
hergehenden nur der Grosse nach unterschie¬
den ist, wird an rauhen, bergigten und stei-
niaten Orten gefunden. Beyderley Wur¬
zeln, Blätter und Saamen sind in der Me¬
dicin sehr dienlich: Denn sie eröffnen, reini¬
gen und treiben den Schweiß, sind gut zu
alten nud neuen Wunden, dienen den Nie¬

ten - und Blasen - Stein zu zermalmen, wi¬
derstehen dem Gisst und denen bösen Feuch¬
tigkeiten imLeibe, heben dieVerstopssungund
treiben den Harn und Schweiß. Es wird ein
Salb daraus gezogen, welches eine gute Ma-
gen-Stärclung chr, und den Srein treibet,
«uch für der schwind - und Wassersucht und'

Pimpinelle
dem Schlaa bewahret. Das daraus gebrann¬
te Wasser Morgens und Abends bis iüuffLoth
genommen, treibet den Stein und Grics, rei¬
niget das Geblüte, wehret der Engbrüstigkeit,
und stillet das Seiten - Stechen; äusserlich
vertreibet es Masern und Flecken, uud niaKt
eine reine Haut. Das Oel zwey bis dien
Tropffle-n m Wein oder Pimpinellen- Was¬
ser eingenommen, ist gut zu allen obberühr-
ten innerlichen Kranckheiten. Die wilde
grosse Simp>inelle ist wider den aufwerffenden
Wurm der Pferde eine gewisse Arkney: Mm
soll dem Pferd die Wurzeln auhencken,und
das Kraut klein zerschnitten unter das Futter
mengen, auch das Kraut in sein Trincken
legen, und davon sausten lassen, oder man
kan das Kraut zu Pulver flössen, und dem
Pferd des Tages drenmahl, jedes mahl ein
koth, mit warmen Wasser zerrieben, eingiessen.
An gewissen Orten werden in der grosser»
Art der wilden Pimpinelle rothe Körner ge¬
funden, welche Lockeniüe oder o>-
ckeniN- el, xiz!r>e, wilde oder körnichte Con-
cenille genennet werden, mit welchem die
Färber den Scharlach färben. Die Garten¬
oder Italiänische Pimpinelle ist ebenfalls
groß und klein. Diese bekommtviel zarte
braun - rothe Stengel mit kleinen runden am
Ranv eingekerbtenBlättern, di^paarweise
gegen einander siken. An den Spiken der
Stengel kommen braune Kölblein mit kleinen
Blumen, die in der Mitten gelbe Härlein
haben. Die grosse treibet bis zwey Ellen
hoch, und hat viel grössere Blätter, der Bere¬
ute fast gleich. Die kleine rauhe wird allem
in der Anmey zu Wund-Tranckenuud Blut¬
stillungen gebraucht, auch ein Wasser, Syrup?
uud aus den Blumen eine Conserve davon be¬
reitet. In der Küche hat die Pimpinellekei¬
nen andern Gebrauch, als daß sie unter den
Kräuter-Salat genommenwird, und wenn
man sie grün in Wein legt, giebt sie demsel¬
ben einen sonderbarenGeruch, angenehmen
Geschmack, und eine Blut-reinigende Tu¬
gend. Sie wird im Frühling im zunehmen¬
den Monden in ein wohlzugerichtetes Land
gesäet, und, wenn sie aufgegangen, fleißig
gejätet; wenn sie zu dicke stehet, überziehet
man sie, und gebraucht sie nur gedachter Mas¬
sen: Denn wenn sie dünne stehet, wächset
sie in arssse Stücke. Gegen den Herbst schnei¬
det man das dürre Kraut und Stocke ab, rei¬
niget sie vom Unkraut, streuet ein wenig Hu-
ner-oder Tauben - Mist darüber, und last sie
den Winter über stehen, da sie denn im Früh¬
ling wieder ausschläget. Dieses Kraut läßt
sich übel verpflanzen, daher muß man den
Saamen aufsammle»,welcher aber nichtlan-
ger als zwey Jahr gut bleibet. Zu solchem
Ende muß mau die ersten Stocklein, die im
Frühling treiben, stehen lassen, und nicht be¬
schneiden, auch von denen rothen ansgesetten
Köpsiein die kleinen, und schlechten abbrechen,
hingegen die grosten und vollkommenstenue-
heu lassen, so wird der Saamen auch dejw
-besser und vollkommener werden. . , ,

Pinie»/
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Pinien, piiielen oder Zirvel-Niiss?, sind
die Frucht eines fremden Fichten-Baumes,
welcher nur in Italien und andern warmen
hindern sor^kümmt, lange spitzige Nadeln
oder Tangeln bat/ und grosse aus vielen har¬
ten und holtzigen Schuppen zusammen ge¬
säte Aarffeii traget, unter deren ieder zwey
barte'Nüßlein Kecken. Wenn man d-ese
?!apffen in einen warmen Ofen legt/ oder übe?
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Tr entdeckt mit seinem Geflatter und Geschrey, ,
denen Menschen das Wild, die Schlan-.

sen und Szenen - Stocke, dessen sich die
umd -wire desiene», und ben-ach diesem

wssen

PipsoderZipff, ist ein--bekannte KranckheiL
der.^uner, welche «?n dem unreinen WasserUk'.d Getrancke, ^ - ^

das Lcuer hält, so thun sich die Schuppe»
?»«!.» MÜSl-'in satten. .-'.^5 l'UU'gi.., p'.eget. Es bestehet

«erben sie sowohl in den Küchen zu Pasteten
Mb andern Speisen, als in der Ärtzney sehr
gebrauchet, absonderlich vor die Schwind und
Wnzensuchtige, sie geben auch eine gute Nah-
rui!g, und mildern alle Schärfte der Säffte-
Man pfleget sie^auch in Zucker einzumachen,
ober damit zu überziehen. Das daraus ge¬
preßte Oel stärcker die Mannheit, und bekommt
denen vom Schlage getroffenen Gliedern
wohl. Was in derPresse von den zerdrückten
Kernen übrig bleibet, machet weisse Hände
wie die Mandel-Kleyen.

, ist ein Afrikanischer schwartzcr imd
weisser schöner Vogel, fast wie eine Henne
gestaltet.

Pipe, ist ein SpanifHes Wein - Gesässe.
so fünff Eymer oder drei, hundert und sunss-
zehen Kannen Leipziger Maas? hält, und wer¬
den in diesem Gebinde die Spanischen, Fran¬
zösischen und Italiänischen Meine und Cana-
rien-Secte verkaufst

Pipen-Stäbe, heissen die eichenen Faß-
Dauben, dergleichen viele in Sachsen von
denen sogenannten Staff - Schläaern ge-
macht, und auf der Elbe nach Hamburg ge¬
schaffet werden. Die Stäbe werden Ring¬
weise verhandelt, und zu einem Ringe sechs
Schock Pipen-Stäbe gerechnet. Das Holy
darzu wird aus fein glatt-spältigen Eichen
Schrot-weise abgesäaet, nach der reckten Lan¬
ge, Breite und Dicke gespalten, und fast
eben so- wie die Bottich» die Dauben ma¬
chen, geschlagen. Es hat sich aber ein jeder
Haus-Wirt, der mit dergleichen Leuten zu
thun hat, besonders vorzusehen, daß er da-
Hol« Sicht nach ihren beirüaerischen Rin¬
gen, wildern Stamm-weise verkauffe. «nqc-
sehen sie sonsten erstem Falles unglaublich viel
schönes Holü unverantwortlicher Weise ver¬
wüsten, die schönsten Hanvt-Eichen nieder
schlaaen, von manchem Stamm kaum eine»
Schrot absägen, das übrige aber liegen, »nd
entweder zum öffentlichen Abscheu verfaulen,
oder aber denen Holtz - Dieben zum Raube
überlassen.

siehe Pfeffer-Rvant.

ein Vogel in und Lulaea,
«s er t-onron heißt, so groß als eine Lerche.

ihnen noch an der Jungen - SpitzeVmweisses
Hautlein wachset, welches, wo es versäumet,
ihnen bald den Garaus machet. Vor dieses
llibel rräserviret oder bewahret man sie mir
Feld-Kümmel oder Qvendet, oder auch nur
Hammerjchlaa. so man ihnen d"s aanste ^ahr
durch ln das Trincken leger. Aan hanget ih¬
nen auch ohngesehr im Inlio, da sie niehren-
theils Gefahr von dem Pips baben, grüne
Kohl-Stäudlein an einer Schnur so serne
ans, das? sie solche eben erlanaen und davon
fressen mögen, als welches ihnen ebenfalls
wieder zur Genesung vcrhilfft. Wenn aber
das Uibel schon oberhand genommen, so muß
man ihn?» den Pips reisten, das ist, das ob-
zedachte weisse Häntlein behend von der Zun¬
ge abziehen, die Wunde mit Asche bestrei-
chen, mich ihnen etwas Butter mir Pfeffer zu
verschlucken geben, und ihnen ein Federlein
durch die Nasen - oder Schnabel-Löcher stecken,
und solches öffcers hin und wieder ziehen, so
bekommen sie wieder Lufft, und ist ihnen ge¬
holfen. Ma» kan ihnen auch den Schnabel
mit Oel, darinnen Knoblauch geweichct hat,
etliche mahl reiben.

, Hessset bey der ?.,r5orce - Jagd, ein
Zager, der zu Pferde einen Hirschen verfolget,
insonderheit aber derjenige, der den Hirschen
bestätigst, und denselben auszusprengen und
zu soreiren die Erlaubniß hat. Dieser muß
ein wohl erfahrner, vernünfftiger, munterer
und herSchaffrer Mann seyn, der sich nicht
scheuet, mit dem Pferde über einen Graben
oder Hecke zu sprengen, auch im Nothfall
gar durch einen Fluß oder Strom zu seken-
oder durch die mit Dornen verwachsene Di-
^kchte zu rennen, und bey allen solchen Oe-
asionen sein Pferd wohl zu oiriairen wissen.

Lr muß die Eiqcnschasst, und sonderlich die
Habrde, und das Gelcoß des Hirsches wshi
verstehen, seine unterhabende !^u>drce-Hun¬
de genau erkennen, des aufaespreimen Hir¬
sche« sowohl sacht gegangene Schritte »nd
Gefährd. als die in der Furcht flüchtig ge¬
machte Kährde an deren Sohlen, Seiten?
Schalen und Spitz, Lauff- Klauen und Bal¬
len, Affter - Klauen oder Ober? Ruck genau
betrachte», ob diese Aeichen mir den vorigen
überein kommen, auch bedürffenden Falles,
bey unkenntlicher Fahrde des Hirsches Wechsel
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22;; Pistaeien
desto gewisser zu seyn, abfieinen und genau
betrachten ; das t'arforce - Horn nach allen
üblichen Tonen zu blasen verstehe,!/ insonder¬
heit aber anfänglich mir die groben un¬
terbrochenenTone nehme»/ mit dem kla¬
ren Tone aber nicht eher blasen, bis er
entweder genu-gsam versichert ist/ daß die
Hunde den Hirschen Zcwlß auf der Fähr-
de habe«/ oder er gar den Hirschen selbsten
zu Gesichte bekommt/ den er denn mit Hellem
hoben und erfreulichen Tone anblase»/ und
darbey von heilem Hals l-ntt schreye»/ und ihm
zusprechen soll/ um damir die Hunde herzu
zu locken und anzuseuren/ den Hirschen desto
gewisser zu verfolgen. Wenn nun end¬
lich der Hirsch gefallet oder erleget ist/ muß
der l>iqueur den Tod des Hirsches mit sei¬
nem Horn verkündige»/die Hunde abhalte»/
den Hirschen zerwircken und zerlege»/ so-
den» de»en Hunden das ihre preis geben, und
darbey sich mit Blase» höre» lasse»/ auch
de» rechten Vorder-Laufft, wie gebräuchlich/
ablöse»/ und dem Heun der Jagd geziemend
präsentiren,

pisgurre»/ siehe peisksr.
pistaeien, siehe Vvelsche pimpeunüßlein/

sind die Frucht eines Baums/ welcher dem
Terebinthcn - Baum sehr gleichet/ nur daß
seine Blatter etwas grösser/ theils rundlich,
und theils spiftig sind, auch ie zwey und zwey
beysammen stehen/ wiewohl diese Ordnung
zuweilen fehlet. Die Blätter fallen den
Winter ab/ und aufs Früh- Jahr schlagen sie
aufs neue aus. Die Frucht/ welche Träu¬
bel-weise daran hangt/ ist wie eine grüne
Mandel/ äusserlich grün/ mit etw^s roth ver¬
mischt, anzusehen. Unter der grünen Schale
ist die Nuß selbsten, mit einer weissen und
etwas harten Schale, darinnen der Kern,
welcher einer rothen Lampens - oder Blut-
Nuß gleich kommt. Zu uns werde» sowohl
die gantzen Nüsse, als auch nur die ausge¬
machten Kerne herausgebracht. Diese sind
answendig roth/ inwendiggrüil/ eines süssen
etwas anhalrendsn Geschmacks/ und führen
einen «lichte» woblgemäßiare» Safft bey sich.
Sie stärcke» den Magen/ erwecken den Appe¬
tit/ und geben gute Nabrun«/ stärcken die
männZiche Natur, und sind^ insonderheitde¬
nen Schwind - und Lungcnsüchtiaensehr vor-
traalich. Wenn man rechte frische Pistaeien
in gutes Erdreich leget, so wachsen bey uns,
leicht junge Bäumlei» daraus, welche aber
groß zu ziehen viel Fleiß erfordern; und ob¬
gleich endlich solche Baume erwachsen und
zur Blüthe komme», so folgen doch keine
Früchte darauf; hei gegen in Persien, Ara¬
bien/ Egypten und Syrien werden ganke
Pistaeien - Wälder gefunden, wie sie denn
auch in Neapolis und Sicilien häuffig wach¬
sen. Sie werden in der Küche an Hüner/
Kalb-Fleisch,Fische/ Pasteten, nnd sonst viel¬
fältig gebrauchet / auch eine Butter, die her¬
nach an Essen gethan wird/ folgender Gestalt
daraus bereitet: Mmi lässet nemlich Pistaeien

Plahae Plancke
in Wasser einen Sud thun, ziehet ihnen her-
nach die Haut ab, und leget sie ins kalte
Wasser. Nach diesem stosser man sie >» ei¬
nem Mörftl klein, thut rin Stücke ausge¬
waschene Bntter dazu/ u>id flösset beydes fer¬
ner durch einander. Endlich schüttet man
dieses in einen Tiegel oder Casserole/ seket
es aufs Feuer/ und wenn ei> ein wenig gerostet
hat/ streichet man es dnrch ein Haar-Tuch
in eine zinnerne Schüssel, und bedienet sich
solcher Butter, nach Gelegenheit der Spei¬
sen. Man psieget auch die Pistaeien eimu-
machen, ingleiche» eine Conserve und Mar-
eipan daraus zu bereiten. In welchen Fäl¬
len, wie schon erwehnt, die Pist'-eien geschä¬
let/ im Mörsel mit Orange - Wasser ange¬
leuchtet, um daß sie keinOcl von sich geben,
wohl geflossen werde». Nach diesem thut
man solch Geflossenes in den zur Couserve be¬
reits gekochten Zucker in eine Ecke der Pfan¬
ne, rühret sodenn alles wohl durch einander,
und thut auch wohl ein wenig Ambra und
Museus/ das mit gar seinem Zucker gerieben,
nnd durch ein Haar-Sieb getriebenworden/
darunter, endlich bildet man solches nach ei¬
genem Gefallen.

pläßgen oder pläßling, siehe Dläs-
Enre.

Plagge, heißt ein unter denen Bäume»
im Waide gehauenerPla», da man Heide
und Gras abhauet/ und damit leicht denen
Wurkeln Schade» thut. Es wird das Plag-
nemachen oenennet, und ifl in manchen Forst-
Ordnungen verboten. Siehe Stissers Hi¬
storie des deutschenJagd - und Forst - We¬
sens.

plancke, nennet man diejenige breterne
Wand, womit ein gewisser Raum als ei»
Hos, Garten u sw. eingeschlossen/ und wi¬
der allen schädliche» Anlanff verwahret wird.
ES bestehet dieselbe aus flarcken eingegrabe-
ne» Seulen von eichenem Holft, daran die
Breter auf unterschiedene Art geschlagen,
oder befestiget werden : Denn entweder na¬
gelt man die Breter Stoß- weise von un¬
ten bis obe» in einer Flucht gehend/ und
zwar iedes mit sechs Nägeln an die Seulen/
weil iaieemahl eine davon in der Mitte des
BreteS zu flehen kommt/ oder macht in der
Mitte der Seulen, und zwar an den Seiten,
die einander entgeaen flehen / einen Faltz/
schiebt die Breter, welche in diesem Fall nur
drey Ellen lang sey» müssen, über einander
dahinein/ und verbindet die Seulen zu oberst
mit einem sauber abgepukten Sims, der sich
in bedürssendem Fall abnehmen lässet: Den»
wenn z. E. die Breter eingetrocknet/ wird
gedachter SimS abgehoben, woraus man
die Breter wieder dicht zusammentreibet,
und den obere» Raum, der an der reckten
Höhe annoch fehlet, mit einem neuen Bret
ausfüllet. Zu dieser sowohl als zu der er¬
sten Art derPlancken werden vor eine gantze
Bret - Länge zwey Seulen gerechnet, ohne
diejenige Seule, von der man ansähet; oderl man
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,.ian hat noch eine Art die Plancke» au^u>e-
«ei!/ da man nemlich die ausgerichteten Heu¬
ler? zweymahl verriegelt, von dem Vvden vls
an den untersten Riegel schlagt man die '-ora¬
ler Stoßweise und nach der Flucht an die
Seulen, weshalber zwischen dieselbe» in. die
Mitte noch kleine eichene Stempel eingeietzel
iverden muffen, von dem untersten Riegel
aber bis oben hinaus kommen die Bretex ih¬
rer Länge nach in die Hohe zu stehen, so da!?
ein Bret zwey Nutzen giebt, und werden dir
oberenEnden wohl noch spitzig zu geschnitten,
doch sind die zwey vorher gehende diejer lex-
ten billig vorinziehen. Die Bieter werde,:
theils mir gemget, wie bey der andern Art,
theils aber bald ans sanken ba!d auf halbe,!
Si»md anSaezoqen, und entweder ßehebei!
bder ranh gelassen. Insgemein pflegt man
gerne zn der unterste» Reihe, welche auf der
Erdboden zu stehen kommt, wegen besseres
Beständigkeit eichene Pfosten zu nehmen, und
richtet sick im übrigen mit der Hohe der Planke
nach dem Orr, wo sie hin zu stehen kommt,
doch kan sie niemaie» weniger denn drey Ellen
genommen werde»-

planeren, nennet man einige Arten dere,
Welt-Corper, welche das ganye Welt^Gc-
bände mit ausmachen helffen. Denn so wi,
dasWelt-Gebäude in Ansehung seiner Thei¬
le betrachte», so finden wir alsbald, daf
ausser unserer Erde, die w r bewohne», sich
d^e Sonne, Mond und Steine uns davon
am deutlichsten zeigm. Die allermeisten
und Mehligsten unter diesen letzten, so im¬
mer einerley Weite von einander behalten,
»nd von unserer Erde sich auch am weitesten
entfernet befinden, über dieses ihr eigenes
Licht wie die Sonne haben, werden Fix¬
sterne genemwt; diejenigen hergege», welche
ihren Stand in Ansehung derer übrigen unter
einander von Zeit zu Zeit verändern, nennet
man nun eben Planeten. Es sind diesel¬
ben entweder ordentliche oder außerordentli¬
che. Von diesen, dahin auch dieCometen zn
ziehe», siehe Ivr-Stern. Ss viel die ersten
betrifft, so zehleten die Al-en anfanAs sieben
Planeten, als da war^?»?-»/»,

j'o/, <^-»„5, Nach¬
dem aber in dem abgewichenen Lecnio, und
zwar ohngefehr 1600 die Fern-Glaser er¬
funden worden, hat man noch 9 andere da¬
durch ^entdecket, davon viere um den Jupiter
U!id fllnffs um den Lacurniim ihre besondere

Bewegung haben, und doch auch zugleich
mit ihren Haupt-Planeten sich um den Bim¬
mel bewegen. In den neuern Zeiten theilet
man die Planeten ein in sechs Haupt-Pla¬
neten lind zehen Neben - planeren oder
Monden. Zu denen erster» wird gerechnet
Ss-umu». Jusiter, Mars, unsere Erde selbst,Venus und .Vtsi-curws, welche zusammen um

die Sonne von Abend aegen Morgen ihre
Bewegung haben; zu denen leklen heraegen
zehler man folgende zehen: Den Mond, der
um unsere Erde länffp, vier kleine die um
den Jupiter, und fünffe dergleichen, die um
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den ^rwnum bcweget"werde». Alle habe»
ihren ordentlichen Lauff. Die Venus und
/Viercurwz werden in einem Jahre UNI den
gaiitzen Himmel herum gesehen, und gehen
diele letzten der Sonne zuweilen vor, biswei¬
len aber folgen sie ihr nach! Mars vollendet
seinen Lauff um den ganyen Himmel in zwey
^avren: Jupiter in 1: und d^m-nus in
Iahren. Alle diese Welt-Cörper, so man
Planeten nennet, sind dunckel und dichte
Corper, gleichwie unsere Erde, haben alle
nut dieser einerley Eigenschafften, sind auch
eben den Veränderungen, welche sich bey
uns ereignen, unterworffen, und bekom¬
men insgesammt ihre Erleuchtung oder deren
Schein von der Sonne. Im übrigen haben
nicht alle Planeren einerley Weite von der
Erde, sondern es ist einer immer weiter weg
M der andere: Der Mond ist unserer Er¬
de näher als andere Planeten ; Vcnns und
viorciiriuz sind nur bisweilen näher als die

Senne; hergege» Mars ist weiter weg als
vcyde-, Jupiter noch weiter als Mars, und
denn 5zrumus am wertesten. Nachdem, sie
sich min unserer Erde nahen, oder von ihr
'ülsernet stehen, so erscheinen sie auch in dem
einen Falle grösser als in dein andern. Aus
dieser kurtzen Beschreibung ist endlich abzu¬
nehmen, wie viel man heut zn Tage dem
Tiüsiusi der Planeten in unsere Erde durch¬
gängig zuschreiben könne. Die Alte» haben
weit mehr von dererselben Wirekung in die
irdische fförper und Geschspffe gehalten, da¬
her sie nicht nur einem ieden sein gewisses
Haus am Himmel ausgemacht, darinnen sein
Einfluß am krafftigsten; ja die Reiche und
Länder, die Jahre und endlich gar die Tag-
und Nacht-Stunden unter ihre Herrschufft
vertheilet, nnd vermeinet, daß diese Theile
des Erdbodens und der Zeit, durch der Pla¬
neten H'ilffe einmahl mehr als das andere
auszurichten vermögend wäre», woraus das
so genannte Planeten lese»/ Nativitat stel¬
len," Wetter prognostieiren u. a- n>. entstan¬
den, ja man hat a»ch einem ieglichen unter
denenselben seine Kräuter, Pflanyen, Steine,
Metalle und andere leblose Lreaturen, nicht
weniger auch seine Thiere, ja auch gewisse
Glieder und Theile des menschlichen Leibes
selbst zugeeignet, davon mit mehrern in de¬
nen Astrologischen Schuf'm gedacht wird.
Endlich sind einige abergläubische Leute so
weit gegangen, daß sie auch Geister und
Seelen denenselben unterworffen, oder der
ersten ihreKrässre daran gebniide». lind dar¬
aus haben endlich gottlose Menschen alle
aberglaubijHe Zauber - Posse» und Gancke-
leyen formiret, und aus diese Lehre von dem
Einfluß und der Regierung derer Planeten
und Sterne gebauet, ja solches vor die ge¬
heime iUagie ausgegeben. Wie dem nicht
allein in denen närrischen und Aottes-lasterli-
chen Zauber-Schriffren des O^ndii
und andern, >r. in dem so närrischen als gott¬
losen Buche i>!>il>m-znis genannt,
daraus manche elende verkehrte Leute so

s 5 grosse
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grolje Rantälen und Gehe>ali>iK machen,
sondern auch in denen hin mw wieder u:it«
abergläubischen Wirten, Aeryten, alcen Wei^
der», so genamtten k uge» Männern und
Weiber», Wahrst»gern, Zeichenyeuleni/ Cri-
stallen - Spiegel - Guckern, Hchakgrubera,
Soldaten, Bergleuten und dergleichen in
Schwange gehende»/ «n sich uiigearünd^rcu
ieöoch aber durch des Satans Beyhülfe, dei
davo» Vortheile seines Reiches hoffet »nl
hat, (siehe Art. Robold) vssc erwas wahr
ha-ma oder scheinbar wirc-ende Kü"ste, üUer-
seits am erste» auf diese alte heidnische Lehn
und Possen von der Regierung der Planeten
gebauec und daraus gegründet sind, uud
weisen. Alle Zigure», Charnctcres, Be^
schwsruügen, Circkel, Zeichen, l>ci«!u!z,^mu-
l-m, Werckzeuge, Lichter, Me¬
talle, so genannte Jungfer-Pergamente, ihr?
Zurichtung, Ausübung, ihr Gebrauch, die
Weihnng, das Baden und Waschen, ihre
Opffer vor die Geister, die Kleider, die Zei¬
ten und lauter solches Zeug, beziehet sich
theils daraus, theils auf die denen Buchsta¬
ben u >d Worten der Ebraischen Nahmen
Gottes und den? Mißbrauch des Wortes
Goties, it- des Gebetes zuzeschüebenen Wir-
kunaen. Ja ebe» dieser exriciva^nre rechl
närrische und Got.'eslästerliche Aberglau¬
ben, worüber auch nur eine ein wenig ausge¬
heiterte Venmiiffr spottet, hat andere ver-
nünffiize Geister unter andern auch, wie es
inegemein mit dein Menschen s.i
sder cii-seÄum kommt, dahin verleitet, ans
der andern Seite gar alles von Geistern zu
leninen, und dem Worte Gottes sonst in sei'
iien Geheimnissen, unter dem Vsrwar.d, den
Aberglauben zu meiden und auszurollen, ver-
«chttich. zu begegnen. Zu wunden wäre es/
da i indessen viele aus diesen thörichten
c-püz noch herkommende, und vo» manchen
ihnen unwissend, das- es so ungeqxüudeke,schäd¬
liche und vsst gottlose Grundsätze habe, ge-
hegete abergläubische Dinge in der Wirt¬
schaft, sonderlich ans dem Lande unter ge-
nieinen Leuten, bey denen PAaiitzen, bey
der Viehzucht, bey Heyrachen, Kir
fen:c. ausgerottet werden köuten.

reu dergleiwe» Aderglaulü:!! »ach mw nach
aus denen Koxsse» zu bringe». Man giebt
aber an denen wenigsten Orten aus die Be¬
schaffenheit der Calender Acht, ob aleich der
o'weck des eingeführten Stempeln» dersel¬
ben dieser eiaentlich war. Allein ma-i
macht daraus eu-e blosse li-venaL, und last
sie Calender so ^bm>ä seyn als sie seyn ms-
^e».

plarr, siehe Blatter.

plarrbaum, suche Feldbau:».
Platte, ist ein von Meßing oder Stahl

länglicht- breit verfertigtes Instrument, oben-
her mit einer holtzernen Handhabe versehen,
von innen aber mit einem gluend-gemach-
ien^Eise», das Platt-Eisen genannt, aus-
qefüllt, wormit die klare Wäsche, so vorhe-
r», nachdem sie ein wenig wieder ««genetzt,
oder in ein '.achtes Tuch geschlagen, in
Ordnung gezogen und zurecht gezupft wer¬
ben, ausgeplättet und glatt gemacher wird?
die an dem vordem Theil gantz in eins Spi¬
ke laussende werden darum denen daselbst
rund sormirten vorgezogen, weil sich mit
dergleichen die eingereihete und in Faire»
aehefftete Sachen besser ausstvssen lass'».
Die auf Fra-iyosische Manier verfertigie»
Platte» sind von Stahl, und sehr tieff aus¬
gearbeitet, weil an statt des Blatt - Eisens
glühende Kohlen darein gefüllet werden. Zu
denen Manchetten und deraleichen frisinen
Sachen bedienet man sich einer ander» Art,
welche lanalicht rund, davon das Wert Glocke
nachzuschlage».

Platte-Bande, ist daS äusserste und etwas
schmale Stücke Erdreich, so um das gaiwe
Blumen-Feld herum gehet, und gemeiniglich
mit Blumen oder kleinen Bäumlein besetzet
wird. Die Deutschen Gärtner nennen es eins
Kante.

platt-Eisen, siehe Platte.
Platt-Eis, suche Halb-Fisch.

,, . Platten, wird diejenige Verrichtung ge-
bey Heyrachen, Kind-Tau-! nennet, wenn nach vollzogenem Waschen das
ttet werden könte». Alleinlklare Zeug und spil-ene Geräthe, weiches

es halt sehr schwer. Und es sind auch vieleinicht zum Rollen tauget, wid dahero auck
Hindernisse vorhanden, die man nicht aUsjdie platt - ^Väsche Heisset, ein wenig wie»

Wege rau! - t. Sonderlich aber kan der angefeuchtet oder in ein genetztes Tuchdem ....
man diejenigen Caiende? dahin rechnen, die
solche'thörichte, Fratzen noch heseu^und im¬
mer noch von Regieren und Einflüssen der
Planeten und anderer Planeten-Leseren, wie
auch abergläubischen Erzehlungeu voll sind

geschlagen, hiernechst fleißig aysgez,npssetund
aleich gezogen worden, aledeun mit oben be¬
schriebener heiß gemachte« Platte n.'ch dem
Strich überfahren, und mit allem Fleiß ,Mt
aestossen wird, einige bediene» sich bey die¬

weil sie a«i erste» dem gemeinen Mam, in die'jer Arbeit eines besonderen dazu avtirte«
Hände komme», von solchem geachtet und Küssens, welches ein lanaeS und breites
zieleftn werden, ihn in solchen Irrthümern, Bret, worüber ein von weichen Haare» derb
Phantasien und seinen alten Sagen der eben au?acstvrjsces Peister gezogen welches nnt

anderer unnützer Dinge, die varinne stehen, meist von «ngÄleÄter Leinwand venertiates

dazu gebrauchet werden, denen gemeinen Leu--.langes Tuch, welches sich vielfach üb» em-
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.uider'schlagnNMi. und zumüucerscheld des
vorher sehenden Küssens eine platt-G.veh-
le hcisset.' Damit aber auch ebne Schaden
die gantze heisie Platte in der Arbeit zuwei
len aus der Hand könne gesetzet werden, hat
man einen »on Blech, Thon oder anderer??ia-
teriedarzu absonderlich verfertigten Fuß,^dar¬
ein dieselbe in bed'irseiiden!^all aestellet
werden kan, welcher Fuß der Platt-Teller ge-
liennet wird.

platrnen, heistdie Vögel mit Leim-Spin¬
deln auf dem Feld - oder Platt- Baum fan¬
gen. Im Piarrnen ist der gröste Vortheil,
i) dafdie Hätte von grünen dicken Gesträuch
u»ten geniächt sey, damit die Vögel des
Mydemanns nicht gewahr werden. -) Daß
man die Leim - Spindeln nicht fest an den
B. um stecke, damit die gefangenen Vögel

' nicht oben hängend bleiben, schreyen, und
die «nde-tt erschrecken, sondern bald herab
fallen. ?> Daß man die gefangenen Vögel
nicht aufbebe, so lange lisch anders herum
fikende vorhanden find. 4) Das: man unten
auf sechs oder acht Schritte weit nm den
Platt-Baum herum ein kleines Erd - Farbe
Marktes Platc - Netzlein ziehe, damit die
abgefallenen Vögel nicht davon ianffen kön¬
nen ;) Daß in der Nähe um den Platt-
Baum herum kein anderer hoher Baum, dar¬
aus die Vo^el sinen können, gelitten werde
sonst fängt man kaum halb so viel- 6) Mmr
mag auch ;ws heimliche Amseln, in Haus-
lein oder Vogel-Bauerü, neben den Platt-
Baum stellen, und wohl mit grünem Gesträu¬
che verstecken, s« fliegen die andern Vvqe!
lieber herzu, und fangt man deren mehr. 7)
In denen nahe bey Weinbergen gelegenen
Waldern gehet das Plattnen am besten von
statten. So ist auch 8> bey frischer Zeit oder
trübem und regnerischen Wetter allezeit ein
besserer Fang, als wenn es warm und Menden-
Licht ist,

Play-Regen, ist em starcker, esst un¬
versehens und mehrentheils in grossen Tro¬
pfen herabfallender Regen, dadurch so wohl
dey dem Wein - als Feld - Bau zuweilen
grosser Schade verursachet wird: Denn die
grossen Platz-Regen pflegen im Herablausen
von denen Weinberg«! offttnahls den guten
Grund hinweg zu schwemmen,und alfo die
Wein-Stöcke zu mercklichem Verderben -u
entblößen; solchem Unheil vorzubauen, soll
man Grablem zn Abführung des Regen-
Wassers machen, oder auch an bcqvemlichen
und schicklichen Orten weite Gruben »nd
Locher graben, darinnen nicht alleine das
gute Erdreich aufaehalren sondern auch dem
Wasser !Mi strenger Lauff gebrochen werde
Wenn aber der Schade allbereits aescl'ebeu!
sollen alsobald die vom Waffer "gemachte
Furchen und Riffe wieder geebnet, die enr-
b! ojren Stocke gedecket, und, wo ronnö-
then,^ eingeleget, auch guter Grund dazu
geschulter werden, damit sie neue Kräffte
bekommen, und forderst wieder Früchte brim
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gen mögen. Aller Saat geschiehet Schadeiy
wenn so gleich, ehe sie Herfür keimt, starcke
Platz-Regen darauf fallen: Denn der Regen
schlagt und wäscht die Saat ans, daß sie bloß
aus dem Acker liegt, und nicht cinwurtzeltt
kau, sondern von Vögeln gefressen wird, so
wird auch der Boden nach ^einem Platz- Re¬
gen zähe und sest. Dahero am besten, wenn
ein solcher starcker Regen ss gleich nach der
Saat fället, daß man das Feld alsobald mit
einer Egen bey Sonnenschein überziehe:
Denn die Sonne, die auf dem Plak- Regen
zn scheinen pflegt, macht, daß der Acker gleich¬
sam eine zähe Haut überkommt, die manmir
der Egen wieder öffnen und lüfften kau; es
muß aber dieses geschehen, ehe der Saamen zu
keimen ansänqet.

plinye, ist ein Gebackenes von einem dün¬
nen mit Milch und Eyern angemachten Teig,
so folgender Gestalt zubereitet wird: Man
nimmt ein Nössel guten Rahm, und quirlt
darem so viel Mehl, a>S ob man eine Kla¬
re abqvirlt; schlaget sieben Eyer darein, und
rühret es klar ab, saltzet es ein wenig, und
setzet es gegen die Wärme, nur daß es sich
nicht anlegt; inzwischen wäschet man ein
HM Pfund Butter, und thut sie auf einen
Teller, Darnach sel-et man einen Dreysuß
auf, machet von klein - gehacktem harten
Hoitz Feuer an, stellet das'Geschirr, worin-
nei^sie gebackn werden, darauf, thut ein
Stuckiein Butter einer Welschen Nuß groß
auf selbiges, lässet dieses hin und wieder jau¬
sen, bis sie anfängt braun zu werden. Nach
diesem lässer man sie auf den Teller, darauf
man die Plintzen anrichten will, lauffen,
schüttet sodenn von der abgerührten Klare
einen Löffel voll aufs Heisse Plintzen-Blech,
welche auch über das ganxe Blech, und zwar
ie dünner ie besser, lauffen muß, setzet selbi¬
ges aufs Feuer, und drehet es immer her¬
um, damit es nicht braun werde. Hernach
kehret man es um, und wenn es noch ein
wenig gestanden, so schlaget man eS auf den
Teller, wo man vorhero die braune Butter
hiniauffen lassen, und thut hierauf wieder so
viel Butter auf das Blech: Wenn sie braun
ist, giesset man sie auf den gebackenen Plin-
zen, und streichet diesen damit über und
über. Inzwischen aber giesset man wieder
von der'Kiare auf das Blech, »ich bereiter
solche, wie vorhergehende. Man kan auf sol¬
che Art derer so viel, als man benöchigct,
machen, und sie allezeit mit dem Teller auf
Heisse Asche fetzen. Dergleichen Plinken
pfleget man zuweilen mit Corinthen 'vder
kleinen Rosinen zu versel-en, oder auch ron
Heidekorn - Meh! zu backen. An starr des
plinycn - Blechs oder Plinyen- Eisens,
so eine Art von eisernen platten Pfannen ist,
hat man auch absonderliche irdene plinyen-
Tiegel sonder Beine, worinnen die Plintzen
aleichfalls gebacken, und zubereitet werden;
diesen pfleaen einige statt der Butter auch
nur mit b!offM Speck reichlich zn überstrei¬
chen, und aus dem davon herab geschmelk-
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teil und am Tiegel hangend gebliebenen zu
backe».

plöye oder Rochfeder, ist eine Art von
Weißfischen, welche in Flüssen, Seen und
Teichen sich aushält. Sie wird ohngesehr
Spannen lang, hat eineii mittelmäßigenbreite» Leib, und weißglantzende Schuppen,
die Augen so ivohl als der Schwan«, »nd
die Floßsedern sind licht-rother aus¬
genommen die Flvßseder aus dem Rucken,-
welche dunckel ist. Sie laicyt im April und
Manen, und wird mit Angeln und Nepeu
gesangen. Ihr Fleisch ist grätig und weich/
sonst nicht unangenehm zu essen. Eine Gat¬
tung von Ploi'-en ist die Roch-Aug?, und
findet Mn zwischendiesen beyden keinen an¬
dern Unterschied, als daß die lektere nicht so
Gilber-weiß/ sondern durch die Schuppen ein.c
merckliche Rothe spielet. Sie werden in de¬
nen Fließ-Wassern mi! Angeln und Netzen
gefangen.

Plüsch ist eine Gattung von Sammet, die
aus Cameel-Haaren und Leinen- Faden, theils
glatt, theils geblümt durch einander genmckel
wird. Siehe Sanuner.

Plumpe, siehe Pumpe«
pluvier, ist ein Vogel, welcher zwar von

einigen für eine Gibt«-oderKybitz-Art gehal¬
ten wird, aber eine gan» umerjchiedene Far¬
be, keinen Stran« aus dem Kopf, nne sonst
die Kybwe zu haben vsiegen, und an seinen
Füssen vornen nur drey Zähen, wie die
Trappen, rückwetts aber keine hat. Es giebt
dessen zweyerley Arten, welche vornemüch
durch die Farbe unterschieden werden. Der
erste ist so groß wie eine Taube! seinSchna-
he'l ist kurk, rund und spim'g am Ende, et-
wöS krumm gebogen, von F^rbe schwarz.
Seine Zunge -st dreueckigt, die Federn sind
gelb, weiß und rothlicht. Der andere schei¬
net etwas grösser als der erste, sein Schnabel
ist ein wenig länger und dicker, er hat eine
Äschen-graue Farbe mit untermischte'- Flecken,
die schier Castanien sa^ig sehen. Diese Vo¬
gel kalten sich meistentheils an den Flüssen
aus, und werden zwar in unsern Landen g.,r
selten, aber desto hauffiger in Franckreich ge¬
sunden. Sie nehren sich mit Gewürmen und
Fliegen, und ziehen Schaareuweise mit eina»!-
der. Man fanget sie mit Wanden, und ver¬
speiset sie gebraten, und wie die Wald-Schneyf-
feil »«ausgeweidet, auf grosser Herren Tafeln-
Ihr Fleisch soll das Blut reiniaen, und so
wohl zum bösen Wesen, als den Harn zu trei-'
ben, gut seyn.

Pocken, wird derjenige bey erw ichsene»und
alten Personen so wohl als bey Kindern vor-
nemlich sich ereignende Kranckheit genennet,
wenn aus allzuarssser Schä'ffc des Geblüts ei»
Lluswurff in der äussern Haut sich ereignet,
welcher sich anfanalich in Gestalt rother Flecke
zeiget, hernach aber allmablig in Blattern u>>d
B'asen erhebt, welche nach Beschaffenheit der
Vorhand nien Materie und ibreS Uiberflusse»dergroß, settvdermaZer emlauffen, ey-

P ocken-Stein Podenk -^4
lern, ja ofit gar in eins zusammen'lauffen.
Laher die Pocken nach ihren unterschi-dnien
llmstanden. b üd in ^Vind-vder Spiy-Po-
chen, und denn in Fließ-oder serre Pocken
eingetheilet werden. Das beste Ni-ilci i»
dergleichen Zufslie ist äusserlich mange War¬
me, und eine von innen sustreibende Medi¬
cin, nebst verschiedenem Getränckc. Es ereig¬
nen sich auchdiePocken an eine»! und anderen
Vieh, sonderlich aber an den Schaasen, davon
an sei cm Ort Lrwehnung geschehen. Siehe
Blattern.

Pocken-Stein, ist ein aus Indien kommen»
der dunckel - grüner und sehr barter Stein,
welcher daher seinen Nahmen bekomme!« ha¬
ben mag, weil er ans einer Stire etwas erho¬
bene und hell-grüne Flecken, gleichwie Kin¬
der-Pocken hat. Man schreibt ihn, dieKrafft
zu, daß wenn er in laulicht Wasser geleget,
i'.nd mit diesem die an Pocken kranck luaende
Personen gewaschen werden, alsdenn die Po¬
cken keine Narben hinterliessen, ja wer diesen
Stein am Hals trage, der habe sich vor den
Pocken gar nicht zu fürchten.

Pocken-Vvuryel, ist eine dicke, knotigte,
hgrre, »on aussen gelb - braune, von innen
rothlich-weisse Wurzel, okne Geschmack und
Geruch/ die aber in der Medicin von grosser
Krafft und Nullen. Sie kommt aus öhnia,
so schwüker und besser, und aus Peru, so röth-
lich und schlechter ist.

Podding, siehe Bottich.
ist der Nahme eines Englischen

Essens, welches folgender Gestalt zugerichtet
wird: Man nimmt ein Vsund Nieren-
Stollen, schneidet sie gantz klein, und wei¬
chet hernach gute Semmel in Milch; wenn
solche weich, so drucket man sie zank treuge
wieder aus, und schneidet sie unter die Nie¬
ren - Stollen. Hieraus thut mans zusammen
in einen Reib - Asch, reibet es klar, tbut et¬
liche ganfte Eyep -und Zehen Dotte:n, Eibe«
ben ic. hinein. Dieses rühret man unter
einander., und bestreichet, wenn es genug ae-
rühret, eine Torren-Psanne mir Butter, giesset
das gerührte kincin, sel-et es i» einen Back-
Osen, der nicht gar zu heiß ist, und lässet e^ ba¬
cken. Lentlich macht man es los, richtet sol¬
ches auf eins Schüssel an, (d>'u. es mu« aber
warm gegessen werden) und denn giebt man
e? hin, oder machet eine Sosse darzu. ?u sol¬
cher i'immtman fünfficyer-Dotlern thut sel¬
be in ein Töpsgen, wirft ein wenig rohes Webl
d»!», uildq irlt es ganl? klar, giesset ein bald
Nossel Wein darein, auch so vkl Brühe,
ingleichen Zncker und Muscaren-Blüthen,
ferner ein Stücke Butter, ftüet es in die
Kohlen, und rühret es stetig um, bis es an¬
sängt dicke ttl werden, letztlich giesset man
die Sosse in eine Schüssel, leget die ?v<icni
daraus, und lasset es auftragen. Auf eine
andere Art wird dieses Essen also zubereitet:
Man weichet Semmel in Milch, drucket
selbige wieder rein aus, schneidet etwas
Nieren-Stollen; schlaget sechs Eyer, und
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«och sechs Dottern daran, ingleichen Mu- das Zahn-Fleisch. In den Axothecken ist da-
scaten-Blüthen, gräne Peteriilie, ein we- von ein Oel, Wasser und Eßig gar wohl be-
«,i/> Ntti> jH

te, daß es im Sommer, wenn andereKränter
der Hüze halber dorren und welcken, zu blü-

we-

nig Sall; und etwas guten Rah!», rühret
dieses alles unter einander, hernach g>ei«es
mon es in eine Serviette, bin'et dieses
mit

solches eine gute Weile kochen, ^ucncy ^ ^.oücey, c>a meie Sache einen so grossen
bindet man es aus, schneidet es auf Sru- Aüjamenhang »üt Ler Wirrschafft, u.inwnder-
cken, -zleich als man ein Kuh-Euter schnei- ye.l emenungeweincn Einfluß in dieLandwirt-
det. Dieses in Butter getauchet, Mit schastr hat, !o wnrde es nicht zu verantworten
Semmel bejueuet, und aus den Rost als emiseyn, wenn wir in einem Wirrschaffs-

- davon nichts gerächten. Es wur e zwar eke-
malhs das Wort Police«?, oc er Politik, tbeils
in lettr weitläuffrigem Verstände vor die Ein-

Kuh-Euter gebraten/ und alsdenn warm hm-
aeaeben, o^er in eine Terren-PfAme gelegt,
weiche vorher mit Butter beßrichen, in Back-
Ofcu geseiiet und braten lassen. Es kan ana;
eine Sosie darzu gemachet werden, welche Art
man haben will, absonderlich aber schicket »ich
eine solche wohl darzu, die etwas süß und säu¬
erlich schmecket.

Pöckei-Fleisch, suche Böckel-Lleijch.
Pöonien-Rose, siehe Peonien-Rose.
pöperie-Salat, wird in Oesterreich der

Riiben - Kerbel genennet. Siehe Ruben-
Revbe!.

poffesen, suche Nieren- Schnitten,

pofist, siege Vosist. ^
poggen, werden zuweilen die Lroiche ge

richtnng des ganken Regierungs- Staats ei¬
nes Landes gebrauchet, und darunter also
auch die Einrichtung des Iustch-Cammer-und
Finank-Wesens sowohl als aller Nahrungs-
Ge,chäff-e u.!d derer damit be>chäffrigten Per-Ionen verstanden,theils aber in sehr engem
Verstände vor die Emrichkung des Nehl-
Back-Schlacht-Markt- Fleisch-Brau-Wesens,
ingleichen des Maasses, der Elle, des Gewichts,
die Beobachtung des Feuers, der Reinigkeit
der Brunnen, der Wirtshauser, der Hocken,
Nahrung, und enslich des Rangs der Stan¬
de in denen Städten genommen. Ja man

nennet'und dannenhero Heisset man auch die,'luchte nur eigentlich die Policen iii^ denen
Mery-Hechte, weil sie um diese Zeit schoniStädten. Mein wenn man diese Sache recht
Po^gen oder Frösche sangen, bisweilen auch!eigentlich.veKimmen, und solche von Iustch-
poMcn-Hechte. ^Staats-Camnier-und Finank-Sachen unter-

poley, ist ein Kraut, dessen man vornehm-!scheinen, hiernächst aber auch derselben die
lich zweyerley Gattungen hat, nemiich den^rechte Weite iniBegriff davon denen Reichs¬
wilden, so auch Acker-oter Dach-Miwyge-umo Lands- Police»- Geseken in Deutschland
nennet wird, !>nc> denGart-n-poiey. )ener!zn solge geben will; so ist es eigentlich der
wachst in feuchten Boc en, dieser darffnur ein- -Zweck r er öevnoniischen Policey-Wisseuschafft,
mal gesäet werden, so wuchert er hernach selbst.'die ein Theil derer Camerai- Wissenschafften
Er kriecht hin und her aus der Erden, wie den ist, wovon die Arrickel Cameeal - Wesen,
Qvendel- und wächst nicht !» die Hohe, er «vUhHaushakungs-Atmst/Oeconomie,». nach-
denn blähen, doch nicht über einer Spannechzusehen. Uno in diesem. Verstände ist es
hoch. Er hat dünne und zasichte Wur
zeln; knotigte, dünne, viereckigte und et¬
was rauhe Stengel, rundliche Saat- grüne
Blätter, wie der Ma>oran, aber etwas gros¬
ser und dunckler. Die Blüten stehen rings
um die Stengel, blau oder Purpur - färb,
selten weiß, und haben einen starcken lieb¬
lichen Geruch, und scharffen etwas bittern
Geschmack. Es giebt noch eme Gattung von
Pole», der länglichte, schmale und spistige
Blätter hat, und seinen Saamen gleichsam
in einer Aehre hat. Der Poley lässet sich gern
mit dem Messer abschneiden und ausputzen,
und ist dissalis mit der Müme, welche das Ei¬
sen nicht leiden kan, widerwärtiger Natur. Er
wärmer, trocknet und zertheilet, uitt> stärcket
das Hirn und Her«, wird in weiblichen Kranck-
heiten ganv heilsam gesunden, mit Eßig in die
Nase gethan, stillet er das Nasen.bluten; im
Wem getruncken, vertreibet er das Bauchwe¬
he, und vermindert diegesalkenen Feuchtigkei¬
ten des ganzen Leibes. Die Blatter in die
Schuh unter die Fuß-Sohlen gelegt, sollender
Müdigkeit wehren. Die Asche von den Blät¬
tern unter das Zahri-Putver gcm.scht, stärcket

die von der höchsten Gewalt, oder der hohen
Obrigkeit, durch Gesefie und Anstalten zu dem
Eure gemachte Einrichtung der NahrungS-
Geschäffre und derer damit veschässtiaten Per¬
sonen in einem Lande, damit alle Untertha¬
nen insgemein und insbesondere Nahrung,
Nothdurfft, Beqvemlichkeit, Reichthum und
Annehmlichkeit, erlangen, erhalten, gemes¬
sen mN wohl gebrauchen mögen. Denn wie
der Zweck aller menschlichen Regierung eines
Staats, theils ein sicheres, theils ein beqve-
mes Leben derer Glieder ist, also dienet die
Einrichtung des Iustik-Staats-und Kriegs-
Wescns sonderlich zum ersten, und bietet
nur dadurch erst dem andern die Hand; die
Police» aber hat eigentlich zum Zweck das
begveme Leben der Glieder des Staats, und
dadurch bietet sie jenem die Hand. Indessen
lind doch beyde Zwecke, sowohl als diese be¬
sondern Einrichtungen unzertrennlich in An¬
sehung der daraus erwachsenden gemeinen
Wohlfahrt des Staats oder Landes. Bus
dieser Bestimmung wird man nun nicht al¬
lein erkennen, wie wichtig und nvthia diese
Sache seye, wie viel wichtige Stucke dar¬

unter
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«nrcr begriffen sind, und daß diese Einrich¬
tung entweder durchgängig, oder aber in die¬
sem oder jenem Glück, entweder weise und
klug oder unweise und thöricht, gut oder bö¬
se , schädlich oder nützlich, sorgfältig oder
nachläßig, bald in Ansehung der Gesetze, bald
in Aiisehmig derer nach denenselben gemach¬
ten Anstalten der Vollstreckung und Aussicht
über die Beobachtung der Policey seyn kön¬
ne; sondern man wird auch sehen, daß, wenn
nicht alles, sondern nur einiges wohl einge¬
richtet, ingleichen, wenn die Policey nicht
mit der Zustitz, den Cammer-und Finantz-
den Staats-und Kriegs-Verfassungen, diese
aber nicht mit der Policey Harmoniren, und
alles auf einander abgepasset ist, keine zu
ihrem Zweck vollkommen abgerichtete Poli¬
cen heraus kommen könne, uns daher eine
vollkommene Policey bey unserer grossen Un-
vollkommenheit eher auf dem Pa?ier und in
Gedancken entworssen, als zur Wircklichkeit
gebracht werden könne. Man muß daher in
dieser Sache zwar nach der Vollkommenheit
trachten, aleichwohl aber auch zufrieden seyn,
wenn nur das meiste gut eingerichtet -st. Ja
eben deswegen ist, wenn von guter Policey
geredet wird, solches nur entweder in Ab¬
sicht auf die meisten und wichtigen Stucke,
oder aber nur Vergleichungs-Weise mit der
Policey an andern Orten zu versieben. Man
wird auch aus dieser gegebenen Beschreibung
erkennen, daß der Gegenstand dieser Einrich¬
tung dieNahrungs- Geschaffte, und die da¬
mit Beschäfftigten, folglich auch, da die Ein¬
richtung durch Gesetze und Anstalten geschie¬
her, die Policen-Gesetze und Anstalten eigent¬
lich durch dieses Object bestimmet werden,
und nichts anders sind, als solche Gesetze
und Anstalten, welche die Nahrungs - Ge¬
schaffte und die damit Beschäfftigten, derge¬
stalt einrichten, regieren, damit alle und jede
Unterthanen eines Landes Nahrung, Noth-
durfft, Begvemlichkeit:e. haben. Folglich
müssen sie nicht nur die Mittel befördern
und erleichtern,dieHindernisse aber,die aus de:
Natur und Umständen der Sachen, zeitlicher
Güter, der Geschäffte, und endlich der Un¬
wissenheit, dem Irrthum, dein Versehen und
der Bosheit derer damit Beschäfftigten entste¬
hen, aus dem Wege räumen, sondern auch
immer mehr und mehr alles verbessern. Al¬
lein eben daraus erhellet ferner, daß, da theils
alle Länder ihre Nahrungs - Geschäfte und
Beschafftiqte mit einander in ihrem Verhält¬
niß zu diesem Zweck etwas mit einander ge¬
mein haben, oder jedes Land oder Geschaff¬
te etwas besonders hat, die Policen und Po¬
licen -Gesetze und Anstalt.-ii, entweder die all¬
gemeine!! , welche uns durch die gesunde
HZernunfft aus der Natur der Nahrungs-
Geschäffte überhaupt entdecket werden, die¬
ses aber die allgemeinen natürlichen Polieey-
Geschäffte sind, oder aber die besondern sind,
welche dieses uns jenes Land theils insge¬
mein, theils in Absicht auf die besondern

Prsvintzien oder deret Sttdt-vde? Land-Nah-
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rungs- Geschaffte, und zwar in bMen^bald
überhaupt, bald wegen dieses und jenen Ge¬
schafftes , z. E. des Ackerbaues / des H^ud-
wercks- Wesens, öder endlich auch auf das
besondere Verhältniß der Religion dazu, da
wir sonderlich nach der heiligen Schrifft theils
die Jüdische, theils die Christliche Policey
haben, angehe. Alle besondere menschliche
Policey - Gesetze haben indessen die allgemei¬
nen göttlichen natürlichen Gesetze uns bey uns
Christen auch die besondern offenbahrteu Lehr«
Sätze der Christlichen Religion zum Grunde,
oder müssen doch solchen Grund raben, wenn
sie vernünfftig, christlich, recht und Gott
gesallig seyn sollen. W s dawider streitet, das
ist eine böse und abscheuliche Policey. Das
ist der erste und vornehmste Prüfe- Stein
aller men schlichen vernilnfftiacn und christ¬
lichen Policey-Gesetze und Anstalten, m
aller Policey. Hiernächst haben sie zum
Grunde theils die Natur und Beschaffenheit
derer NahrungS-Geschaffte, und der damit Be¬
schäfftigten dieses und jenes Landes oder

!Orts samt allen Umständen eines VolckeS.
jWer also heilsame und gute Police»-Gesetze
^und Anstalten eines Landes oder in einer be¬
sondern Sache machen, solche erklären, ar-

pUciren, verbessern will, muß solchergestalt
mächst denen allgemeinen natürlichen Gese¬

hen ein Land und ein Volck sammt allen
.seinen allgemeinen uno besondern Umstanden
uehr wohl kennen, überdem aber nicht nur
!die Natur uns Beschaffenheit derNahrungs-
Geschäffre überhaupt, son' er» auch jedes in¬
sonderheit, das ist, seine Objecte, seine Zwe¬
cke und die ErlangungS-Bewahrung?-und

Mwendungs- Gcschäffte selbst, nebst denen
Beschäfften einsehen, untersuchen und wohl
verstehen. Das ist/ er muß die osconomism

und ipscizlem (deren Zusammen¬
hang im Art.Wirtfchaffrzu sehen,)wohliime

!haben, sonst wird er schlechte Policen-Gesetze
und Anstalten machen, oder die gemachten sehr
übel anbringen. In Deutschland hat man

^ehemahls die Oecouomie gar nicht studi-
ret, und sich überhaupt gewöhner, mehr

ifremde als eigene, aus unsere und ^.unse¬
rer Dinge, Natur und Umstände gegründete
Gesetze und Anstalten anzunehmen. Daher
ist die Policey sehr lange Zeit bey uns sehr
schlecht bestellet geiPesen, und zum theil auch
noch. Endlich aber hat man lieber fremde
Römische/ oder aber bloß vor ein Volck, z.L.
gegebene Biblische Policen - Gesetze^ ange¬
nommen, ob sie sich gleich offrerS sehr schlecht
zu unsern Umständen und zu unserer Wirt¬
schaft geschicket. Den obgleich nicht zu leugne»,
daß in dem Römischen Gesetz - Buche viele
Policen-Gesetze und Anstalten enthalten,
aller-nassen z. L. die Gesetze rcn denen Ser-
vituten bey denen Ska^r- und Land -Gutem
und andere nichts als Policey - Gesetze jenn,
so muß man doch w.sien, baß eines theus
diese Verordnungen sehr unvollkommen
verstümmelt, und nicht mir allen ihrem be¬
sondern Grunde und Zusammenhang insRo-

imM
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mische Gesels-Buch zusammnlyettagtti, und
-u uns gekommen sind, lolglichdaz« cingro«-
>'cr Fleiß, die Römischen Staats - und ?lah-
nings-Verfassungen s'unr ihren Anrigvita-
ten aufzusuchen? erfodert werde, wenn man
selbige rechr verstehen^ oder brauchen will.
Mein? als inaii die Römischen Policey Ge¬
setze, nebst andern Arten dicker Gejetze, bey
lins reeipirte, wurde dieses ^'tudium^jo gut
als die Erkenntniß von Nahrmigs-machen
bev denenjenigen vernachlckßiget, d-.e denen
Fürsten in Einrichtung der Policey benr«-
thigseyn, oder aber diese Gesetze erklären,
gpriiciren und verbessern sollten. Und rar-
ans sind sehr viele schlechte Policey-Emrich-
lunge», viele Veruachlaßiguuaen, Fehler,
und'viele Verwirrungen in denen ehemahl!-
oen allgenieinen Reichs-und besondern Lan¬
des- hier aber in der Police» insgemein,^ und
in der Stadt- und Land-Pvlicey theils über¬
haupt, theils ins besondere bey dieiem und
jenem Haust-Nahrung» - Geschaffte entstan¬
den. Zumabl noch über dieses die alte» na-

selbst auch von .Römischen Rechten vertrie¬
ben wurden, «n5 endlich ehemahls eine yantz

ungegründete Meynung die »leisten emge-
nommen hatte, als ob nemlich die von Gott
denen Juden vorgeschriebenen besondern Po-
licey-Geseste in so weit auch, wo nicht von
allgemeiner, doch in Ansehung der Christen
sttenM'.Verbindlichkeit waren , so weit sol¬
che nach der Reliaion Christi aeeomniodiret
werden könten. Da man aber diese nach kier-
mckischen Grnnd-Sätzen mit sehr vielen Le¬
ttischen vermischet hatte, und von
der leichten und weisen allgemeinen Einsalt
der Religion des Heilandes durch viele nach
jenen eingerichtete Menschen-Satzungen ab¬
gewichen war: so kan man leicht begreiffe«,
mit was vor einer Verbindlichkeit man alles,
was sich nur einiger Massen zu dieser Reli-
zions-Verfassung schicket, aus denen Leviti¬
schen Policey-Gesenen angenommen, und in
unsere Policey, sonderlich was das äusserli-!
che Kirchen- und Schulen-Wesen, so ein
wichtiges Stück der Policey ist, betriff, ge¬
bracht habe. Ja zum grossen Unglück lag
auch dazumahl das Studium des natürlichen
und allgemeinen Rechts unter der Banck, folg¬
lich war man nicht im Staude, was in der hei¬
ligen Schrifft von diesem auch zu finden, von
denen eigentlichen particulairen offenbarten
göttlichen positiven Gesetzen zu unterschei¬
den. Und weil auch d,e Nahrungs - Ge¬
schaffte selbst nach und nach eine gank andere
Gestalt bekommen, und sehr vermehret wor¬
den, von denen neuen ade«' diese alten Poli-
cey-Gesetze und Anstalten weder handelten,
noch auch auf diese und andere veränderre
Umstände passeten, und über dieses wiederum
nicht so leichr ist, die neuen ^slicev-Geseke,
so zu diesen Nahruiris-Arten oder zu denen
Verbesserungen der alten nöthig waren, in
eine gehörige Harmonie mir denen alten zu
setzen, wei.» man diese doch beybehalten will;
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s« ?a» man aus diesen? allen gar leicht die
»»rjachen der schlechten Policey an sehr vre-
ien Orten in Deutsauanv sehen. Hierzk
kommt endlich auch die grosse Menge derer
Lander und Stucke, daraus dieses Reich be«

Uni) davon iedes AösliA^ü
hat, sicy an dw allgemeinenReichs-Volicey-
Gesetze auch weniger oder mehr , oder -?ar
nicht bindet, jeine eigenen Gesetze aber nach
dem Unterschied seiner Rcgierungs - Form,
eines besondern Herkommens, seiner Nab-
rungs-Arten, derer Absichten der Regenl-n,
und sonderlich der unterschiedenen Rclig-on,
in der Police,, von Zeit zu Zeit machet, und
bald an einer grossen Menge derselben, die
bald alle gut, bald aber mit einem Haussen
WiderMnlzen und schlechten Ordnungen ver¬
mischet,md, kranck iieqet, bald zu wenig Po-
li'- cy-Geje^e und Anstalten, bald aber'zwar
gute Gesetze hat, allein keine Anstalt zur Beob¬
achtung und zur Auss-cht machet, oder aber
wohl gar durch die an sich in andern Din¬
gen heilsamen, nur bey Policen-Sachen gantz
besonders einrichtender Iustitz-Verfassungen,
sonderlich was die langen Processe tc. betrifft,
die Beobachtung guter Policey sehr hindert,
an andern Orten aber solches durch ve» Krieas-
Staa? thun lasset. Und wenn man endlich
auch nicht den Versa« derer Stande gewahr
wird, und in der Verbesserung sein auf die
Qvelleu durch gute Kinder - Jugend-Haus-
Haltungs-Geimde-Zucht- Lehr-und Sc> u! An¬
stalten gehet, so bleibet alles mit der Poli¬
cey nur elendes Flick-Werck. Uiberhauxt
aber hindert auch eine gute Policen, der über
den allgemeinen Nutzen erhobene und gesuch¬
te Privat-Nutzen theus der grossen, theils
der kleinen, theils ganzer Gesellschassten, die
derNahrnnzwegen veranstaltet werden, z.T.
der Städte, Ds'.ffer, Zünffte, Innuuaen,
theils auch einvelner Personen. "Und das
alles sind die Ursachen einer schiechten Poii¬
eey. Und wenn sie auch noch so gut ist, so
ist doch solche auch gar leiaik durch andere
Zufalle in allgemeinen und besondern Ver¬
fall gebracht, wenn z. E. ein Land oder ein
Ort, mir Krieg oder starcken Geld-Erpres¬
sungen, unmäßigen Gaben, mit Pest, mit
Hunger, Feuer und deraleichen heimgesuchet
wird. Denn alsdenn, wenn auch diese Noth
vorbey ist, wird doch wiederum eine lange Zeit
erfordert, ehe die Policey wieder recht ins
Aufnehmen kan aebracht werden. Doch ge¬
nug hiervon. Man wird un übrigen also er¬
kennen, daß in Deutschland, Policey, Policen-
Gesetze und Anstalten zu unterscheiden ») in
allgemeine Reichs - und -) besondere Landes-
Gesetze. Beyderseits aber gehen in Anse¬
hung derer Nahrungs - Geschaffte, ->) die
Nahrmiz und die Beschafftigten damit ins¬
gemein, oder aber b) die Stadt - oder c) die
>!and - Wirtschafft, iede besonders, jedoch
aber auch noch insgemein an. Daher denn
die Policey derer besonder« Länder 1) ist die
allgemeine Landes-Policey, welche insge¬
mein in denen Policey-Oi'diiunzcn und Edi¬

eren
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cten versasset ist. -) Die Stapt - Policey tauffen,- Hochzeiten. Gastereyen, Schmäuse,
insgemein, z) Die Land- und Dörffer-Pv-'Betrüzereye», iZ.>n^nüi»r>."..», Spieler, Wu'
licey. Da aver Land-und Stadt-Wirtschafft^cherer, Monvpolien, Geschencke, weaen'der

Stadt-Wesens in denen Städten überhaupt,
ihren Anbau, ihr Regiment, ihr Marckt-We-
sen:e. Die Haupt-Stücke davon sind kurx in
ihrem Zusammenhang voraestellet indesHss-
Naths, o. .linckcns, Grund-Riß zu den Cani-
mer-Wiffenschafften i Theil z Buch i. (2)
Um die Policen im Schul- und Zucht-We¬
sen ; (z) im Manufactur- Fabrigven- Knnst-
und Häudwercks - Wesen ; (4) im Höcken-
Krahm- Kauff- und Handels - Wesen; (;) im
Brau- Back- Fleisch- Mahl- und Muhlen-We-
sen; (6) in Gesinde und Arbeiter- (7) aller¬
hand Verleih - Gastwirts - Schanck - Wesen
und dergleichen Dinaen. Dagegen sorget die
Land-Policen 1) überhaupt vor die rechte
Einrichtung derer Genieinen, Dörffer und
Landleute; 2) vor das Ersprießliche des Acker¬
baues, sonderlich gantzer Land-Güter; z) des
Garten- Wein- und Hopffen-Baues; 4) des
Weide- Trifft- und Kiesen - Baues; 5Z des
Waid- und Forst - Wesens, 6) der «>ied-
Brenn-Salk-und Schmelk-und 7) derBerg-
Wercke, 8)'der zahmen Vieh-Zucht und Fi¬
scherei, des Bienen-und Seiden-Würmer-
Baues; 9) der wilden Vieh-Jagd-Fischerey-
Nahrung. Ja in diesen allen resolvircn sich
die Policey-Gesetze und Anstalten wiederum
in die allerbesondersien, z. E. die Policen
bey denen Woll-Manufacturen und derglei¬
chen. Was aber die allgemeine Landes-Po-
licen betrifft, so müssen darinne nicht nur
verschiedene Anstalten gemacht werden, we¬
gen der Geseft-Gebung, derselben Publica¬
tion, ihre Beobachtung, Aussicht, it. derer Po¬
licen-<^o>^inrum und Gerichte, derer allge¬
meinen Zucht-Anstalten, z. E. derer Jucht-
und Waisen-Häuser, Kunst-und Werck-Schu
len, Visitationen und dergleichen, sondern
auch 1) wegen der Beförderung einer propor-
tioiiirlichen Menge der Unterthanen, 2) de¬
rer an Leib und Seele gesunden Untertha
neu, dazu das ganke Medicinal- Schul-und
Kirchen-Wesen, so ferne es der Policey die
Hand bietet, gehöret, ferner allerhand An¬
stalten gegen die Unwissenheit in Wirtschaffts-

, , . vauge-
rey, Gelo-Erpressuna, der verderblichen Pro¬
cesse, Sportel-Sucht, wegen Ein-uudAus¬
suhr der Waaren, wegen der Untersuchung
der Gute und Natur-Gaben des Landes des
Mangels verschiedener Nahrungs-Arteu, in-
gieichen wegen Anmerckung derer Policen-
Mängel und beständiger Verbesserung der¬
selben ; 4) endlich wegen rechter Verthei-
lung derer Nahrungs-Geschäffte in die Dörffer
und Städte. Es ist hier zu weitläufftig,
alles zu berühren und auszuführen. Oben
angeiuhrtes Büchlein stellet dieses alles in
seinem Zusammenhang vor. Und in diesem
i^xica hat man hier und da an seinem Ort
die nöthigen Policey-Anstalten anzumercken
nicht vergessen, so ferne sie entweder insge¬
mein das ganizeLand »der die Lgndwirrschäfft
angehen. ^Ein kluger Landwirt muß sich über¬
haupt beküuünern 1) um veeiifmfftige Grund¬
sätze der Policen. Er kan solche auch, wenn
schon die öffentliche Policey schlecht bestellet
wäre, dennoch selbst vor sich und in seinem
Hause beobachten. Es sind die Regeln und
Mittel guter Wirtschafft. Hiernachst muß
er 2) die Policey-Gesetze seines Landes und
auch anderer Länder fein sammlcn und lesen.
Diese erzehlet 5?err Srisser in seiner Land¬
wirtschafft der Deutschen häufia. ?) Muß
er sich die im Lande denen Gesehen zu Folge
gemachten Policen-Anstalten selbst fein be¬
kannt machen.

Pollen, wird der Kern, oder das schönste
vom Weitzen-Mehl genannt.

polnisch N?eg-Gras/ trägt Purpur-sar-
bene Körner, wächset häuffig"um Warschau
herum, wie auch in der Ukraine, bey uns
Heisset es Iohannis-Blut. In Pohlen sam¬
melt mans, streifft die Körner ab, drückt sie
in Ballen zusammen, und verkaufft solche de¬
nen Türckischen Kaufleuten, die ihre wollne,
seidene und lederne Waaren, sonderlich Saf¬
fian und die Roß-Schwanke damit färben.
Man vermengt es auch unter die Cochenille,

Sachen, dazu auch das ^»relliaenü-Wesen^^" Farve es erhöhet. Die Holländer
gehöret, ingleichen wider die Laster, so die N">ien ,el°!?es. Warum leqt man ,ich hier

doch nicht mehr aus die Pfiankung dieses
Krauls?

Nahruna Kindern, und hinaegen die nöchi
gen Tvaenden, z. E. den Gehorsam, die
Freundlichkeit, Ehrbarkeit, Gerechtigkeit,Auf¬
richtigkeit, Treue, Friedlichkeit, Höflichkeit.
Gefälligkeit, Danckbarkelt, Arbeitsamkeit,
Sparsamkeit, Freygebigkeit, Mäßigkeit,'-..,

5re'lÄ5lle^ Saffl, welcher zur Farbe zu

Müie^Mu-Ln'ae^t wttÄn? °"tz' bra«ch-L.. Auch wird ein siei.chigt Gewachl-
wegen derer Arsnen

Polypus, ist ei» Ungeziefer des Meeres/
gleich einer Spinne, es wächst offt zu einer
solchen Grösse, daß es Menschen bezwingen

Es hat an statt des Bluts einen Dur-
ur Farbe zu

Bettler, MWggänger'jw d« N«se. ingleichen im Hersen, beyden
!ie5er!ichen Hauswirte, Verschwender,in Es-!>^^iMenschcn so genannt, welches vfft den Tod

sen und Trincken, Kleidern, '--tsat, Haus^",''^"^^ ... .
rath? Bauen, wegen der ÄezrädnM, Kind-! p»l.er-. »uß.. suche '7uß.

W
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pomade. M eins ausgekochte-!! M '.rck. ft>
scheu, S^ö?s-Talch, oder von Schweinc-
S'chmalk ,nd Rosen-Wasser, oder weiches
nock besser von Reh-Fett niitAevsseln une
Citronen-Hchnilten bereitete, und niit Jas¬
min- oder andern wohlriechenden Oelen an
gemachte ^lbe oder Schn-iere; deren Ge¬
brauch ist, eine zarte, reine und glatte Haut zu
machen, Kisse und Schwielen we-izunehmen,
die ^aare einzuschmieren, damit sie sich bester
kannnen, krausen und pudern lassen. Eine
treffiiä' nützliche und heilsame Pomade, weiche
auc!' zu ofenen Schaden, sonderlich zum Mundund Hairen, wenn sie von Kalte aufgeklun¬
gen, diemt, und eine linde Haut machet, ist ?ol-
aende i Man nehme ein Pfund neue unge-
wascheie Butter, ein Viertel-Pfund gelbes
Wach/, ein Pfund von schwartzenwohlzeirige»
xraiöen in einer erdenen oder höltzernen
Schisse! ausgepreßten Safft, unfein Pfund
Aosm-Wasser; koche diese vier Stucke zusam-
me» in einem neuen Topf, schäume es mit ei¬
nen höl«erne»Löffelre>mab,und nehme es nach
eiier Stunde vom Feuer, lasse eskairwerden,
rehme es alsdenn niit einen! irdenen oder
yöltzernen Geschirr heraus, drucke es auf ein
sauber Tuch, und verwahre es in einem irde¬
nen Befasse. Es muß aber diese Pomade mit
keinen, Metall, es sey was es wolle, berühret
werden. Oder ausgekochtes Marck von Ham¬
mel-Füssen, Borar, oebrannte Alaune/ weis-
ses Wachs und Rosen-Oel, man zerlasse
dieses über einem gelinden Feuer, und treibe
es wohl durch einander, dergleichen giebt eine
gute Salbe ab zu dein Gesichte, denn es machet
eine -ilatte und zarte Haut. Oder n?an ver¬
mischet auch über einem nicht so gar starcken
Feuer süß Mandel-Oel, samt frischen Ham-
mel-Talch mit rother Ochsen-Zungen, dieses ist
eine bewährte Salbe vor aufgesprungene und
rauhe Lippen. Zu den Händen aber, sie son¬
derlich i!, Winter gut zu erhalten, ist folgende
noch^ besser. Erstlich nimm eines Eyes groß
Hirsck)-Marck, und halb so viel Venedischen
Terpentin, der aufs säuberste gewaschen ist, zu
demselben nimm von einem Ey das klare, rühre
beydes das Eyerklar und den Terpentin so
lange, bis eine Schüssel voll wird mit dem
Schaum, alsdenn laß das Marck kühl zergehen,
geuß es ausRosen-Wasser, und wasche es sau¬
ber ; nimm es bierausvom Wasser, und lssse es
wieder zergehen,schütte den Terpentin mit dein
Eyerklar darein, und rühre es so lange, bis die
Salbe schon und weiß wird, thue ein wenig ge¬
schabten Campher daran, so ist sie fertig. Aus
gemeine Art eine gute Pomade zu machen?
Lasse man eine Parthie Schwein-Schmeer in
einer Pfanne zerschmeltzen, und schütte, wenn
solches geschehen, einen guten Theil weiß
Wachs und geschälte Borstorffer-Aepffel darzu,
zerreibe es in Rosen-Waf! er, drücke es durch
ein zart leinen Tüchlein in kalt Wilsser, lasse es
noch einmal schmelzen,und verwahre es sodenn
zum Gebrauch. Will man sie wohlriechender
machen,so kan man Ambra, Bisam, Zibeth und
allerhand wohlriechende Oele darunter neh-Oi-convinisch. II TKsil,
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inen. Ans eins andere und noch bessere Art,
mmm zwey Wind weiß Schweine-Schmeer,
drey <-^ucke Nisse Aexsel,und eben so viel saure,
mioerrhalbLotl^irroiien-Schaien, von gelben
Sande! nd ^loreittiiiischer Veilgen-Wurtzel
i-kL!) , t'eme an^ett!)a!ö
Oventlem, Museate.uNuß-BlÜthe, Aim.net,

^ , ^>r«r3x , ^e!)es eikl
Oveiitlein, des besten Rosen-Wassers so viel
als acnug i'»; koche alles zusammen ben qe-
lnwem.veuer, drucke es durch ein zart leinen
Tuü/lein, so ,st dze Pomade fertig.

pomeranye, ist eine runde, etwas gesetzte
oder gedruckte Frucht, in Gestalt eines Apffels,
welche von aussen mit einer etwas dicken, wohl¬
riechenden Gold-gelben Schale, so voll grober
Narben bedecket, inwendig aber in viele mit
einem safftigen Marck angefüllte Fächer einge¬
theilet ist, darinnen die Kerne stecken; sie ist
aus den, Geschlechte derCitronat-Aepffei, wie
denn die Bäume einander gleiche», obschvn die
Fruchte nicht einerley Art seun. M-em Ge¬
schmack nach unterscheiden sie sich in naiiiz
»üsse/ in gany saure, und in mittelinWge
oder 'Mem-saui.-c,welche letztere in der Kuwe,
wie die ersten bei, dem Nach-Tisch am >meiste«
gebraucht werden. Die vielerlen Arten der
Pomerantzen sind, so wie sie derCl.ursürstlich-
Mayntzische Garten-Vorsteher,Heinrick ^es¬
se, in seiner neuen Garten-Lust beschreibet,'die

oder gemeine, süsseund mittelmäßige
Pomeranzen. Die sussen Pomeranzen mit
krausen Blattern; die Pomeranzen mit ver¬

goldeten,'oder mit gelben Flecken besprengten
Blättern. Die sässen Po.neran«en <i-iis b-li»
von Lslrü, die süssen Pomerantzen von Genua,
so man niit den Schalen isset. Die süssen Po¬
merantzen von Puneino, so man gleichfalls niit
den Schalen isset. Die Pomeranken von
zweyerley Gattungen von Schalen, davon die
eine dünnschälig, die andern dickschalia sind.
Die Pomerantzen eine auf der andern von Gal-
ra. Die Straus-Pomerantzen, deren Blät¬
ter und Früchte Straus-weise und wie in Bü¬
scheln zusammen wachsen; die ungeschlach¬
ten Pomerantzen von Ruberti. Die grosseste«
Pomerauken/ im Blat in der Grösse der Trau¬
ben, so man den Rieseil nennet. Die gehörn¬
ten oder Horn-Pomeranüen von Galta, davon
die Frucht höckerjgt, und öffters wie mit Hörn-
lein besestist. DiePomerantze, dasWeiblein
in der Mitte gespal' en. Die Pomerantzen mit
doppelter Blüthe. Die Pomeranze wie ei«
Bareth gespaltet. Die süsse Pomerantze ohne
Kern. Die Zwerg-Pomerantze. Die Poms-.
rantze von Cedrato. Die Pomeranze von Chi¬
na. ' Der Adams-Apffel, von welchem beson¬
ders an seinen, Ort. Pomerantzen einzuma¬
chen, daß sie gantz verbleiben, nimmt man schö¬
ne dünnschalige Pomerantzen/ so nicht sieckigt
sind, und ihren vollkommene!! Safft haben;
schneidet sie Sternweis, aber nicht lies hinein,
oder, man kan solche auch Schrauben-weise
schneiden, loset nur die Schalen auf das sub¬
tilste, damit der innere Apfel mit seinem Haut¬
lein sank bleche. Die äussere Schale muß

5 des-
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desivege» niir grossem Fleiß gann iart von dem
Apffe! gslöfttweroen,unten und oben aber dar¬
an bleiben? daß es anzusehen.- als stünde der
Apffel nur gleichsam in der Schale; abson¬
derlich aber muß das weisst harte Hautlein, so
das Marck umgiebt, gan>; bleiben, oamit es im
Sieden nicht bersten möge. Hierauf leget
die also geschnittenen und zugerichteten Pome¬
ranzen in ein verglastes sauberes Geschirre,
darinnen sie wohl Raum haben, gießet frisches
Brunnen-Wasser daran, und leget ein subtiles
Bretlein darauf, damit sie im Wasser nicht
empor schwimmen, lasset sie also ein paar Tage
wassern,iedoch daß ihnen täglich zweymal frisci)
Wasser gegeben werde, leget sie nach diesen, in
einen reinen verglasurten Topf» giesset wieder
frisches Brunnen-Wasser daran, wie zuvor,
oder legt sie, welches noch besser, in ein sieden¬
des Wasser, daß es darüber zusammenschlage;
deckt es knapp zu, und lasset es aus einer Glut
allgemach sieden, bis die Schale gelind zu wer¬
den beginnet, alsdenn thut sie heraus auf ein
schönes weisses Tuch, bedecker sie auch unt der¬
gleichen, und lasset das Wasser davon abseihe»
oder vertrocknen. Inzwischen nehmet zu
dreyen Vomeranizen ein Pfund Zucker, oder,
wenn die Pomeraimen gar groß, zu drey dersel¬
ben fünss Viertel-Pfund Zucker, undzu einem
jeden Pfund Zucker ein halbes Maaß dieses
Wassers, darinnen die Aepffel gesotten haben,
(wiewohl man auch, welches fast noch besser,
frisches Röhr-Wasse?'darzu nehmen kan), flös¬
set den Jucker, oder leget nur einStücklein nach
dem andern ms Wasser,lasset ihn alsdenn woh!
sieden, wieem Syrup, doch also, daß er nicht
zu dick werde, denn lasset ihn verkühlen, unter¬
dessen leget die Pomeranzen in ein weites Ge¬
schirr, giesset den gesottenen Zucker darüber,
und lasset sie zwey oder drey Tage, nachdem die
Pomerantzen den Zucker bald oder langsam an¬
nehmen, wohl bedeckt stehen; wenn er wässe-
riqtwerden will, seihet seidigen davon ab, und
siedet die Früchte damit wieder wie zuvor, die¬
ses wiederholet zum drittenmal, bis die Pome¬
ranzen schön durchsichtig sind ; man muß aber
im Sieden fleißig Achtung haben, daß sich die
Schale nicht abstvsse, endlich sesee sie in einem
Geschirr auf oder neben einander, lasset die Zu-
cker-Brüh noch ferner etwas dicklicht sieden,
hernach wie zuvor erkalten; giesset es wieder
über die Vomeranken, und verwahret sie als¬
denn. Solte die Brühe zu wässerig werden,
kan man sienochmahlen übersicden. Oder zie¬
het die Schalen von denPsmeraimen ab, (da¬
mit man sie besonders brauchen kan), hernach
nehmet etwas Zucker in einem Tiegel, giesset
etwas mehr Wasser darauf,als ihr sonst pfleget,
seket ihn ans das Feuer, und lasser den Zucker
so dicke sieden, wie einen Syrux, thut hernach
die Po-nerantzen hinein, und lasset sie ein we¬
nig mit sieden; wenn solches geschehen, schüt¬
tet es mit einander m ein Geschirr, thut noch
eine Hand voll geläuterten Zucker hinein, ba¬
nnt der Gafft fein dicke wird, und verwahret sie
wohl. Die Pomevaüycn-Schalen machet
man also ein: Man nimmt schöne, glatte und

Pomeranfte --76

reine Pomeran»en, schneidet sie halbvon einam
der, und nimmt das sasstige fein be^itsam her¬
aus, daß man die Schaien nicht zeileissc, siedet
sie hernach so lang im Wasser,bis da; Weissem-
wendig weich worden, so laßt es siel mit einem
Löffel sauber heraus nehmen odershaben, daß
die gelbe Rinde oder Schale sein wrchsichriz
ist; hernach läutert man schonen Zuker, soviel
als nöthig, läßt ihn Honig-dicke siiden, und
gießt ihn warm aber nicht zu heiß darcher, daß
er über die Schale weggehe; wenn er wässe¬
rig wird, muß man ihn wieder siedei, es darff
aber über zwepmal nicht geschehen weil sie
nicht sehr nachlassen; man muß ihn »ich nicht
zu starck sieben, denn sie eandiren ach sonst
gern. Wenn man will, mag man dieSchalen
auch länglich in schmale Stücklein schieiden,
und also einmachen. Nicht weniger lKset sich
aus denen Schalen wie aus denen Citronm ein
herrliches Jucker-Gebackens zubereiten, wie
solches unter dem Wort Cin-onen-Bvo! be¬
schrieben zu finden.Der Pomcranzen-Vmn-
re,vein wird solgendergestalt zubereitet: A«n
schneidet die Pomeranizen-Schalen, nachdem
das Weisse subtil heraus genommen worder?
daß nichts mehr davon zusehen, in länglicht-
schmale Stücken, wie Kraut, wirfftsiein eine
gläserne Flasche, geußt starckell Brantewein
oarauf, und feftt es an die Sonne. So offt man
Schalen hat, maq man sie darzu thun, damit er
kräfftia und starck bleibe. Wenn man Blä-
hnnaen empfindet, so nefte man ein doppeltes
TüchieinodergebaheresBrot darein, sogroß,
daß es den Magen bedecket, mache solches auf
einer Glut warm, und lege es laulicht auf den
Magen. Es stillet dieser Brantewein zu ein
oder zwey Löffel voll eingenommen bey starcken
Leuten das Erbrechen, wenn es anders nicht
vsn der Galle herrühret. Den poineranyen-
Scift zu machen: Nimm hundert süssePome¬
ranken, die schon gelb an Schalen, und nicht
grün sind, löse von denenselben die Schalen
Blätter-weise herab, und aus solchen das
Weisse völlig heraus, schneide sie alsdenn läng¬
licht und klein gewürsselt, auf einem zinnernen
Teller, (denn wenn man einen hölkernen darzu
gebrauchet,!» gehet das beste Oel in das Holtz,)
tyuesie in eine dicke gläserne Flasche, die keine
zinnerne Schrauben habe, geuß daraus zwey
MaaßMalvasier, oder einen alten Italiäni¬
sche!! Wein, der seine Süßigkeit noch hat, ver¬
mache die Flasche Mit einem Stöpsel von Kvrck
oder Panrossel-Hoil!, und verbinde sie mit
Blasen und Papier,'stelle sie also zwölss, oder
auf das lanaste vierzehen Tage an dieSomie
oder aus einen warmen Ofen, und rüttle sie
des Tages einmal um,damit die Schalen in die
Höhe kommen,und brenne dieMaterie hernach
auf die Weise aus: Nimm einen gläsernen Kol¬
ben, und schütte von der gebeikten Materie
darein, aber nicht viel, der Wein muß allezeit
zween qver Finger hoch über die^cc^s kom¬
men, so muß man auch den l.'>qunr>-m widme
5pecil.-5 dergestalt proportionirlich eintheilen,
damit von einem oder dem andern nicht einmal

zu viel, das andere mahl zu wenig bsm>ne,^cr
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ausbrennen. An statt des Weins kan man auch
den Sassl von Pomcran»en »ehinen, welcyer
nicht so Wig ist. Der Brantewein so wohl als
dieser!<l>irini-! sind eine herrliche Magen-Star-
kung und für das Bauch-Grimmen ei» be¬
währtes Mittel, welche Tugend auch die ein¬
gemachten Schalen haben. Aus den Kernen
wird ein Wasser abgezogen, welches den Stein

^ . ..tPom».
ranüen.Stamme verbessert, so kan man auch
Pomeranzen - Augen auf Adams - Aepssci-
Staninie lepen. Die aus Italien gekomn ene
Baume, wenn sie aus dem Kasten genommen
und die Wuroeln wohl gereiniget sind, nm-'e»
in Gesasse, so mit guter Erde anaefüllet, verse-
ket.eine Zeitlang im Schatten,jedoch in freie'«
Lusst gehalten, und fleißig begossen werden'

zermalmet. Diese Frucht wachset auf einem BeyErkauffunq solcher Baume muß man sich
Baum, welcher in warmen Landern so großiwohivorjehen, denn diese Baume pflegen offt-
wird,wie bey uns ein mäßigerApffel-Baum, zu jmals lange unterwegs zu bleiben, und ob sie
welcherGrosse iedoch die in unsern kaltenNoro- zwar wohl mit Moos und andern dergleichen
Landern gezogene nicht gelange» wollen, ausser Dingen verwahret, so sind sie doch zum öfter»,
was die hier und dar in vornehmen Garten an- weil sie lange aus der Erden gewesen, verdor-
zutressende hochstämmige starcke Baume sind.be». Man muß dahero «ach der Rinde sehen;
welche bereits als ansehnliche grosse Stucke in denn wenn diese frisch, grün, hart und dichte,
Kisten aus Italien gebracht worden, und durch
den Fleiß geschickter Gärtner beklieben, und

auch im Austreiben fein sasstia ist,so W ein Rei¬
chen, daß sie noch gut und gestmd; wenn aber

fortgewachsen sind. Dieser Baum hat viele-die Rinde bleich und welck sich befindet, so ists
kuri<e inimergrune Zweige, und an denenselbe» zeine Anzeige^ daß sie schon erstorben sind. An¬
dicke, glatte, überall durchlöcherte, i» der Mit-festen wut inan, wenn man dergleichen Bäu-
tenbreite, vornen aber scharss zugespiltte, und me mit dieser Condition erhandelt, daß was
am ^
sestte

-t,el mit einem kleinen Herk-Blatunrer-inach bescheiienerPflannung fmen rleiben
Blätter.die er über Winter beha lt.Wemi nicht fortkommen würse, solle dem Verka

und
erkausser

de zusammen-gesekte» dicken Blatlein, undjben, inuß nian die ;u weit vorragen- en Zweige
find eines durchdringenden lieblichen Geruchs, absiuken, zugleich, wo die Bäume zu-ick, sis
wie denn auch die Blätter einen ziemlich ^vorsichtig ausschneitelmdieDornen abkneipe!!,
gute» Geruch haben. Man findet allezeit^was daran verbrochen oder verdorret, ->t der

reiffe und unreiffe Früchte an ihm, worzu im^Säge abnehmen, und die Wun en untBaum-
Frühling noch die Pracht der Blüthe koi»mt.!Wachs wohl verstreiche»; i.>? Sommer, wen»
Die Früchte sind erstlich grün, die aber den'es nöthig ist, allezeit gegen Abend diese Bau-
Winter über an dem Baum hängen bleiben, !me begiessen, und darzu das Wasser aus einem
färben sich bleich-gelb, und werden im Früh-'Teiche und Canale nehmen; oder wo derglei-
ling wieder grün, bis sie zu völliger Keiffe und! chen nicht vorhanden, das QveU- oberBrun-

Farbe gelangen. Die Baume werden bey unsjNen-Waiser vorher in einer Kufen wohl durch-
in Küsten qepfianyet, und im Herbste in die Ge-j wärmen lassen, auch darein etwas Tuuben-und

dahero sehr bald im Frühling um de» Stamm
umgegraben seyn, mit welchem Umgraben den
Sommer durch monatlich fortgefahren werden
soll, damit das Wasser von dem Erdreich besser
durchgelasse», und die Wurzel nicht beschwe¬
ret werde. Die Fvrtvflantzung geschiehet ent¬
weder durch Steckung der Kerne, welche im
Frühling im April in eine» mit guter gesiebter
lucke.-er Erde anaefullten Kasten einen Zoll
tiess, und vierZoli weit von einander gesteckt,
und wenn sie aufgegangen, fleißig an die Son-

nur allein das Erdreich, wenn es oben staubig
worden, ein wenig ansprengen, weil sie sonst i»
etliche» Wochen die Blauer abfalle» lassen.
Ans der Blüthe, dieses Baumes wird ein Was¬
ser destilliret, welches inner-und ä: sserlich ge¬
braucht, eine kräfftige Hertz-Stärckung, und
bewährte Arkuey m gifftige» u»r> hjpigen Fie¬
bern ist. pomcrauyen -Blütl) - GKig zu
machen: Nehmet schone t ockuie Pvüieren-
zen-Blüth, so sich noch nicht völlig gevffn.t
hat, brechet von selbiger die grüne Stiele aus

ne ">ejspet/hey trockenem -Lettertäglich begos- das aemme'ie her.ib, doch daß >ie Mümlein
sen^acy dreyen jähren versehet, uns, wenn iganl-bleiben: ti '.'.t ein gut Theil von in eiir

itN^ieinen Fingers Glas, und Hiesset von de n schärffste» Wem-
erlanget, geäugeltwerde» müsse»; oder durch
Anyay, wenn ein Zweig von einem ^omer-!»-
M-Baum guter Art in ein mit guter Erde

gießet .
Eßig daran, verbindet das Glas wohl, steUets
an die Sonne, und lasset eS Uerjehen Ti-ge
oder drey Wochen lang darinnen stehe». Er-

'l- 2 liche
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liche pflege» auch, wenn sie diesen Eßig an¬
stellen. ein wenig Wartz-Nelckenund gröblich
zerflossenen Zimmet darein zu thun. Das
pomeranyen-Blüthen-Ge! verfertigt man
also: Ma» nimmt Pvmerantzen - Blüthe so
Viel man will, thut sie in eine gläserne Fla¬
sche, gizsset süß Maudel-Oeldarüber, wirfft
«in ^en-g Alaun und Ambra darein, stellet die
Flasche an die Sonne, wo sie am heißesten
hmscheinet, lasset sie einen Monat also ste¬
hen, thut unterweiien frische Blumen darein,
und verm .chc jederzeit oas Glas wieder wohl,
endlich seihet man es durch, und verwahrt es,
so wird es einen sehr amnuikige» Geschmack
haben. Wer Pom»-antzen-Blüthen einma¬
chen will, lasse eins gewisse Qvantität so viel
er will, in einer Pfanne Wasser siede», werffe
sie, wenn sie ziemlich gesotten, und weich zu
werden beginnen, in ein ander Besässe sieden¬
de» Wassers, und thue von ein paar Citronen
den Safft darzu, weiches sie weiß macW,
Sind sie nun gantz weich, so thue man sie in
frisch Wasser mit etwas Citronen-Safft, und
liachgeheilds in qeiauterren Aucker, lasse sie
nur eine kleine Weile darinnen kochen, alsdenn
nei'me er sie heraus, und verwahre sie in
Büchsen oder Glasern, so sind sie gut. Das
Nöyren - Wasser ist am beste» hierzu zu gebrau¬
chen. Das Pomeranken-Baum Hoik ist fester
«ls dae Citronen-Holtz. Aus den Blattern
wird ei» Oel gezogen, so zu den offenen Schen-
ckeln überaus bewahret seyn soll, absonderlich
wenn man auch noch dazu die frischen Blätter
des Tages zweymahl anf den Schaden legt.
Friiche Pomerantzen-Blatter in den Mund
aekauet, machen auch einen wohlriechenden
Ärhem.

Pomeranyen-Daum, siehe pomeranye,
Pomeranyen-Haus, siehe Gewächs-

^ano.
' pomesine, ist eine fast Kugel-runde Frucht,

welche den Vomeransten an Gestalt sehr gleich,
an «eblichkeu aber dieselben weit übertrifft,
hech Gold-färb und voll Safftes, der einer
kühlenden Eigenschafft, und daher in hitzigen
Kranckheiten eine vortreffliche Labung giebt,
doch muß er mäßig genommen werden, wenn
man nicht die Schale, welche dünn und hitzig
ist, mit gemessen,und eines m it dem andern tem-
periren kan. Man hat derselben unterschied¬
licher Grösse, kleine und grosse. Der Baum
ist dem Pomerantzen-Banm in allem gleich-
nur daß die Blauer einen imgenehmern Ge^
ruch haben, als die Viatter des Pmneranken-
Baumes. Weil die Portugiesen, als sie'die
Ponicsin-Bäume aus China nach Portugal
gebracht, und daselbst auch glücklich fortge-
ps!a !k-t, die Früchke davon am allerersten nach
Deuishiand und Franckreich gebracht, so hac
man sonderlich i» leytaedachtem Reiche diese
Früchte Vrrcugieftschepomeranyengenennet.

Pompe, suche Pumpe.
Pompelmiis, ist eine von denen Holländern

also ^enanme ausserordentliche grosse Art Pv-
mesine», so in Ost-Indien, sonderlich auf der
Insel Java Ma/or vor Batavia bkufta iräch-

Psmuche l Por celan -,zs
set. Der Baum wird grosser, als der Linie-
nien-Baum, aber eben so stachelichk; seine Blät¬
ter sind breit und lund, gegeü den Stiel mit
einem kleinen Hals-Blatleinuntersetzt. Die
Blüthe ist weiß, sast wie Aepffel-'Blüthe,
eines sehr angenehmenGeruchs, daraus ein
köstliches Wasser gezogen wird. Die Frucht
erwächsct zur Grösse eines Kinds - Kopffes,
mit einer dicken, auch wenn sie reiff, Granaten-
farbnen,und etwas fleckigten Schale, weswegen
sie auch von den Maleyern Limow Metzschan,
oder die Tieger-Limonie genennet wird. Sie
hat ein rörhl ch>>? Fleisch, voii einem sauer
süssen oder Wein-sauertichen Geschmack, giebt
eine treffliche Erfrischung, und ist dahero vor
diejenigen, so des Tages vorhero einen Rausch
gehabt, er» angenehmer Bissen. Wennzsie
nicht angestossen ist, pflegt sie etliche Mo¬
nate zn daure». Aus Iasa wird diese Fracht
KUsgepresset, und ein Wein, wie anderer Or«
teu der Cidre oder Aepffel - Most davon ge¬
machet.

pomnche!, oder Dorsch, wie er in Preussen
genennet wird, ist ein gar wohlschmeckender
Fisch, dcr in Menge, wie der Cabliau in der Ost-
See gesangcn wird, und weil ihn eiuige vor eine
kleine Art des wahren Cabliau halten, so kan
was von dessen Zurichtungen oben gesaget wor¬
den, allhier wiederholet werden.

porcelaü, wird die durchsichtige Glashar¬
te/der Farbe nach ordentlich weisse, aus gewis¬
ser Erde gebrannte Materie genennet, davon
allerley Trinck-Geschirre, und andere in einer
Haushaltung nöthige Gefässe zubereitet wer¬
den. Das meiste davon ist gemeiniglich aus
derMisserenSeiteblau und weiß, die »llerkost-
baresten aber sind die mit den schönsten bunten
Farben und mit Gold gezierct. Je schöner
demnach die Farben, die zierliche Arbeir, der
Glaütz und das durchsichtige Wesen desPvrce-
laüs, ie desto mehrern Werth und Hochachtung
verdienet er, und cin um so viel sor«fäl!igcrs
llmgehe» erfordert derselbe, wegen seiner Zer¬
brechlichkeit. Vor diesen wurde das allerfein-
ste aus China und Japan zu uns nack Europa
gebracht, und jährlich viele i^ooso Thlr aus
Deutschland geschleppet, nach diesem aber hat
man in Holland angefangen, dieses bin und
wieder, und absonderlich zn Delfft nachzukun-
steln, worauf man nebst diesen gar ein feines
Porcelan auch zu Berlin fabricir'et, keines al>er
wolle dem gedachten Indianischen gautz nahe
kommen. Endlich ist man zu grosser Verwun¬
derung vieler fremden Nationen zu Dreßden
lunter das Geheimniß der Chinesischen Porce-
lan-Ärbeit gekommen, und in Ausführung die¬
ser Sache so glücklich gewesen, daß nunmehr»
das Chinesische Porcelan an künstlicher Arbeit,
Heiligkeit und Schönheit von diesem weit
uberlroffeii wird, davon ein jeder, ja der ge¬
schickteste Chineser selbst bey Betrachtung der
fast unzehiigen sowohl zum Prunck und istaat
dienlichen Curiositäten, als auch derer zu vor¬
nehmen Haushaltungen nöthigen^ ihrer Net¬
tigkeit halber sehr rare» und sonderbaren Ge¬
schirr, wie er sie theils in dem Dreßdmfchen
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Porcela» - Magazin und zum Verkauff, theils port»AieM>es Brot, ist ein Gebackenes
aber in einem und andern Cabinette zum von Mehl, Jucker, Mandeln und Gewür-
'1'runck aufgestellet, theils auch im täglichen zen, welches folgender Gestalt bereitet wird!
Gebrauch findet, das wahrhasstigeZeugniß Man nimmt ein Viertel-Pfund abgeschält
mit bewunderenden Beyfall wird ablegen muft te und mit Rosen-Waffergröblich zerstossene
sen. Suche Irdenes Gefäß, Mandeln, ein halb Pfund klein gestsssenen

all-rschönsteaber recht hell-roth, und hat «n halb
weilen weisse Flecke, und weil ihm wegen ^ ein halb
seiner Härte, dnrch das Aneinanderreiben ^md fchon M^xffte ^
nichts, oder doch in langer Zeit sehr wenig
abgebet, so dienet er den Apoiheckern nnd"^"^
Mahlern vortrefflich zu Ädorsern und Reibe- ^ .

,!NvihdM'fft, daß ein Teig daraus gemachet
' '' Aus diesen machet »ian eines

dicke Semmeln, leget sie auf
Steinen' "Äch7'märm^.'"" nüt Mehl-bestreuetesPavier, thut es in

„ ^ I ^ ^ -n 'eme Torten - Pf.nine, und bäckt es mit ge-
porfch, post, n-ilder RoßmariN/Liidn- jindem Feuer, doch aber oben stärcker als un¬

Rost, ist ein Kraut, welches in Heiden und <,b.
Wäldern wild wächset. Er treibet rothe portulac, siehe Buryel-Rraur.

Posen, siehe Biisseln.
oder Besiy. ^Bcy der Erlangung

Stengel, und hat Blatter, wie der Roßma-
riii/ welche unten Rost-färben und oben grün
sind; seine Blüthe bestehet in rothen Knövff-, . . .... ...
lein mir weil! oder gelblichen Blumen. Die-'„nd dem Gebrauch der-Güter. Einkünffteund
ses Kraut hat einen starcken Geruch und schart-Rechte hat und Besik in der Wirt--
sen Wurlz - Geschmack,nimmt auch den Korff schafft einen grossen Einfluß. Und in Deutsch-
starck ein, und wird dahero ron Gewissen-lo-,j^sch sonderlich höret man in wirtschafftlicheil
sen Bierbrauern an statt des-Hopfens in das Dingen immer von deni Besik und der
Bier gethan, damit es bald truncken mache.^^on reden, ^eder Bauer weiß sich auf sei-
E? ist aber der Gesundheit sehr schädlich; „e i-osscMon oder seinen ?o<i'ck zu bernffen.
desweaen thun dielemgen besser, die es, die Daher ist es nöthig, daß wir hier nur mit
Motten zn vertreiben, um seines starcken und wenigen diesen Artickel erläutern. Es wird
scharffen Geruchs und Geschmacks willen, bey entweder vor die blosse Jnnhabung einerSa-
die Kle'der legen. ^che oder die änsserlichen Handlungen und da«

por Sche-ine, siehe Empor-Scheune. vornehmen, damit man eine Sache in sei-
portal, heist einmahl der yaupt-Eingang/ner Hand und Gewalt hat, oder brauchst,

in einem beschlossenen Raum; sonderlich aber oder aber zugleich vor das Recht und die Be¬
verstehet man darunter ein Bind-Werck,wie sugniß gchrauchet, so daraus in Ansehung der

«..« «»... ^ ^ . wenn man
Meynung

... . , rimNah-
dersteinernen Architectur ft accurat »!s mös- men eines andern entweSer als ein Eigen-
lich gleich sorni rct wird; fo daß man in de- rhum, oder mit einem ander» Rechte, zum
nen berühmtesten Gärten die herrlichsten Ex- ExempelPfands - Genießbrauchs - Mielhs-

'^c<.npativn^cler Flusse, VIL NVU)
setzet, 91 und yz anzutreffen. Wgs im keinen Herrn haben, oder auch bey Sachen,
übrigen bey A> legung derselben in Acht zu die ihren Herrn haben, bey andern Ha»d-
uehmen, dieses kan zum Theil aus 1.. liiugen vorgehet, und weiche eben nicht die
Sturms vollständigenAnweisung grosser Her- eigentlichen Rechte der t'oli-lz nach sich zie¬
ren P,mäste r>.m^ z- ersehen werde», theils he>, wofern: nicht das andere, nemlich die

^ bereits oben unter dem Wort Meynung und Gemüths - Absicht, die Sa-
^agel- u er» angeführet worden. Diese che auf irgend eine Weise.vor sich zu hgbeu,
Portale werden erst aus HMwerck gebildet dazu kommt. !lnd solchergestaltwird zn
und angerichtet; hernach psieger man aller-dem Rechte der k-ossesz i) der leibliche Be-
le« in die «ode lauffende Gewächse daran zn^sm) das leibliche Haben in leiblichenDin-
psialn-en. Dieweil es aber hohe Wercke, so gen, oder aber in uncsrverlichen'Dingen
laizen sie fich mit ftlMachen und niedrigen der Gebrauch und die Ausübung, z. E. ei-
Strauchwerck, als Ryeii'.-Weiden und der-nes Rechts, -) die ietzigedachte Meynum
gleichen, alleine nicht wohl bekleiden, deswe-des Gemüthes erfordert. Mit »enem wird
gen kan man Hagebuchen >md Rüstern, auch, der Besik zwar angefangen mit diesem aber
wo sie zu haben st srnel-Baume, Wachhol- neinlich dem Gemüthe, wird er eontinui-
dern, und die grosse Art Buchs-Baum darun- ret. Und eben diese Mennung ist eniweder,
ter nehmen. ^,„l die Sache eigen, oder sonst mit einem

^ , andern
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andern Rechte beständig, oder auf eins Zeit
lang zuhaben, gerichtet, folglich wird ea-
durch der Bcsch selbst verschieden,und die
Rechte, so daraus entstehen, sind ebenfalls
verschieden, .hieraus erhelle: also, was zum
Pog'ek-Nehmeüeiner Sache in der Wirt¬
schafft erjordert werde. Und man hat Ur¬
sache, so viel möglich, dahin zu sehen, da¬
mit beyde Stücke andern klar und offenbar

wenn man behaupten will, man sey
in den Besitz gekommen oder gewesen. Hier,
nächst so hat es zwar bey Herren-losen Sa¬
chen nicht viel Schwierigkeiten,einen Grund
des erlaubten und rechtmäßigen Besitzneh-
mens und Behallens zu haben; nur muß
dieses, daß die Sache Herren - los sey, ent¬
weder ausgemacht, oder doch wenigstens dem!
Beswnehmendenund Behaltenden nicht an-'
ders bekannl seyn. Dann dieses wird zu ei¬
nem Besitz, darinne man sich m guter Treue
und ehrlicher Meynuna befindet, oder da-^
be» mau nicht mit Willen und Wissen den
andern an seinen Rechten kräncket, sonder¬
lich erfordert. Ist es daher ungewiß, ob die
Sache nicht eiiieu Herrn habe, welches in
einer bürgerliche!! Gesellschafft, wo man al¬
lein Privat- oder xubliqve Eigenthum zu
bringen bedacht ist, nicht leicht zu vermu¬
then ; so müssen allerhand Mittel angewen¬
det werden, nm gewiß zu werden, wofer-
ne man nicht den Verdacht einer Tücke, oder
wenigstens einer muthwilligen Nachlässigkeit,
i» der Bemühung, niemanden nichr zu scha¬
den, und also Gottes Gesetz nichr zu beob¬
achten, verrathen, und sich wenigstens ei¬
ner schlimmen Absicht verdächtig machen
will; zumahl da der Besitz unstreitig Herren¬
loser Sachen das Eigenthum davon dem Be¬
sitzer aiebet, weil alle andere solches still¬
schweigende geschehen lassen, und dem an¬
dern diesen Willen, die Sache vor sich al¬
lein mit Ausschliessung anderer zu haben,
einräumen und zugestehen. Allein was den
p-iil-K und die puKei--Nehmung anderer
Sachen, die schon ihren Herrn haben, oder
gehabt haben, anbetrifft, und daran man al¬
so eigentlich kein Recht als mit stillschwei¬
gender oder ausdrücklicher Einwilligung des
Herrns erlangen und haben kan; so ist da¬
bey noch mehr Behutsamkeit nöthia, wenn
der i'olieiz alle Wirckungen haben soll, so
min dadurch erlangen kan. Sonderlich muß
es ausgemachtseyn, was vor ein Wille des
Herrn dabey zum Grunde liege? ObderBe-
filmehmende solches als eigen, oder als ein
Y'and, oder als ein Darlehn, als einen
Wcht >c. von ihm haben soll 5 z) Es muß
dieser Wille entweder aus geschriebenen oder
geredeten Worten, oder aus Handlungen,
wodurch der Herr seine Einwilligung still¬
schweigende erkläret, erhellen, u. s. f. I».
dessen wenn nun einer sich in den, Besitz
wircklich einmahl befindet, es sey solcher de¬
nen Gesetzen gemäß oder nicht, und dieses
letzte ist nicht gleich bey der Einsetzung, z. E.
wenn man eiliemDiebeine Sache gleich wie-

P osse ß
der nimmt, offenbar, so ist es in der bürgt"
liehen Gesellschafft doch wegen der öffentli¬
chen Ruhe nicht erlaubt, deu audern eigen¬
mächtig, oder aber auch gerichtlich, ohne
dieUnrechtmaßigkeitseines Besitzes erfnius-
geführc zu haben, desselben zu einsetzen, oder
darinne zu turbiren. Und daher wird, waim
es geschieht, vor allen Dingen erst die Ruhe
uud der Besitz wieder hergestellet, ehe man
sich in die Untersuchung der RechtuM-;-
keit desselben, oder endlich derer Rechte
selbst, so der Besitz wircken kan, einläsitt;
sondern man fragt nur um der Ruhe wil¬
len : besitzt ers? oder hat ers besessen? und
ist daraus ohne Untersuchung gesetzet wor¬
den ? Ist dieses richtig, so schützt man einen
in? poltet, oder hilfft ihm wieder dazu. Was
aber die Untersuchung der Rechtmäßigkeir
des Besitzes betrifft, das weiset man ins
sogenannte s!v!i'e!tc>rium Oiciinzrivm; und was
die Untersuchung derer Wirckungen des recht¬
mäßigen Besitzes anbelanget, so weiset man
solches in das p-virurium. Solchergestalt
heißt die Behauptung des wirckliche» und
blossen Besitzes selbst ohne seine Rechtmäßig-
feit blls putt'LÜOrium lummariüimum, zu öes-
sen Behuf die Rechte viele besondere/ so¬
wohl aussergerichtliche als gerichtliche Mit¬
tel, daniit man sich nicht des Besitzes be¬
gebe, oder daraus entsetzet, darinne turbi-
ret, oder aber, damit man wieder darein
gesetzet werde, verordnet haben, dergleichen

inrsrcllAa potlelsvriz, die manu-
c kc. sind. Ja, weil man durch ei¬

nen unverrückten rechtmäßigen Besik binnen
gewisser von denen Gesetzen bestimmten Zeit
nach Unterschiedderer Sachen und anderer
Umstände, auch bey Sachen, die nicht Her¬
ren-los waren, als wir sie in Besw nah¬
men , wegen der Gewißheit des Privat-Ei-
genthumS, und, uni die nachlaßigcn Wirte
zur Achtsamkeit auf ihr Vermögen durch die¬
se Strafe gleichsam anzuhalten, so gar das
Eigenthum an eines andern Gut vermittelst
der Verjahruna erlangen kan ; so hac man
zu dem Ende sehr darauf zu sehen, daß der
Besitz nicht unterbrochen,oder auf einige
Weise verlohren werde, sonderlich wo es Sa¬
chen sind, die man nicht immer cörperliÄ
bewahren oder brauchen kan. Man pflegt
sich aber sonderlich gegen die Eingriffe mit
Protestationen, ingleichen mit pos- ,,
Kiim-Us zu verwahren. Uibrigens aber ist es
an denen meisten Orten, wo man erkennet,
daß die Vervielfältigungder Processe, und >
die Verzögerung derselben der Wirtschafft
höchst schädlich sey, heut zu Tage gar heil- ^
sam verordnet, daß man, wenn es nicht
gar zu verworren, und zu viel dabey auszu¬
machen, oder doch nicht p-ilculnm in morz
und MÜNI5 Wlecurlr!>ri3 vorhanden ist, mit
dem summarilümo das poileilmiuM
or-ii»!>rium, ja das periroriuln zugleich vor¬
nimmt , und also die Handhabung, die ?
Rechtmäßigkeitund die Rechte, die ver Be- »
sitz geben ka«, auf einmahl untcriuchet.DieftS
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Sieses wenige ist genug vor «„gelehrte, oder gen ?an, da die geschwinden eigentlich
dch in Kechteu nicht erfahrne Wirte. De- vor Personen, leichte Sache« Md Brief«
nn zn gute wir solches auch nur gantz na- ^
trlich, nicht aber eben juristisch vorgestellet
hben.

Post/ suche porsch.

Post, heisset in Rechnungs-Sachen eine
tde Summe, so in die Rechnung getragen
>ird. Eine iegliche Post muß unter die rech-
e Classe und an aehorigen Ort verschrie-

»en, und mit behörigem Schein oder Qvit-.. - ^eaai aus-
tung beleget werden, wo sie anders >« inspuklicuinn^nicuiz^. aeüö-
nuüa oaßiren, und nicht durch>iric?en wer- , Sammlung von sol
den soll. 1^....^..-^.

Post, Post-Wesen, ist entweder eine
Privar- oder öffentliche von dem Landes¬
herr« ;»!N Besten der Regiernngs- oder Nah-
ninss-Geschaffte in und ausser Landes ge¬
malte Anstalt «nd Einrichtung, dadurch die
Mensche« sicher, begvem, gewiß und geschwin
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nur
— ^.iefe be-

M'mnek >>nd. D.'y allen sind die Zeiten de«'
Äiikommens und Absehens, die Oerter, d .>
Ordnungen und Gesepe, die Mst-Bedie»
ten, das Post-Geld, die Taren', Post-Sö¬
ge» und Pferde ze. wohl zn beobachten. Al¬
les zusammen heißt das Post-Wesen Wer
mehr davon wissen will, sehe das KanffmannZ-
Lericon nach. ES ist aber von- Post-Wesen,
wenn man die Post-Rechte und Ordnungen,
ingleichen die Lehre vom Pott - Regal auS-

de in abgemeßnen Zeiten vor wenig Kosten
mit einander durch Briefe corresxondiren, zu
einander zu Pferde ober auf Post-Wagen
und Kutschen zu Lande, und aus Paqvet-

chen Schriffken zn finden ist, »och kein einzi¬
ges Buch vorhanden, welches die ökonomi¬
schen Grund-Saize der Einrichtung eines Post-
Wesens zulänglich und ordentlich abhandelt,
so zu bedauren, und kein geringer Mangel in
der Cameral-Wisfenschafft ist.

pokage, oder Allerley -'Lsseü, ist cj«
gemischtes Essen, bestehend aus Rind-Kalbs-
Schöpsen- Hüner- Capaunen- und deralei-
che« Fleisch, einem allein oder mehr zusam-

... . men, oder ans Fischen, in einer lange»
Booten zu Wasser reise«, einander Güter zu-!Brühe, mit Reiß, Graupen, allerley Krän-
schicken, oder von einander bekommen kön- tern oder Wurzeln gekocht, mit vielen Ge¬
nen, solchergestalt aber unter einander in würke« abgemacht, und zuweilen mir Wor¬
ein freundliches, nüklicheS und geselliges ge-.cheln, Eyern, Klösern, Fricandellen und
schafftliches Vernehmen desto leichter treten,^andern Schleckerenen verbessert, so bey der
Handel und Wandel aber dadurch erleich-Mahlzeit zuerst aufgetragen wird. Allein es
t'ert und vermehret werden mögen. Wann wird auch öffters ein solch Gemenge von so
man vor sich seine eigene Gelegenheit zn rei- vielen widrigen Dingen nach der Phantasie
sen braucht, oder aber von andern miethet, der Köche gcmachet, daß die Gesundheit bey
oder Leute zu Bothen dinget, so heißt sol-cher heutigen Kocherey fast durch nichts mehr
ches eine Privat-Anstalt, einander Post zu als diese Potagen und durch die gebacken«
thun, zu reifen und dergleichen. Weil aber Sachen bestürmet wird. Siehe den Anhang
dieses offt kostbar, unsicher, ungewiß, unor-von einer Verbesserung der Küche grosser

werden, und selten im Flor sind, so hat diSlUibrigens könne« zum Exempel folgende zw»
hohe Obrigkeit zum Besten der Nahrung die Potagen dienen: Von jungen Hünern macht
Pflicht uud das Recht hierzu, theils ordent- man dergleichen solzenderaestalt : Nehmet
liche, theils ausserordentliche öffentliche und kleine junge Hüner, putzet sie sauber, blan-
an gewisse Ordnung, Rechte und Gesetze ge- ci.iret und füllet sie mit Krebsen. Nach die-
bundene Anstalten zu machen, weiche sich sein richtet sie in einen Potagen-Kessel, le-
emweder in das Land, oder auch andere Lan-get ein Stück Butter mit Krebs-Butter,
dei, wenn man die dasigen öffentlichen Post-'Citron - Schale« und Muscaten - Blüthe«
Anralten mit den seinigen durch Verttägeivermischt dazu, paßiret sie eine Weile, gies-
zusimmenhanget und verknupffet, oder wohl set darnach gute Brühe darauf, seket sol-
gar das Recht erhalt, durch andere Länder!che auf cm aelindes Kohl-Feuer, und las-

. ....... - sg
erspiingen

- damit die

cey 11 besorgen,^ siiesset. Die Anstalt selbst Brühe ein wenig dicke werde. 'Indessen pu-
al'tt heißt die öffentliche Land- oder Herr-«zet Carfiol, dlznckiret solchen erst, und thut
schMiche geschwinde Post, der sich ieder ih« darzu hinein, ingleichen ansgebrochne
Wirt nach gemachter Ordnung bedienen kan. Krebse; zum x->ri>ire« aber macht man ge-
ES sind aber auch ausserordentlich öffentliche füllten Salat, gefüllte KrebS-Nasen, Mor¬

cheln ^ KalbS-Milch, Kalbe- Öhren ^Hü¬
ner-Maaen, und «ebackene >unge Huner,

Poßcn, dahin die Extra-Posten, Staffeten
und Couriers gehören. Beyde sind vornem-
lich fahrend oder reitend. Die fahrenden
nnd entweder geschwinde Posten, oder lang¬
sam« Land-Kutschen, Canimer-Wagen:c
worauf man auch schwere Sachen fvrtbrin-

diese vorbeschriebene kzxau» bereitet iede be¬
sonders in kleinen Tiegeln, damit man de¬
sto zierlicher anrichten könne, machet auch
diese kaxours alle mit cvuii- an. Wenn ihr

1- 4 nun
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mm bald anrichten wollet, so schneitet gute Fleisch, bereitet solches zu, wie sich geL-
«einmel in die Schüssel, darauf sM ange-iret, qiesset Brühe daraus, und lasset es 'a-
Nchtet werden, giesset von der Brühe, dar-jinit kochen. Den Selen, wenn er rcne
innen die kleinen Hüner liegen, darauf, le-'aemacht, schneidet eines halben Fingers wg
get die Hnner ferner fein ordentlich darein,!ab, thut ihn an das Fleisch, und brennet m
und den Carßol aus den Rand, die Krebsejwenig Mehl daran. Alsdenn schneidet !t-
und kleinen aber sein dazwischen, !was Riiw-Fleisch aus der Keule, so dürie

daß sie einander übers Creutz abstechen, und jals möglich, und klvpffet es, nehmet ach
alsoenn die gebackenen junaenHün-r. Un-!gutcn Sveck, schneidet ihn klein uud wüff-
terdessen aber nehmet sünff bis sechs Ever-Uicht, tkur solchen in eine Pfanne, leget ds
Dottern, nachdem die Potage groß ist, thut Rind-Fleisch dazu hinein, und lasset es bra«
solche in ein Tövffgen, und ziel die noch!braten. Hiesset endlich von derF!eisch-Br-
ubrige Brühe damit ab, übergießet die Po-^he daraus, nachdem ihr etwas Petersilie,
tage vollends damit, besprenget solche end-. Muscaten-Blumen, Thymian und gerieb:
lich mit Krebs-Butter, streuet klein gehack-ine Semmeln dazu gethan. Wenn alles gahr
te Pistaeien darüber, so kan solche uachB.'- richtet die Potage an, beleget den Rand mi
lieben verspeiset werden. Zu einer Rar- dem Seleri, und schürtet von der Fleisch
psen-porage nehmet einen schonen grossen Suppe darüber. Wer mehr Arten von^Po
Karpffen, schupffet solchen, nnv loset ihm tagen wissen will, mag die Koch - Büchei
alles Fleisch herunter, das ihr hernach gantz nachschlagen, so kan auch vasienige durchge^
klein schneiden, und mit eingeweichter und lesen werden, was in diesem Orte bey Erkla-
wieder ausgedrückter Semmel vermischen sol- rung eines und des andern Essens davon am
let. Ferner machet sechs gerührte Eyer, geführet worden,
und thut dieselbe nebst Musealen-Blüthen, poragen-.Nessel, ist ein in Form ei-
Citronen - S6)alen, Ingber, ein wenig ner Wanne, doch von unten her runder
Saly, auch gerosteten Zwiebeln zu dem vo-aus Kupsser getriebener Kessel, mit zwey
rigen, schneidet alles durck einander, und Henckeln und einem Deckel, so bey Ver¬
nehmet ein Pfund Nieren-Stollen darun-sertigung der Potagen oder Allerley-Essen ge-
ter. Hierauf schlaget den Karpffen sauber braucht wird.
mit diesem Gehäcke au, streichet solchen mit potazzen-oder vorlege-Löffel, ist ein
einem warmen Messer sein alatt zu, zer-grosser Mberner oder metallen-und versil-
klopffet hernach ein Ey, und'bestreichet den berter Lossel mit einem langen Stiel, womit
Karpffen damit, giesset nach diesem But-man das Allerley - Essen über der Tafel her
ter darüber, bestreuet ihn mit klar geriebe- um giebet.
ner Semmel, und setzet ihn in einen heissen Poragen-Schussel, ist eine sehr grosse mi<
Back-Ofen. Ist dieses geschehen, so neh-einem breiten Rand umgebene zinnerne Schüs
met noch einen Karpffen, zerhacket ihn auf sei, wormnen die Potage oder Allerley-Essen
Stucke, salket solchen ein wenig ein, ma- ausaerraaen wird,
chet auch in einer Casserole Butter aus dem Port/heißt in Nieder-Sachsen ein Topff.
Feuer braun, bestreuet erst den zerhackten ja ehemahls gar ein kleines eichenes Faß. l'vm
Karpffen mit Mehl, und leget diesen drein, aber heißt in Spanien-noch ein Wein-Gesässe,
werffet Nagelein, Ingber, Citronen-Scha- welches 5 bis 6 Eimer hält.
Im, Thymian, Zwiebeln, weisse Rüben, Pott-Asche, Ressel-Asche, Floß, ist eine
Schwämme und Brot - Rinden darzu, und griesige Asche, oder weisses und etwas blau-
lasset es also rösten. Wenn es nun braun licht caleinirtcs.Saltz, so von denen Färbern,
genug ist, so giesset Petersilien-Wasser, oder Seissensiedern und Glasmachern häusfiig ge-
gute ^Irisch-Brühe darauf, welches zusam- braucht wird, ausser diesem aber in der Artz-
»nen kochen muß, darnach streichet es durch ney und Chymie seinen Nutzen hat. All¬
em. Haar/Tuch in einen Potagen-Kessel, sanglich wurde sie aus den eichenen Daui>en
«ndZieles, heißet ein .li». Zum Lsrawen oder ei-veitt- derjenigen Fässer und Potlen,
bereitet Klose von Karpffen, die ausgeba- darinnen die Weid-Asche kommet, gemacht,
ckm sind, Morcheln, gebackene Artischo-»ud derowegen «ner« cisveiwri oder Wt-
cken, und gebackene Genueser Pastetlein. Asche genennet. Nachdem aber solche pot-
Wollet ihr nun die Potage anrichten, so ten und (^->v>.-iia- in solcher Menae »ich i»
tchneidet schwartz Brot in die Schüssel, gies- haben sind, daß man so viel Pott-Asche als
ler von der /u, daraus, daß das Brot ein jährlich verthan wird, davon machen kmte-
weiilg, qvillet, leget alsdenn den Karpffen als hat man nachgehends nur das bloss Ei-
darein, und die gebackenen Artischocken aus chen- Holtz darzu genommen, welches bey
den Rand, die kaxours aber von gebackenen und von denen Pott-Aschenmachern in g>o>-
Klosen und Morcheln sein sauber darzwi- ser Menge zu Asche verbrennet wird. Dese
schen, endlich die Genueser Pastetge» gantz Asche wird hieraus in einem Zuber ausgeku-
ylnaus auf den Rand um d:e gantze Schüs- get, die Lauge abgezapffet, und zum andern
sel herum, giesset die vollends darauf/mahl Wasser aufgegossen, welches zu einer
damit davon genug in der Schüsse! sen, so neuen Anslaugung dienet. Die Lauge lasset
ist sie sertig. Zu einer Potaae von Seien man in einem eisernen Kessel über stetigem
nehmet nach Gefallen Huncr - öder A.Ub-Feuer «brauchen, und damit immer friM
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Lanze »ustieise, wird ei» Gefäß damit ange- Uch lange wohl riechenden Haar - ?ou«ire.».liit. Iiil!> . dllii ne dar-!Dieier wird !,I k?n»
füllt? und solches alfo aesetzet, daß sie dar-!Die>er wird hierauf zu dem folgenden Ke<

' - ^ - ^brauch in einer auf »nterfchiedene Art ge^
sonnten silbernen, hölizerne» und laqvirten,

aus gemaailich in den Kessel fliessen kan, bis
genug sey. Wenn nun der Kessel erkaltet,
Mditt sich darinnen die Pott- Asche wie ein
Stücke Salst, welche mit Mcisseln aus dem
Kessel geschlagen/ und in einem besondern
Ofen gebrciinet oder calciniret wird, bis sie
durchaus weiß und etwas blanlichr werde,
von welcher Zubereitung Natura¬
lien-nnd Nütcrial-Kaninier ingleichen
Aiinckels Äii'üerckung über des Glasma-
cher-Kunst m. ,47 mit mehrern handeln.
Äunckels urs virri^r>^> ist 1744 in 4 wieder auf¬
geleget worden. Das bey dem Pott-Aschen-
machen übergebliebene «schichte Wesen ist eine
trefliche.Düngung auf dieAecker; «eil aber
das Pott-Aschen-Machen viel Eichen-Hvltz
W, als pflegt es mancher Orien, beson¬
ders wo solches nicht im Uibersiuß sorhanden,
gar nicht, mancher Orten aber !"it sonderli¬
cher Behutsamkeit, damit denen Holt 'UNge»
kein Schaden geschehe, verstattet zu werden.

oder aus anderer Materie bestehenden zierli¬
chen Schachtel aufbehalten, und vermittelst
einer von Seide oder Garn zusammen gebun¬
denen j^vaste, so ein k>»u^e-Püschel heis-
>er, oder einer am Boden wie em Sieb
durchlöcherten BüäLe >n die Haare ae-
streuet.

ist ein angenehmes Essen, wel¬
ches aus einem sonderlichen Geh,ick und gu¬
ten ksZour bestehet, und fast wie eine Pa¬
stete oder aufgelaufener Koch bereitet wird.
Die gemeinsten Arten sind, baß man sie ent¬
weder von Kalb - Fleisch, oder von Krebs-
i'-irc- oder ovn grünem Sxiiiatj macht. Zu
der ersten Sorte nimmt man Fleijch von ei¬
ner Kalbs-Keule, schneidet das Geader her¬
aus, und das Fleisch mit einem Schneide-
Messer gantz klein, hacket auch Nieren-Talg
und Rinder-Marck klein, weichet Semmel

Man bekommt'gedachte Asche nicht nur hau-in Milch, drücket diese hernach wieder treu
sig aus Polen und Russland, sondern man'ge aus, thut dieses alles in einen Mvrsel,
verfertiget auch dergleichen in ziemlicher und stosset es recht durch einander, schneidet
Menge bey demKlosterHayna imCaßlischen, Citronen- Schalen, Ingber und Muscalcn-
von dar sie ins Reich' und andere entlegene Blüthen, zwey ganfte Eyer und sechs Dot-
Orte geführet wird. Was von der unter-ter drein, stosset alles wohl durch einander,
schiedenen Art der Pott- Asche zu mercke«, und daferne die ?-rc- noch so dicke, so gies-
woran ihre Güre zu erkennen, und was sonst set man einen guten Rahm dran, doch nicht
bey dem Erkauff und Handel dieser Waare zu viel, damit das Gehckck oder die r-r« nicht
wohl in Acht zu nehme», das findet man in zu dünne werde, und man es als einen Teig
Marpergcrs Äauffn»a»ns- Niagazin aus- arbeiten kan. Hierauf halte man ein ka.
führüch beschrieben. xour von Gänse- Lebern und Austern fertig,

nennet man gemeiniglich das aus oder worzu man am ersten kommen kan, be-

der Srarcke gemachte Pulver, womit man streiche eine Schüssel oder Telier, daraus der
das Haar zu überstreue», und weiß zu ma- ?ouperon ftu zu stehen kvinmen, und zwar
chen pfleget, und wird dadurch jährlich eine nur oben den Rand mit Eyern, nehme vo»
recht unverantwortliche Menge des besten der l^rce und umsefte damit den Rand eines
Weinens consumirer; daher auch einige statt kleinen Fingers dicke, auf die Art, als wir
der Starcke.Weißen - oder Bohnen - Mehl man eine aufgesekte Pastete zu verfertige»
gebrauchen. Ausser diesen wird auch aus pflegt, (>'ö. man tan ihn hoch oder flach ma-
Eichen-Moos, der an der Hü?e wohl gedör-chen, nachdem es beliebig), hernach schütte
ret seyn muß, wie nicht' weniger aus in man den verfertigten hinein, und
Topffer-Ofen sein gebrannten Knochen, ja mache so lange den Teig hoch, bis oben noch
wohl gar aus alten Tobacks-Pfeissen, die auf ei» Loch einer mittlern Fenster-Scheibe groß

wird hergegsn vor schon und überaus flüchtig chen kan. Der Deckel oben über das Loch
gehalten, doch sii er ein wenig graulicht. Ei- wird also verfertiget: Nehmet und schmiere!
mge »nd gewohnt dem puuä,-!.- auf folgende einen Bogen Papier so breit, als der Deckel
^irt emen angenehme» Geruch zu geben; ist, mit Butter, schlaget von der ?arce ei-
sie »hu» nem-,ich cm 10 bis 16 Tropften Ro-nes Fingers dick draus, decket das Papier
sen-oder anders wohl riechend Oel unter ein samt der i-^-ce verkehrt übers Loch, also daß

" in die Hohe kommt. Her-
glüence ai>crne Schaussel

- / so wird die Butter, dar.
srarcke mil Brantewein ab, seflen sie an einen auf die klebet, weich, alstemi könnet

zu r-v'ltire» seilt Ulv

NI dem envas warmgemachten Morsel fleißigjBrot zu, nehmet darnach einen Pinsel und
«v, >o gieot dieses einen flüchtigen aber ziem-jEyer, streichet abermal den i'v»xc-on «ber

^ i' ^ uns
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und über, lasset Butter zergehen, uns be¬
streichet ihn gleichfalls damit aisj wie mil
den Eyern, streuer Nar geriebene Semmeln
darüber, und blaftt sie wieder ab, dauiit
nicht zuviel draus liegenbleibe, setzct solchen
in einen Back-Ofen. und lasset ihn gemäh-
lich backen. Wenn er nun völlig ae!'.:cken,
hebet solchen heraus, schneidet ihn oben auf,
und daferne nicht genug Brühe darinnen, so
giesset noch ein wenig ^ouils hinein, (die
braune u^oms aber könnet ihr mir an¬
machen), und qarnirer ihn beym Anrichten
aus das sauberste. Dergleichen Essen von
Krebs-kai-ce zu machen: Nehmet ein.paar
Schock Krebse, hacket selbigen vorne am
Kopfs das bittere heraus, stosset sie in einem
Morsel klein , rühret das Gehackte in eine
Kanne gute Milch oder Rahm, streichets
durch ein Haar-Tuch, seyet es in einer Cas
serole auss Kohlseuer, und rühretö so lange,
bis es beginnet zu kochen, es wird auch zu¬
sammen lauffen, nur rühretS sein fleißig daß
sichs unten nicht anlege. Hernach schüttet es
in einen Durchschlag, lasset das Wasserichte
davon ablaussen, thuts alsdenn in einen Reib-
Asch, und reibets klar, hacket ein Viertel
Pfund Rindern Marck klar, und reibet!? auch
drunter, schüttet in Milch einaeweichtc und
wiederum rein ausgedrückte Semmel, nebst
Muftaten-Blüthen, ein wenig Zucker, sechs
ga»>-e Eyer und sechs Dottern drein, und
rühret dieses alles wohl durcheinander; wenn
es nun eine halbe Srunde gerühret worden,
so tkut ein halb Pfund Krebs-Butter uns
ein wenig Citronen - Schalen dazu, so ist
alsdenn die fertig. Daraus wird der
koup-rvn eben wie der vorige ausgesetzer,nur
das? man ihn oben mit Krebs-Butter be¬
streiken muß. In deuciiselbigcn ist letztlich
ein sanber >i->!;our nöthig, z. E. von Käibs-
Milch, Krebs-Schwäntzcn, Pistacien, wo¬
bey man sich iedoch nach der Gelindigkeit der
r.lrc^- z» richten hat. Soll aber der
ron von Spinat grün werden, so lasset Was¬
ser in einem Kessel sieden, werffet Saltz dar¬
ein, damit der Spinat grün bleibe. Diejer
muß hieraus im Wasser kochen, hernach recvt
treuie ausgedruckt, und mit einen« Schnei¬
de-Messer gantz klein geschnitten werden.
Ferner schneidet ein Pfund guten Nieren-
Talz oder Marck klein, thuts in eine Casse-
role, und schlaget acht Eyer daran, rührets
aufm Feuer ab wie gerührte Eyer, schüttet
den Spinat samt denen gerührten Eyern in
einen Reib-Asch, werffet in Milch aeweich-
te und wiederum rein ausgedruckte Semmel,

nebst einem Viertel-Pfund abgezogenen und
in Mörsel gefressenen Pistaeien darzu, rüh¬
ret alles wohl durch einander, damit die^n-
cc recht zähe werde: Es darff kein ander Ge-
würtz als Musealen - Blüthen darein kom¬
men, es müssen auch ein paar rohe Eyer darun¬
ter geschlagen werden, denn diese bringen
5er ihre Halrung zuwege. Nun kaiz
man solche als wie vorige aussetzen, es
ist aber dieser ?oui>ervo mit Pistacien -Butter

Poupiette PrelkNetz -zyz

zu bestreichen, welche, wie sie zu mäciicn^an
dehorigem Orte «übereits beschrieben worden.
Von denen so darein sollen, soll man
eine gantz -arte und subtile erwehlen.

ist eine aus Kaib-Fleisch zube¬
reitete Speise, welche der Koch auf folgende
Art zurichtet : Es werden neulich ans ei¬
ner magern Kalbs-Keule schmale Striemen
Fleisch geschnitten, welche man alsdann mit
dem Messer sein mürbe klopffet, und eben¬
falls dergleichen dünne Scheiben Speck schnei¬
det, darüber man das weich geklopffte Kalb-
Fleisch leget, dieses mit Gewürtz und Sal«,
wie auch klein gehackter Petersilie, und klein
geschnittenen harten Eyer-Dottern bestreuet,
nnd solches über einander zusammen rollet,
an kleine Spießgen stecket, und solches Fleisch
also am Feuer gahr brät. Bey dem Anrichten
wird entweder Citronen-Safft darüber ge¬
drückt, oder eine absonderliche iiauc- darzu
bereitet.

präscheil oder pc-asien, siehe Drachs-
inen.

Praftntir-Teller, ist ei» gantz flacher und
ohne einige Vertiessung bereiteter Teller, so
auf einem nicht gar hohen Fusse erhöhet, auf
diesen pflegt man bey angestellten eon^ivü-
denen Gasten theils Confitüren und andere
trockene Erfrischungen, theils auch ein und
andere angefüllte Trinck-Geschirre vorzutra¬
gen.

prmne, ist ein plattes Fahr-ZeugaufWas-
sern, darauf man Wagen, Pferde und Vieh

begvem übersetzen kan. Heißt auch eine grosse
Fal're, welcher Art. nachzusehen.

Prell-Ney, ist eine Art von Iaad-Ne¬
tzen, so man nur bey der Schweins-Iagd zu
gebrauchen pflegt. Es wird in der Lange ei¬
nes Jagd-Tuches, aber nur halb so hoch,
auch recht spieglicht gestricket, iedoch eben ss
starck an den Leinen oder etwas starcker ge¬
machet. Seine Furckeln müssen mit einer
eisernen Gabel beschlagen werden, die etwas
hoch ist, daß die Leine von den Sauen nicht
daraus gelausten werden könne, und müssen
auch sehr starck seyn; denn wird dieses Netz
zehcn Schritte weit vor dem Lauss-Tuch auf
die Erde gelsget, daß die Ober- und Nnter-
Leine durch dieWechsel hinaus gehen; wenn
nun die Sauen anfangen darüber zu laus¬
tem, (denn sie hatten gerne eine lange und
schmale Reihe) so lasset es der Jäger-Mei¬
ster von beyden Seiten her geschwinde aus die
Furcleiii legen, sich daran nicht kehrende, ob

noch viel zurück seyn, so beginnen sie sich
darwider zu stoßen, und können denn die
andern nichr nachkommen, müssen also wie¬
der umwenden oder zurücke prellen, denn da¬
her» heisset es ein Prell-Netz; sie salvimi

auch die Lauff-Tücher, wenn sie stehen^dcnn
es kan alsdenn keine Sau wieder ins Jagen
kommen, weil ihr der Paß abgeschnitten ist.
bis sie alle gefangen sind. Es gehören bey
jeder Furckel zwo Wind-Leinen, die eine in¬
wendig, die andere auswärts anzubinden,
Massen sie auf beyden Seiten sest hatten

mülien,
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Küssens Wcmi die Furckeln unten mtt Gelen¬
ke« aeniacht sind, und auf dem Fluge! enie
Winde oder Haspel bestellet ist, dawjt das
Prell-Netze geschwinde aufgerücket werden
kan, so mag nieniand von denen zum Aufye-
b'» dieses Nene? bestellten Leuten wegen der
Sauen in Gefahr kommen.

Presse/ ist ein Instrument oder Gerüste
von Hei» oder Eisen, in welchem zwischen
zweyen platten Stücken, nemlich einem Bo¬
den und Deckel, vermittelst einer just im
Mittel derselben aufgesetzten Schraube, ein
darzwischen gelegtes Ding, so starck, als man
begehret, kan zusammengedrucket werden, um,
wird in Manufakturen, in Schreibe-Stuben
imd in der Wirtschafft auf mancherley Wei>e
verfertiget und gebrauchet. Bey Haushal¬
tungen hat man grosse Pressen, so allerley
Eäffte und Feuchtigkeiten, als Wein, Cidre
oderObst-Most, Oel und dergleichen aus den
Früchten zu drucken dienen, und kleinere mir
stubern Nuß-Bäumen- oder schwartz-gebeip-
tenHoltze ausfourmrte Pressen, worein die
Tafel-Tücher und Servietten geschlagen und
enizepresset werden.

Presse«/ ist eine Arbeit/ so in denen
Wein-Gebirgen zur Zeit der Wein-Lese vor¬
genommen, und der Safft aus dencm Trau¬
ben vermittelst einer Baum - oder Spindel-
Presse ausgedrucket wird. Wen» von denen
Butten-Trägern die gesammieten Trauben
in Zuber oder Tonnen, die etwas von der
Erde erhoben stehen müssen, geschüttet, ^und
alsdenn durch starcke Personen mit Füssen
wohl zertreten, der Sasst aber durch ein Loch
in das unten geseitte Faß oder Ständer ab-
gezapffet worden, muß man erstlich eine
Stunde oder zwey warten, bis die Beere fei»
pein abgesiegen und sich gesefiet haben, her-
nachmals den Kuchen oder den Aufsatz der
ausgetretenen Hülsen, welchen man auch an
einigen Orten ein Bett zu nennen pfleget,
aufsetzen, so nach Gelegenheit der Presse
wohl eine Elle hoch und drüber kömmt. Hat
nun der Kuchen auf der Presse eine Stunde
gestanden, und sein abgesiegen, so muß er
einmal verrasselt, nnd, wenn er hierauf wie¬
der ein paar Stunden gestanden, nachge-
hends so viel mal, als sich schicken will, ver¬
hauen, und jederzeit wieder gexresset werden,
bis sich nichts mehr ergeben will. Nach der
Churfurstl. Sächsischen Wein-Gebirgs-Ord-
nung soll kein Kuchen abgeworssen werden,
er je-, denn zuvor einmal verrasselt und fünff-
nial verhauen worden. Wenn der Winzer
vermeynet, daß nichts mebr heraus gepreßt
werden kan, muß der Haus-Vater andere
Leute herbey konimen und sie noch einmal an¬
ziehen lassen, damit er dahinterkomme, ob
alles rein ausgepreßt; iedoch ist auch behut¬
sam damit zu verfahren, damit die Presse nickt
Schaden leide. Man muß die Trester von den
ausgcpreßten Wein - Trauben anmhlen, ob
sie gantz jprvde und harte und, oder noch einige
Feuchtigkeiten darinnen stecken. Was man am

PreZ-Kopff

Tage liest, muß man in der Nacht pressen, denn
sonst fangt der Most auf den Wannen und
Bottiaen an zu brausen. Es thut ein Wein-
bergs-Herr sehr wohl, wenn er bey dem Pres¬
sen, lo des Nachts über verrichtet werden
jell, -elbsc mit dabey ist, oder
jemand von seinen Leuten, auf den er sich
verlassen kan, dabey last, damit sie zusehen,
daß die Kuchen rein ausgcvreßc, und vonden
Winkern und andern Leuten keine Parrhier>'-
reyen vorgenommen werden. Er muß a"ch
denen zum Pressen bestellte» Personen satt
zu essen und zu trincken geben, denn sonsten
gehet ihm zu viel an Most drauf, und ih¬
nen zualeich wohl einbanden, daß sie kein
Brot, Käse, Zwiebeln, Knoblauch und der¬
gleichen bey der Presse esse,!, oder in den
Most bringen, indem der Most und Wein gar
leichtlich hierdurch unschmackhasst und sauer
werden kan.

Preß-Ropff/ ist ein Bey-Essen, von einem
Rinds - oder Schweins - Kopff folgenderge¬
stalt zugerichtet: Nehmet einen Rinds-Kovff,
ingleichen das kurke Fleisch vom Hals, seüet
beydes in Wasser und Salk zum Feuer, und
lasset es wie ander Rind-Fleisch koche»/ da¬
mit die Benie heraus falle». Ferner kochet
in Wasser und Salk drey Pfulid Schwein-
Fleisch ab, leget solches auf ein Hack-Bret,
wie auch den Rinds-Kopss und knrtze Fleisch
vom Halse, welches ihr aber erst auspuken
müsset/ u»d schneidet diese beyden Stücke zu¬
sammen gam klein. Nach diesem seket auch
Rinds-Füsse zu, nnd wenn diese weich ge-
kochet sind, so putzet sie sauber ab, thut alle
Knochen heraus, und werffet die Füsse in
kaltes Wasser, schneidet sie darnach würff¬
licht, wie Semmel oder Speck ; schüttet sie

nebst den obigen zusammen^ in eine grosse
Casserole/ giesset von der Brühe darauf, dar¬
innen die Rinds-Füsse gekocht haben ; wür¬
zet es mit Jnaber, Pfeffer, Cardamomen,
Citronen-Schalen und Saltz ; seket es aufs
Feuer, und lasset es eine gute Weile durch
einander kochen. Ist dieses geschehen, so he¬
bet es vom Feuer weg, schüttet das Gehackte
i» eine Preßkopffs-Forme, setzet solche auf ei»
Geschirr, daß die Brühe ablauste» kan ; be¬
schweret es oben mit einem zugemachten und
über die Forme sich schickenden Brer; leget
Gewichte darauf, und lasset es also überNacht
stehe», daß es erkalte. Soll dieses Essen
nun angerichtet und zur Tafel gebracht wer¬
den, so stecket in heisses Wasser ei» Tuch, und
umleger damit die Forme, so wird der Kopff
sich losmachen, und heraus auf die Schüs¬
sel darauf ihr anrichten wollet, fallen, über
welche ihr aber die Forme verkehrt halten
müsset. Das Garniren wird einem ieden frey
überlassen. In Ermangelung einer Forme
kan man das Gehackte in ein Tuch giessen,
es feste zubinden, und darnach zwischen drey
Teller oder Breter gelegt mit Steinen be¬
schweren, daß der Sasst davon läufft, und
«isdenn, wenn es kalt worden, kingeben. Auf
eme andere Art von einem Schweine einen

Preß-



-2Y? Preusselbeere Prebe-Dreschen Probe - Jagen Z2?s
Pre-K pf zu macheii:Ävchet einen Gchweine-cha neniliä) derHausvarer nicht nur von drey-
Kopf, daß er Milz weichwird wie Mus/ und
von oea Beinen herunter fällt, lasset itzn
verkühlen, nehmer iyn aus der Brühe, leset,
alle kleine Beinlein heraus, zer,'stücket ihn,
schabet das oberste Leder fein rein ab, und
leget es bey seit» thut in das gMslirckteSali;,
Pfeffer, geflossene Nelcken und Cardamsmen,
füllet dieses in das Leser, welches wieder so
konunen muß, wie es zuvor oben und unten
gewesen, schlaget es zusammen in eine Serviet
ein, und presset es bis es genug. /Alsdenn kennt
ihr nach Gefallen länglichte dünne Stückiei»
davon herunter schneiden, und fylche milHKig
gemessen, ^ ^ ,

preusselbeere, Steinbeere, sind kleine ro¬
the und eine Gattung der Heidelbeere,auf
einem geringen Staudlein wachsend, dessen
Blätter denen Buchsbaum-Blätterngleich,
etwas gefpikt, und eines bittern zulamnieu
ziehenden Geschmacks sind. Diefts kleine
Gewächse wird an vielenOrten DenNchla-ids
hansiq gefunden. Die Beeren sammlet man

erley Acckeru, nemlich guten, mittelmäßigen
und schlechten, und von eben dergleichen Ge-
tcaide etliche Garben reine ausdreschen last,
damit er einen ohngefähren Überschlag ma¬
chen können was er dieses Jahr an Kömern
erbauet, und wie viel er nach Abzug demjeni¬
gen, so ex m die Haushaltungbenöthiget
noch zum Verkauf oder andern Gebrauch
übrig behalte. An vielen Orien ist es ge¬
wöhnlich, daß die Verwalter ihren Herrscbaff-
ten lahrlich nach vollendeter Erndte eine Ta¬
belle einsenden müssen, darinnen angeinercket,
was bey dem Gute dieses Jahr an allerhand
Getraiye durch Göttlichen Segen erbauet
und eingeerndtet,was^hiervvn zur Probe aus-
gedroschen, und au'Körnern aufgehoben wor¬
den, und was an Getraide i»i Geströhde an-
noch übrig bleibet, und was hiervon ausge¬
droschen, und an Körnern aufgehoben wer¬
den könne: Hierbey pflegen manche Ver¬
walter diesen Uiiterschleiff zu xraeticiren, daß
sie gemeiniglich die Probe vom schlechteste»

im "erbst in grosser Menge, und so sielGerraide dreschen lassen, damit sie hernach
noch eiwas uureiff, setzt man sie an die Son- in ihre» Ausdrusch - Rechnungen um desto
ne, sie bleiben aber doch sauer, hinaegen diewortheilhaffter seyn können. Diesen Vor¬
recht reiff geworden, haben einen sehr ange-lzubeugen muß die Herrschaft dergleichen Pro-
nehmeu lieblichen und säuerlichen Geschmack, den zu zwey oder drey malen durch besondere
Sie werden gestoßen, der Safft durch ein
Tuch gedrückt, und zu einer ConWenh ge¬
sotten, wie der HoUunder-Safft; ie mehr
er gesotten, ie besser hält er sich ein gantzes
Jahr und langer. Man nimmt zum Ge¬
brauch etliche Löffel voll Safft, giest Wem
darzu, da5 er etwas duune wird, thut Zu¬
cker und Zimmet hinein, und bereitet al¬
so eine gar köstliche und gesunde Tuncke zu
allerley Gebraten daraus. Es giebt dieser
Safft demGeblüte eine treffliche Erftischniig,
und macht gute» Avvekit. Andere machen
die Preusselbeere mit Zucker und Eßig ga:w
ein, geben sie hernach auf den Tisch giessen
abermahls Wein darüber, uud streuen Zu¬
cker darzu, ss sind sie auch sehr wohl zu
gemessen. Wenn man Preusselbeere in Zu
cker einmachen will, muß man solche samm
len, bevor sie der Reiff trifft, denn hernach
find sie nicht mehr so schön. Ihr müsset die¬
selben auch gantz sauber lesen, und zu einem
Pfund Preusselbeere ein Pfund Zucker wagen-,
wollt ihr sie aber gerne sauer haben, könnet ihr
mehr Preusselbeere nehmen, giesset auf den
Mucker ein Nössel Wasser, läutert denselben
und lasset ibn sieden bis er dicke genug, ihm
die Preusselbeere in den Zucker, lasset ihn
langsam sieden bis er gestehet, und wenn sie
nun so gut, so verwahret sie in einem Glase.
Die Preusselbeere gedörrt, gepüwert und e>n-
Kenommen, sollen wider die rothe Ruhr und
Bauch -Flüsse gut seyn, und die Stein-Schmerken krafftig stillen, als weswegen sie
such an vielen orten Stein-Seere genennet
werden-

prwet, siehe Abtritt.
Probe-Dreschen,geschiehet nach der Ernd¬

te, wenn das GemiSe vom Felde eingeführet,

Drescher, und auch von besonder»! Gcrraide
vornehmen lassen, oder sich auch bey ander»
anten Wirten ihres Ortes erkundiaeu, wie
viel Scheffel sie aus einem Schocke ausge-
drofcheu.

Probe- Jagen, ist gleichsam das Meister¬
stück, so ein jünger Jäger nach ausgestande¬
ner Lehr-Zeit bey einer Fürstlichen Jckaerey
;u machen hat, damit er vor einen rechtschaf¬
fenen Jäger paßiren kan, Wenn ein solcher
p.mger Jäger nach fleißigem Unterricht und
offtmahliqerUibung mst dem Leit-Hund in
oer BeHängens-Zeit an der Wissenschasst und
Tikänntmß der Fährde eines recht jagdbaren
Hirsches, ingleiclicn mit Umgang und Ar¬
beit, auch gewöhnlichem Zuspruch dergestalt
arm worden, daß er sich getrauet dieses
Werck zu prästiren, so muß er zuvörderst bey
der Herrschafft um gnadige Erlaubniß, ein
Probe-Jagen anzustellen, anhalten, wo er
lun solches erlanget, ss werden wenigstens
vier Fuder Zeug an den Wald bestellet, all-
wo er einige jagdbare Hirsche vermuthet, und
!ei»e Probe - Jagen machen will. Da er

eiin früh noch ein mal die vermuthete» Hir- kkiz
sche vorsuchen und «erneuern, auch in denen M
HM-Wegen vorgreiffenmuß. Wo diese
nun bleiben, dahin wird der Zeug in der ^
Itille gcrücket, der Wind in obachr genom¬
men, und wenns möglich, gegen denselben
gestellet. Wenn nun die Hirsche umsteller,
und der junge Jager dieselben nicht änderst
als in der Fahrde, zum Exempel eine» der¬
selben vor einen starrten jagdbaren Hirsch von
achrzehen Enden angesprochen, welck-er noch
-w:n Hirsche von zehen Enden und einen
Sechser bey sich hätte, muß er solches der
Herrschafft mit allen Umstanden anzeigen, wei¬che
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che darauf des andern Tages mit dem frühe¬
sten hinaus fähret, und nach dero Belieben
entweder in dem Iaqen ohne Laust die Hir¬
sche todt schiesset, oder mit dem Laust aus
dem Schirm mit Heken und Schiessen sol¬
che erleget und fallet.' Wenn nun solche ge¬
fällte Hirsche zusammen getragen vor der
Herrschafft gestreckt liegen, und nach voriger
ersterer Ansage des jungen Jägers richt,? ein¬
treffen, svkansein Probe-Jagen, und er, als
ein rechtschaffener Jäger paßiren, ausserdem
aber nicht.

Processe/ nennetman diebenderObrigkeit
anhängig gemachte Streit-Sachen, >o da von
dem Züchter sollen untersuche!, beurtheilet,
und enolichdecidiret werden. Oder ein Pro¬
ceß ist die Art und Weise, nach welcher eine
entstehende Streitigkeit oder Beschädigung
in'der bürgerlichen Gesellschafft angebracht,
untersuchet^ erkannt, entschiede»/ und endlich
MterljcheHülffe erlanget und geleistet wer
den muß. Die Art.Weise, Ordnung und So
lemnräten sind meistens ausser dem Gemei¬
nen und Sächsischen Rechten, ingleichen
denen GericktS-Gewohnheiten undObserva,!-
zien/in besondern bürgerlichen und peinlichen
Gerichts- und Proceß-Ordnungen, vor die
niedern und hohem Gerichte Und Richter
vorgeschrieben. Darnach eui Wirt in einem
Lande, wo er wohnet, wenn er das Unglück
hat, in Processe ;u gerathen, vor allen Din¬
gen fragen, und die Pflichten der Kläger, Be¬
klagten, Richrer, Actuarien, Advseaten, Pro-
cnratoren, der Jeugen, Gerichtsdiener nach
Unterschied des bürgerlichen und peinlichen,
des ordentlichen und ausserordentlichen, sum¬
marischen, exccutivischen, Wechsel-Lehn-
Consistorial-Handels-Gerichts - Krieges - und
anderer Processe einsehen muß. Denn es
sind diese eines von denen fünf Stücken, wo¬
für sich ein jeder Hausvater, insonderheit aber
ein Land-Mann, möglichst zu hüten hat, gleich¬
wohl aber nicht allemahl nach denen Regeln
der Wirtschafft auch hüten kan. Doch kan
derselbe unterschiedenen Processen, da er
Beklagtens Stelle zu vertreten katte, ent-
weoer entgehen, oder hat doch nicht groß Ur¬
sache, sich vor denselbigen zu fürchten, wenn
man alle seine Sachen in guter Ordnüng
uno Richtigkeit halt , bey Schliessung der
Contratte alle darinnen enthaltene Puncte
klar und deutlich ausdruckt, damit man wegen
der Ungewißheit und Dunckelheit nicht zu strei¬
ten Ursach habe, die darinnen versprochenen

auf seiner Seite richtig erfüllt, keine
weder dem Landes-Herrn noch den Untertha¬
nen oderNachbarn schädliche oder sonstunan-
genehme Neuerungen anfängt,niemand an sei¬
nen Ehren beleidiget/ sondern alles zum besten
kehret,von niemand nicht leichtlich Geld borgt,
oder doch allezeit mit der Bezahlung richtig in-
ve hält, keinem Menschen etwas unrechtmäßi¬
ger Weise entziehet, sich aller lasterhafften und
in den aöttlichen und weltlichen Geseüen
«erbetenen Handlungen enthält, i»dcrman

Freundjchafft erzeiget, und das Seinige in der
stille und Rnhe abwartet. Man kan auch als
Klager unterschiedenen Streitigkeiten entge¬
hen, wenn man von seinem Recht etwas nach«
laizr, und sich lo-zut vergleicht als möglich ist.
Stehet einem Hausvater aber ja als Klägern
oder Beklagten ein Proceß vor, so muß er erst¬
lich .ui Liebe und Freundschaffr mit Gegenthei¬
len wrechen und tractircn, und ihn zum Ver¬
gleich zu bringen suchen,auch dahero so viel als
möglich nachgeben; verfängt dieses Mittel
nicht, jo muß ersehen, ob nicht durch Christli¬
che verständige und unpartheyische Schieds-
Leute ausseigerichtlich die Sache gehoben,
oder durch Landes-Fürstliche Commissarie«
der Streit kurylich uno ohne Weitlauffrigkeit
decjdiret werden könne. Wollen aber alle
angewandte Bemühungen nichts helffen, und
der Proceß soll einmahl an - und fortgehen,
so mag der Hausvater erstlich in einem Ju¬
risten-Collegio ein lnsoimzr einholen, ob" er
wohl in dieser Sache fortkommen werde; denn
dieses HM so viel, daß, daserne er Sachsäl-
lig werden solte, derselbe doch von Bezah¬
lung der Unkosten befreyet wird; hiernächst
aber die Sache einem gelehrten, fleißiaen,
gewisienhaffren nnd unintereßirten Advocaten
auftragen, sich, nachdem er Klägers oder Be¬
klagten Stelle vertritt/ auf einen legale,,
und auten Beweis und Gezen-Beweis ge¬
faßt machen, den Richter und Advocaten m
der Sache gründlich informlren, überall, wo
es nöthig, brav bezahlen, und alsdenn dem
Proceß im Nahmen Gottes seinen Lanff las¬
sen. Sonst heißr auch Proceß die Art,'Wei¬
se und Oruiung, nach welcher in der Chymie
allerhand ?racki^z gemacht werden. Die M-
chymie handelt gleichfalls mit Processen: und
vor diesen Processen und Proceß-Krämern
hat sich ein kluger Wirt auch sorgfältig zu hü¬
ten. Siehe von der Alchymie und ihren

die Leipziger Sammlungen das XI.
x»l und xu? Stück,

pröbstling siehe Erdbeere,
prone/ heissetman die äusserste Grenke ei¬

nes Waldes, Forstes oder Holftcs, so an das
Feld stösset, oder mit andern Holkern grenket.
Und wird in den Forst-Ordnungen verboten,
solche wegzuhauen und abzutreiben, weil man
dadurch theils Urkunden der Grentzen hat,
theils auch das Wild sich stecken kan. Es wird
auch Brahne genennet, welches Wort nach¬
zusehen. >

Propffe»/ siehe Pfropssen.
Proviant/ Heisset man eigentlich nur das

aufgeschüttete Korn zum Brotbacken, wiewohl
auch hernach mit darunter begriffen wird
Fleisch, Speck, Mehl, Erbsen, Grüke u. d. g.
was sch eine geraume Zeit aufbehalten lässet.
Wie nun solche Victualien ein ieter kluger

Haushalter immer in Vorrath zu haben sich be¬
fleißigen soll; also werden iu grossen Städte»
ebenfalls dergleichen in wohlfeilen Zeiten ein-
gekaufft, und in gewissen darzu begvemen Or¬
ten, uud absonderlich darzu angelegten Pro¬
viant-Häusern aufgeschüttet, und mittlerer
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Zeit sorgfältig verwahret, bis etwa bey einsal-
iender theurer Zeit, oder wenn solcher Verrath
lange genug gelegen, dieser alsdenn um einen
billigen Preis, auch wohl im iettm Fall unter
dem Einkauff wieder weggelassen, und vor das
daraus gelösete Geld neuer Vorrarh bey guter
Gelegenheit und reicher Erndte angeschaffet
wird, der sich abermahlen einiae Jahre halten
k.m. Zu den Haupt-Eigeiischaffte» eines guten
und wolzl angelegten Proviant-Hauses wird
erfordert, daß das Getraide sich begvem darin¬
nen aus- und abbringen lasse, daß ein genügsa¬
mer Raun, zu Schüttung und Umwendung
des Getraides nach Proportion des allezeit nö¬
thigen Vorraths darinnen vorhanden; daß die
Lirusrivn dieses Gebäudes wohl bedachet sey,
weil an einem feuchten Orte das Getraide ger-!
ne dumpfig wird und verdirbt. Wie auch an
der frischen Lufft und denen durchstreichenden
Winden viel gelegen, also müssen gegen die
Seiten des Ost- und Nord-Ost-Windes Fenster
sich befinden, durch welche Oeffnungen man
zuweilen die Luffr könne durchspielen lassen,
um beydes schädliche Feuchtigkeit oder bren¬
nende Histe zu vertreiben; daß es wider Diebewohl verwahret sey, worunter nicht sowohl
Menschen/ als vielmehr Vögel, Ratten und
Mäuse zu verstehen; und endlich, daß es ur
Feuers -Gesahr nicht so leicht Schaden nehmenkönne: Derohalben sonderlich das Dachwerck
aller Orten,vornemlich aber unten wohl zu ver¬
wahren, und die Laden vor den Oeffnungen von
Eisen-Blech seyn sollen, damit ja kein fliegend
und vom Wind getriebenes Feuer sich irgend¬
wo am Holk anlegen möge.

prudel oder Prüde/ heißt bey der Iagerey
ein kleiner Sumpf, darinnen sich derHirsch ab¬
kühlender auch dieSaueu suhlen und wälize».

prutsche, siehe ZSrirsche.
prunellen/ suche Vvunellen.
prunssr. sieke Lriinffr.
Prunffr-Hchiessen, suche >Airsck-Vri!nffr.
psillien- Rrailt/ Flöh - Gaamen, ist ein

Kraut,das viele zarte mit lanaen schmalen und
haarigten Blättern bewachseneStengel,weisse
Blümlein, uns einen als Flohe gestalreten
braunen und alänstenden Saamen tragt. Die¬
ses Kraut, welches in Italien und Franckreich
in grosser Menae wild wächset, wird bey uns
nurin den Gärren gefunden, und erfordert sol¬
ches einen guten Grund und fleißigeWgrtung;
das frische Kraut in die Schlaf-Kammern und
Wohn-Zimmer umher gestreuet, soll die Flöhe
vertreiben, und auf die Stirne gelegt das
Haupt-Wehe lindern. Der Schleim von den
Saamen wird zu verschiedenen Artzneyen ge¬
braucht.

ptisane, Tisane, ist ein kühlender und den
Durst löschender Tranck, welcher von einem
Theil geschälter Gerste und zwanftig Theilen
Waffer (wovon aber der dritte Theil einsieden
muß) aekocht, mit Zinimet,Citroneii:Schalen,
SWM!;, Corinthen oder kleinen Rosinen,
Gauerampffer oder andern Kräutern versehet,
durch ein ?vsch-Pa?ier filttiret, uns in Bou-
sciilen gefüllt wird. Man ran auch eme ge-

P ulst e Pürschen zzcx»
röstete Rinde Brot, oder eine kleine Hand
voll gebackeneKirschen hinein thun. Dwser
Tranck pflegt auch den Krancken in Fiebern
und sonst, wenn Wein und Bier a!s hilü^ und
gährende Geträncke nicht dienen, verordnet zu
werden.

Puder/ siehe
piiffel/ suche ?liieu-Vchse.
pülye vder pilye/ werden von einigen alle

Arten derKüchen-Schwamme genennet, wel¬
che man insgemein frisch oder grüne zum Essen
zubereitet, davvn siehe Schwamm; vornem¬
lich Heisset ein Pulk die gemeine Art Erd-
Schwämme/ die oben Castanien-brauner Far¬
be, unten aber rauh und eine Speise des gemei¬
nen Volcks sind. Ob sie nun wohl die grösten,
sind sie doch auch zu Ueich die aeringsten, haben
einen rohen zähen Safft, und fast weder Geruch
noch Geschmack. Man findet sie auch mit liu-
terscheu', die besten aber davon heissen Srein-
pülye, welche etwas derb und unten weisser
Farbe sind. Sie werden sowohl frisch und grün,
als auch gedorrt zum Essen dergestalt zuberei¬
tet/daß man sie allererst oben fleißig beschabet/
und das rauhe unten wezschneidet ;"die gedörr¬
ten weicht man ein, kochet sie ab, schüttet sie
nachdem in einen Tiegel, ziesset Fleisch-Brühe
und Eßig daraus, und lasset sie aus dem Kohl-
Feuer kochen, wurstet sie mit Lnaber und bren¬
net Mehl daran braun. Die frischen und grü¬
nen'schälet und schneidet man Plakgenweis,
thut sie also in Tiegel und lasset sie auf dem
Feuer einbraren, wurstet sie ab und thut zuwei¬
len wohl Butter daran, so sind sie gemacht;
oder nachdem man sie am Feuer getrocknet und
eingehraten, inzwischen aber in einem Casserol
Butter braun gemacht, schüttet man sie hinein
und röstet sie ab, daß sie wie gebraten sind,
streuet gehackte grüne Petersilie, Ingber und
Pfeffer darüber, so ist das Essen sertig.

Pürsch-Vüchft/ suche Pürsich-Rohr.
pürschen/ ist ein Jäger- l>nmm>5.und has¬

set das Wild sowohl grosses als kleines durch
gezogene Röhre oder Schrot-Büchsen fällen.
Das Burschen ersordert unter allen Weid-
mannschaffcen die gerinasten Kosten, weil es ei¬
ne einige Person mit einem Rohr nnd einein
Hund, der doch nicht allezeit nöthig ist, verrich¬
ten kau. Wo es gute Wild-Bahnen giebt, da
kan man nicht nur einen angenehmen Zeitver¬
treib, sondern auch einen guten Nusten davon
haben. Es werden, wie bey aller Iägerey,alsö
auch beym Pürschen eine ante Erfahrenheit
und Kenntniß aller Vortheile, ein scharffes Ge¬
sicht,eine stäte Hand und leiser Tritt, eiu gutes
nicht blanckes sioch glänzendes Rohr, oder
Schrot-Büchse, Rohr-gerechte Kugeln und
runde Schrote erfordert. Der Weidmann
soll des Sommers grün und im Winter grau
aekleidet ftvn. Auf das hohe Wildxret werden
S-ulyen geschlagen, oder an gelegen^ Orten m
Wal' ern an GeHägen un! Zäunen Stände und
Schirme gemacht, dabey aufzupassen; denen
Füchsen wird bey den Vorhölkern.und den Ha-

in den Saat-Feldern ausgepasset. Der
Wind muß niemals ssn dem Jäger gegen^a»
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Wild, sondern von diesem gegeil jenen gehe,!,
den» solchergestalt ist die Lusst- uns Svur-
Witt.'ruii.! dem Wilde benommen. Daiiiit
alles Wildpretniahr sobald den Menschen spü¬
re, soll der Jäger ein Wisch-Tuch, damit der
Stall-Knecht den Rossen, wenn er sie striegelt,
den Staub abwischt, wenn er putschen ausge¬
het, um den Leib binden, so übertrifft derGe-
stanck vom Wisch-Tuch des Menschen Geruch,
daß er das Wild desto unvermerckter beschlei-
chen kan. Die wasser-pürsche geschiehet auf
allerhand Geflügel, das sich in den Seen, Tei¬
chen und Flüssen aufzuhalten pfleget, als Gän¬
se, Enten, Reiger,Trappen, als welche auch zu¬
weilen im Geröhrig nisten, Wasser-Hüner,
Schnepssen und dergleichen, die entweder mit
Pücsch-Rvhren oder Schrot-Büchsen gefallet
werde». Man darf keine sonderliche Bemü¬

hung dabey haben, nur daß man die Stellenund Gelegenheiten ausspähet, wo sich ein und
das andere gern und gewöhnlich aufhalt, und
daß man sich einen guten Stand bereitet, dar¬
innen man sich verdeckt aufhalten, und das
Feder-Wild erschleichen oder abwarten und
also fallen könne. Wer aber auf seinen Seen,
Teichen und Wassern dergleichen Geflüael ger¬
ne ziehen will, der muß sich vor dem Pürschen
hüten, weil sie dadurch verscheuchet werden.
Die Enten soll mau nicvr im Frühling, weil sie
alsdenn brüten, auch nicht im Sommer, weil
sie von den Fischen, die sie zu solcher Zeit essen,
einen widerwärtigen Geschmack bekommen,
sondern im Herbst schiessen, weil sie alsdenn
fett, gesund/ und am leichtesten zu hiuter-
schleichen sind. Morgens und Abends >st die
beste Zeit aufzupassen. Ans die Enten und an¬
dere Vögel, die sich unter das Wasser tauchen,
muß das Absehen mit .Kugel-Büchsen gleich
auf die Mitren zu, wo die Ente in das Wasser
sich eintauchet, mit der Schrot-Büchse aber,
weil das Wasser anzuziehen pflegt, ein wenig
über die Ente, als wolte man gleich ein drey
qver Finaer hoch drüber wegschiessen; >nn»e-
Miz wenn sie schwimmen, etwan eine Span¬
ne meh? oder weniger, nachdem sie starck oder
gemach fortschwimmen, vor ihnen genommen
werden. Der Schuß muß nie geaen dem Thier,
sondern von hinten zu oder seitwärts aesche

Putsch - Hunde ZZ02

.Erlegung eines Stücke Wildes, gegen dessen

von einem Wolff einen Thaler ; von einem
Luchs eben so viel; von einen« Biber sechzehen
Groschen ; vcn einem Rehe acht Groschen;
von einem Fisch-Otter zwolff Groschen; vom
Fuchs fünf bis sechs Groschen; von einen, jun¬
gn Fuchs drey Groschen; von einem Marder
und wilden Kane fünf bis sechs Groschen; von

.!!i ,!5 Uti, Ull-
...teil, Gänse und an¬

dere dergleichen grosse Vo ?el werden am füg-

Uchsten mtt gezogenen Röhren, die kein grosses
Loth fühttn, gexürschst, weil man sich gewöh¬
net, desto gewisser zu zielen und stäter zn „al¬
ten, da man hingegen von den Schrot-Bücksen
verderbet Aird, daß man mit den Kugel-Büch¬
sen keinen sichern und gewissen Schuß thun
kan, zudem werden mit den Schroten viel Vö¬
gel zu schänden geschossen, die man nicht kriegt,
und welche gleichwohl, nachdem sie dem Schü-
ken entzogen, anderwärts verdetben und ster-,
ben mühen.

Püefth-Geld oder Schieß.-Gsld,wird das¬
jenige Geid genennet, welches der Jäger bey

einem Iltis vier Groschen; von einem Wiesel
drey Grv>chen ». >. w. Es gehöret dieses mit
unter die Aecidentien der niedern Iagd-Be-
dienten, welches ehemahls, da dieselben kei¬
ne oder wenig Geld-Besoldung bekamen, da
daö Wild noch haufsiz weggeschossen werden
muste, da das Pulver theuer war, und end¬
lich alles auf Aecidentien bedacht war, ein¬
geführet worden. Allem heut zu Tage zie¬
het man dieses osst ein, und giebt das Pul¬
ver und Bley selbst aus, oder grössere Besol¬
dungen.

Püvsch-Gcrechrigkelt/ s. Freve piirsche.
Piwsch-Hunde, sind eine Art von schnellen

und flüchtigen Jagd-Hund en, welche gebraucht
werden, das angeschossene und verwundere
Wild zu verfolgen und einzuholen. Man kan
auch wohl Bachen, Rehe und Wölsse in lichtem
Holhe, ohne deß solche angeschossen seyn müs-
ien,damit besten und fangen, weil sie gleichsam
starcke Wtnd-Hunde sind, denen nichts entlauft
fen kan ; wie man sie denn auch von grossen
Wind-Hündinnen, die mit Englischen Hunden

.beleget werden, erzielet. Solche Hunde wer¬
den auch 6ou,5 v^unde geyeissen, und von Ju¬
gend auf mit Fleiß dazu gewöhnet, daß sie dem
Weidemann nachkriechen lernen, und so der
Schuß geschehen, dennoch dem Wild ohn-. Ge¬
heiß nicht nachlauffen dörssen, bis man dao An¬
geschossene gemeicker, nach welchen man ihn
denn anheizet; da er denn mit der Zeit das ge-
troffeneWild geschwind einzuholen, oder un¬
ter einem gankcn Trupp auszusuchen, und ge¬
waltsam nieder zu ziehen lernen wiro. Vor
hauenden Schweinen aber sind sie zu schonen,
weil sie von denenselben unfehlbar wurden zu
schänden geschlagen wenden, sondern man mag
Ueber hier;» die Sau-Rüden, als welche nicht
so kostbar, gebrauchen. Diese Pürsch-Hunde
«erden an Ohren und Schwank nicht geffutzet,
sondern ihnen, gleich den Wind-Hunden, das¬
jenige, was ihnen die Natur gegeben, gelassen:
man pflegt sie auch, damit sie leicht lauffen kön¬
nen, m>k trockenem Brote von Haber-Schrote
zu füttern, und ihnen keine dicke Mehl-Sup¬
pen, als wovon sie zu seywerfällig werden, zu
geben. Vor allen Dingen aber müssen sie alle
Tage ausizefuhret «erden, damit sie gänge
und flüchtig bleiben, zum wenigsten müssen sie
in einem grossen Zwinger frei, herum laussen,
und nicht immer beständig an Ketten gelegt
seyn, sonsten werden sie in kmver Zeit steiff
und unbrauchbar, und versiegen sich dermafen,
daß kein zahm Vieh, so siichte es auch laustet,

damit einzuholen. ^ ..
pi-rsch-



- ?oz Pürsch -'Meiste? Pürsch-A ohr
^Pürsch-Meisrer, ist bey einer Königlichen
»der Fürstliche» Iägerey derjenige dem das
ganke Zäger-Haus niil deiii sämtlichen Zagd-
Gezeuz,allen vunden,Jagcr-Purschen,Knech¬
ten und Pürsch-Iungen zu seiner inspe^ion
und Aufsicht anvertrauet und besohle» sind,
weshalben er auch als Commendante imIager-
Hofe beständig wohnen muß, und alles daselbst
von ihm dependirer. Er wird daher» der
Pürsch-Meister aenennet, weil er die Herr¬
schafft, das Wild zu pürschen, zur Hirsch-
Prunfft -Zeit, oderzuAuerhahnen-M!», oder
ftnsten zu anderer Zeit anführet. Unter ihm
stehet der Wagen -Meister mit seinen Zeug-
Knechten, und denen Iagd-Handwercks-Lcu-
ten, als dem Jagd-Schneider, Jagd-Schmidt,
^agd-Seiler, Jagd-Wagner, Jagd-Riemer
u. d.ql. Er muß alles Iagd-Gezeug und völlige
Gerathschafft besorgen, deshaiben hat er auch
die Tücher und Neke nach geendigtem Jagen,
wenn alles wieder getrocknet und ausgebessert,
sogleich gehörigen Orts aufheb-en zu lassen, da¬
mit dem Zeuge kein Schade wiederfahre. Er
muß sich von einem ieden Knecht wegen dessen
unterhabenden Hunden täglich rapportiren las¬
sen,was sie nemlich vor Hunde ausdeneo Müh¬
len, Schäfereyen, Vorwercken und Meisterey-
enjliegen haben, wie sie mit Nahmen heissen,
was abgegangen und was junz worden, solches
alles sich auch specisteiren la^en; über die im
Jäger-Hofe vorhandeneHunde, und was tag¬
lich bey der Fütterung an Brot,Haber-Schrot,
Stroh und deraleichen aufgehet, muß er richti¬
ge Rechnung fuhren,alles benörhigte darzu bey
Zeiten anordnen, und solches anschaffen lassen,
damit nirgend kein Mangel erfunden werde.
Daferne zur Tafel oder Hof-Statt, ungleichen
zum Nopuwr-Wildpret vor die vornehmen Mi¬
nisters etwas soll geschossen und geliefert wer¬
den, muß er seine Pursche zu pürschen beordern
und ausschicken, auch öffters wohl bedürffen-
den Falls sie auf etliche Meilen durchs ganfie
Land in alle Wildmeisterenen vertheile». An
theils Höfen pstegr der Pürsch-Meister auch
zugleich des Ober-Iagers und Dienst
mir zu verrichten,

pürsch-puiver, siehe pülver.
pürsch-Rohr/pürsiH-Büchse, Heisset das¬

jenige Geschoß, so die Jäger zum Pürschen ge¬
brauchen. Es ist solches ein gezogenes Rohr
oder Kugel -Büchse mit einem Deutschen
Schlosse und tüchtige» gemeiniglich mit El¬
fenbein oder Perlen-Mutter ausgelegten
Schaffte, welcher einen kurken undkolen »ach
dem Backen ausgeschnittenen Anschlag, und
darinnen ein Beykästgen hat. worinnen Lad-
Maaß, Äräker und etliche Kugeln mit Pflaster
liegen können. Alles Eisenwerck an selbigen
muß nicht blanck und glänzend, sondern blau-

Ucht oder mattimFeuer angelauffen seyn .Der-
aleichenPürsch-Röhre mit Deutschen Schlos¬
sern brauchen unsere Deutschen Jäger noch bis>
dato aus folgenden Ursachen : Nemlich ein
Deutscher Anschlag, weil er, wie vorgedacht,
kurk und nach öem Backen geschnitten ist, wird
sich'geschwind« «!d besser anschuessen,auch fe-

Pürsch-Waqen Puls

ster im Lager liegen als ein anderer, so „mit von
dergleichen An ist. Ei» Deutsches Fener-
Schloß, obwohl das Spannen und LsSspannen
des Rades in etwas ^schwerlich ist, kan nicht
eher losgehen, bis der Stein aufgesepet wer¬
den, und wenn zwischen den, Stein und der
Pfanne ein Tuch-Lappe geleget wird, bleibet
Pulver, Rad und Stein trocken, und kann,au
nach abgezogene!» Larve» aleick losdrücken
So kan auch ein Schä? in freyer Faust, so mei¬
stens vorfallet, »ach einem Wild ohn-angele¬
get pürschen : Weil an dem Deutschen Schlos¬
se das Rad mit Schärffung des Steins mwer-
rücket des Ziels weit leichter und unvermerck-
ter losgehet.

pürsch-^vagen, ist bey der Iagerey ein be¬
sonderer Wagen, daranfdas bey eine ordent¬
lichen Jagen gefällte, oder auch ausser dem von
derHerrschaffc, oder auf andern Befehl, von
dem Pürsch-Meister gepürschte WUs gelegt,
und nach Hofe gefuhret wird. Bc» grossen Zä-
gereyen hat man dere» niehr als einen, ^hre
Kasten sind so» Bretern gemacht, hinten'und
vorn- mit Auszügen, um das Wildvret auf-
u»d abzuladen, und mit Oel-Farben arün
angestrichen, auch einige Baren, Hirsche,
hauende Schweine und Vergleiche» an diesel¬
ben abgeschildert. Bornen sind vier Ringe
auswendig eingeschlagen, damit ein Bs>',
Hirsch oder hauendes Schwein, denen ^-e
Ehre allein widerfahret, mit kleinen
Leinichen fein angebunden werden könne ; das
andere Wildpret aber wird nur dare^ e'e-
get. Die dazu bestellten Knechte nüss- >:nn
gekleidet seyn, und ein Weide-Messer an der
Seite, auch wenn sie einen jagdbaren Hirsch
darauf führen, einen grünen Bruch auf dem
Hute stecken haben. Diese Wage» werden
nebst den andern Sachen bey dem Jäzer-Hofe
im Zeug-Hause verwahret.puls, wird die Beweaung genennet,wel¬
che man zwischen den Ballen des Daumens
und dem Ende des gauken Armes wahrnimmt,
oder da, wo die Faust mit dem Gelsncke an
den Armen verbunden, durch gewisse auf
einander folgende Schlage empfinde!. Die¬

ses Schlagen der Puls-Ader hat seinen Ur¬
sprung in dem Herften des Mensche», aus
desse» lincken Kammer diese Adern ausgehen,
und bestehet in derZusammeniiehungundAus-
dehnuna oder Ausbreitung, sowohl der Kam¬
mer und Haut des Herzens, als auch gedach¬
ter Adern selbst. Diesemnach können die un¬
terschiedene Bewegungen oder das Verhält¬niß des Pulses allerdings eben so ein sicheres
Merckmahl senn, wie zu einer und der andern
Zeit in den Menschen der Umlauf des Geblü¬
tes sich verhalte, als wie der Perpendieul
an der Uhr durch seinen unveränderlichen
Schlag von der Richtigkeit der Uhr selbst
wahrsaget. Ein richtiaer Puls soll in emer
Minure wenigstens sechzig mal seinen Schlag
wiederholen ; ist er aber allzu schnell, oder
zu langsam, oder einhaltend, so >md dieies
insgemein böse Anzeigunzen von ubermaxi«
ger Hitze, Schlag u. d. zl. .



Pulver Pumpe

Pult-Dacl», siebe Dach.
Pulver Schieß Pulver, ist eine ^nmpos,-

,!an von S^iwesel, Kohlen und Salpeter, so

zu seinem bekannten Gebrauch in der Pulver-
Mühle bereitet wird. Der Schwefel, so von
Natur aerne brennet, muß sich entzünden, und
die Abfeurung des Salpeters befördern, wel¬
cher svdenn einen weiten Raum suchet, und den
Knall verursachet, die Kohlen aber, weiche von
Erlen-Linden-Weiden-Schießbeeren- und der¬

gleichen leichten Howe seyn müssen, verbinden
den Schweftlund Salpeter zusammen, sangenz
die Feuer-Funcken den Schwefel anzuzünden,
und erhalten mit ihren, fixen Cörper die Flame
desto liinzer bey einander. Schwefel und Koh¬
len werden erstlich gesioffen, und in einem dazu
gehörigen Zober wohl unter einander vermi¬
schet, hernach der Salperer, welcher zuvor ge-
lmnert senn niuß, mit etwas reiner ^alpeter-
kauge darüber zeqvssen, mit der hölkernen
Rähr-Schauffel wokl gearbeitet, und unter
einander gerühret, folglich unter die Srain-
pfen gebracht, und wenn der Zeug aenug gestos-

Punipernickel zzoS

lochertenBlech versehen worden, daß dadurch

steiaen kan, bis es mit den, äussern in gleicher
Hohe,und hierauf der Kolben ^ mit berPvmp-
stange in der Rohre vermittelst emes Schwen¬
gels in dieHohe gezogen wird, so fti,liesset sich
des Kolbens Ventil >'.und nimmt dos üö-r M»
stehende Wasjer mit sich,machet aber unter ihm
und zwischen den- Ventil o einen leeren Raum
oder v-cuum, welchen das äussere höher stei en¬
de Wasser wegen seiner Schwere «lsobald mit
Ausstoßung des Ventils wieder erfüllet. So
bald aber der Kolben aufs neue wieder gedrü¬
cket wird, schliesset sich das untere Ventil o
und das obere in dein Kolben öffnet ficy, wenn
nun das Wasser durch deraleicken wiederhol¬
te Bewegung über den Kolben bis an den
Schlauch <Z gchoden worden, muß es sich da¬
selbst alsdenn ausgiesscn, und dies heisset ein
pumpwerck oder Saugwerck. Bey dem
Drnckwerck/ix.z, hergegen ist die Sacke also

se», solcher in dem Kirn- oder vielmehr Korn-jbeschaffen: Es wird unten ins Wasser aus einen
Haus,durch verschiedene Kim- oder Körn-Sie- j fest gemachten Stock, oder besonders darzu ein-
be, nach der Grösse so die Korner haben sollen,jgerichtet Gerüste ein metallener Stieffel ^ LL
getrieben; was durchgegangen,wird hernach in!mit seiner Gurgel» einaeseket, allwo nicht
das Stanb-Sieb gethan, der Pulver-Staub nur unten am Boden des Stiesseis ein Ventil
durchgeschlagen, und das in dem Sieb verbiie-!^. sondern auch oben bey L au der Gurgel eben
betteausdenülitLeistcnumgebencnBörr-OfeNjderglcjchen anzutreffen. Der Kolbens wird

Pulvers zu probiren, magdessen nur ein wenig ^lung dieses Hebels wird nach der Tieffe des
aus weiß Papier geschüttet und aligezündetiBrunnens und der Weite des Stieffels prvpsr-
werden; ie weniger das Papier verunreiniget tioniret, damit auch ein schwaches vermögend
wird, ie besser ist das Pulver; ie schwärzer aber ist, dieses Druckwerck beqvem zu gebrauchen,
das Papier wird, ie schlechter ist auch das Pul-! Wenn denn derKolben ? mittelst desHebels
ver, und schwächer a» der Wirckunq. Das ae- u in die Hohe gehaben wird, tritt das Nasser
ringste ist das Carthaunen-Pulver, so zu La-!durch das Ventil ^ in den Stieffel und dessen
d»n;derStucke,MorserundMinen, undZu-iGurgU, ' '

Rohre geladen wird. Wenn man das Pulver
mit starckem abgezogenen Brantewein oder 8p
rim vini etliche niahl besprenget, und wieder¬
um trocknet, so wird solches noch eins so starck
als es gewesen.

pulver-NN-HIe, siehe Mühle.
Pumpe/ Pompe oderplumpe, ist eineArt

von Waffer-Kunsten, wodurch das Wasser aus
der Tieffe auf gar leichte Art herauf in dieHvhe
gebracht werden kan. Die Haupt-Stücken,
daraus dergleichen M«schine bestehet, sind die
Röhren oder Stieffel, der Rolben und das
Ventil oder Riappe. Nachdem nun unter
diesen Theilen vornemlich der Kolben beschaf¬
fen, darnach entstehet auch der Unterscheid der
Maschine selbst; denn es giebt Pump, oder
Saug- und Druckwercke. Wenn derohalben

xiü iix. i uiiten im Wasser auf einen,
Stocks die RöhreL wohl eingeseift, und da¬
selbst eine Oeffnung (ü qemacht, diese aber hin¬
wiederum mit einem davor genagetten durch-

t^economisch. I.gZlic. II TI'»

setzet seyn. Also wechselt der Juaang des
Wassers und dessen Pressung indieHöhebey
der Aus- undNiederdruckung desHe'bels, bis
selbiaes zulestt oben durch den Schlauch L
heraus läusst.

Pumpernickel, Heisset das Brot, so in West-
phalen ordentlich vors Haus gebacken,und auch
wohl als etwas besonders an viele fremde Oer-
ter verführet wird. Es bestehet aber dieses in
langen viereckigten Laib oder Brot,aus grob ge-
schrotenem schwarten Mehl gebacken, welches
eine harte Rinde und derbe Krume hat, übri¬
gens aber von angenehmer Säure seyn soll.
Dieses Brot giebt gar eine überaus nahrhaffte
und widerhallende Kost abe, und lässet sich zu
frischerM«)en-Butter, einen guten Westphä-
lischenSchincken oderHoliandischenKäse mit
Appelit i'peisen, doch ist darneben nicht zu leug¬
nen, daß man darzu auch einen Westphälischen
Magen und stärkten robusten Leib mitbringen
müsse.

t. Puppen-



-ZV7 Pupxenwerck Purgiereil der Pferde
Puppenwerck, Dockenwerck, Spiel-Sa-^

chen/ nennet man überhaupt aiies Spielwerck,
so nicht !ivr den Kindern zu ihrer Lust und Zeit¬
vertreib dienet, sondern auch vielmalen seinen
guten Nutzen hat, um eines Theils die Gemü¬
ther der Kinder und ihreincimürion daraus zu
erkeiien,andern Theils aber auch dadurch ihnen
eine Aufmerksamkeitzuwege zubringen, und
ihren Verstand aufdie Probe zu setzen, ja seidi¬
gen unvermcrckt zu schärften, und ihnen deutli¬
che Begriffe von denen Sachen, damit sie künf¬
tig umgehen sollen, beyzubringen: Wie man
denn zu eben diesem Ende auch Puppen zu ver¬
fertigen pfleget, weiche nach ten neuestenMo¬
den einer gewissen Landes -Arr mit allerhand
Sammer und scidenenZenge» angekleidet weil
und breit versendet werden, daß sie sonderlich
dem erwachsenen und galanten Frauenzimmer

u einer Vvrschrisst dienen können; ja man iui-
et osst aantze Puppen-Häuser, das ist, wo al¬

les , was bey einer Haushaltuna theils zur
Pracht und Zierde, theils zur Nothwendigkeit
dienlich, zantz zart und sauber in Modell nach¬
gemacht, und ein iedes GtückanseinenOrt in
den Gemächern,Zimmernund dahin gehörigen
Schrancken und Behaltnissen auf das geschick¬
teste eingetheiletund angebracht; wie denn
wohl kein Handwerck ist, welches nicht dasjeni¬
ge, was es im Grossen gewöhnlich zu mache»
hat, ebenfalls dergleichen auch in gantz kleinen
Modellen verfertige, worinnen insonderheit die
Städte Augspurg und Nürnberg vor andern
etwas voraus haben, so, das! sie fast die ganüe
Welt mit dergleichen netten und fleißiaen ge¬
machten Waaren versehen. Die Materie, wor¬
aus gedachtes Vuppenwerck bereitet, ist theils
Silber,Zinn, Bley, Kupfer,Eisen,Stein,Holn,
und dergleichen; theils bestehen aus Zucker,
Krasst Mehl vderWachs, theils Figuren, und
forderlich die Thiere, weiß man deraestalt mit
rauhen zarten Felloder mitFeder» auszuputzen,
daß sie der Natur gank ähnlich kommen,ja man
macht sie wohl aar darneben so künstlich, daß sie
vermittelst eines darinnen versteckten Ukr-
wercks.eder eines gewissen aeaebenen Zugs und
Druckes,oder einer gemachten Verdrehung,sich
regen, und mancherley Aetiones von sich sehen
lassen, oder gar fortgehen und lausten.

purgieren der Pferde, geschiehet entwe¬
der alljährlich um eine qewisse Zeit pr.rkrvurivc
und zur Vorsorge; oder bey qewiffen ihnen zu-
stossenden Kranckheiten zur Cur und Abhel¬
fung derselben. Von diesen! letztern ist an be¬
hörigen Orten das nöthige gemeldet worden;
also daß nur von jenem das behörige zu geden¬
ken ist. Es geschiehet aber das Purgieren zur
Vorsorae vornemlich mit der Gras-Stellung
oder Gras -Fütterung im Frühling, da man
nemllch, sobald das Gras einer guten Spannen
hoch worde.n, l junger kan es zwar auch wohb

Purgieren der Pferds -zs-,
als man des Tages über verfüttern kau, die er
sten drey Tage ihnen wenig, aber doch Kicce«.
ve io langer ie mehr giebet, und sie also Viele¬
hen Tage darinnen stehen lässet. Ihr ordinair
Futter soll in eingeweichter Gerste bestehe»,
doch soll man ihnen derselben nicht überflüssig,
auch nicht soviel als fonsten ihr gewöhnliches
Futter in sich hält, hinaegen aber darneben
Gras genug vorgeben. D>e letzten sechs Tage
muß man iedem Pferd täalich eine Handvoll
srischeHaseiwurtz samt den Blättern,frühe,ehe
man ihnen ihr Futter vorschüttet,zu freßen ge¬
ben lassen, und darneben wöchentlich drey oder
viermal des Abends in der Kühle eine kleine
Stunde spakieren, aber in kein Wasserfuhren
lassen. Nach dieser Gras-Cur soll man ihnen
die Mäuler putzen, den Staffel stechen, das
Maul und Zunge wacker mit Eßia, Knoblauch,
Saltz und Pfeffer abreiben, ihnen noch etliche
Tage Gersten, aber nur ein klein wenig ange¬
feucht reichen lassen, damit sie des harten Futu
ters wieder gewöhnen. So bald hernach der
Mond im Abnehmen, so» man zwey Tage nach
einander iedem drey Qvintlein
ci-uM-m, oder anderthalb Qvintlein Oocum
.vl-ti >»<>rum geben, uns sie also wie zuvor stehen
lassen. Das Trincken unter wahrender Gras-
Stellung soll »ich: kalt, sondern einen halben
Tag im Stall vorHers gestanden seyn, und alle¬
mal Venen Pferden etwas schönes Mehl mit ein
wenig äg -ri«, oder Lerchen-Schwamm darun¬
ter gerübrer werden. Man kan sie auch mit
arünen Bohnen, wo man deren viel hat, pur¬
gieren, sie müssen aber etwas welck seyn, und
die ersten Tage gar sparsam gegeben werden.
So bald sie anheben grün zu zirchen, so giebt
man idneu des Morgens ein wenig Gerste dazu.
Das Geträncke soll warm und mitKleyen ver¬
mischet seyn. Man soll auch diese Cur über
neun Taae nicht gebrauchen, fondern alsdemr
wieder abbrechen,daß ein iedes Pferd in dreyze-
hen Tagen wieder in volliaem trockenen Furter
stehe. Den funfzehenden Tag darnach soll man
iedem Roß eine H.-ls-oder Spor-Ader auf un¬
gleicher Seiten schlagen, und es dabey täglich,
wie bereits oben erwähnet worden, spatzieren
führen. Einiae lasse» auch ihre Pferde iedes gil
eineni Pfahl frühe ans das Gras binden, und >»
bald dieHltze kömmt,in den Stav, des Abends
aber wieder ein paar Stunden hinaus snbrcii,
und jedesmal an statt des Futters denselben
eingeweichte Gerste mit einer Hand voll.yaiel-
wurtz geben, lassen sie a>fo drey Wochenlang
gehen,'entziehen ihnen folglich das Gras, gebe»
ihnen wieder dürr Futter,und ini abnehmenden
Monden darauf dreyTage nach einander iedes-
mal ein halb oter andel't-
halb üsintlein /tnrimvnü ei». Soimen
ist auch folgendes eine gute Pferde-Purgaiitz :

. ^ -..„..ManiiiittintMangvIt-Blätter/ siedet ne irchlpaßiren, aoernicht alter,) im April oder An- in Milch, und thut sie denn-herans, bindet ras
fang des Mayen, denen Pferden, nachdem sie Pferd mir dem Kovff in die Höbe, geußt ,»m
acht Tage zuvor vaS/>>m,non>'>m cruäum (färldie abgekochte Milch ein, und lässet es vier
iedes Pferd anderthalb Ovinr) dreymal qenvs-jStunden ohne Futter und Geträncke stehen!
se», jslches Gras Vorleger, dergestalt, daß mancharnach nimmt man häselneZäpsiein, «nd jun»

nden läöt/häseln Laub, zerstößt es zusammen, und giellernicht mehrGrss dkLMörzevs abschneide
l geringen
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genngen Wem da: an,laßtes wohl sieden, giebt, Qvam, ..

I»>ches.' wenn es !an worden, ,«.» ebeiiftUslbraune wilde Wgld^ei.»">^
ein, decket das Pferd wohl warm zu, «»di'wohl schmecket. ' ^-.tN Lleisch sehr
reitet es darnach ms Feld, so wird es sich bald
reinigen ; darnach kan man ihm ein ziemli-
ch-'s ANkter geben. Wenn nian Rettig-Kraut,
Ziüben-Kraut, und die Wuseln von den gel¬
ben Wasser-Lilien von jedem so viel man will
unter einander Hacker, oder die unreiffen
Wicken abmähet, und den Pferden zu fressen
giebt, sollen sie auch wob! purgieren. als

cQvamoclir oder AmerikanischerJasmin/siehe Iaßnnn.
Gvappe, suche Aalraupe,
gwarck, oder wie er an 1, an einigen Or¬

ten genenne: wird, Topssen , ist das dicke
und zusammen-geronnene Tkeil, so nach ab¬
genommenem Rahm oder Sahne, und ab^e-
lanffenen Molcken von der Milch übrig blei-

giebet.
Purgier-Rörner, sind die Körner 00» ei

nem Kraute, so eben so heißt, und in denen
Garten gezogen wird. Sie führen starck ab.
Daher werden sie auch selten oder sehr behut¬
sam gebrauchet.

Purgier-Wurycl, siehe Rbabarder.
Purpur, ist die sogenannte loiibare rothe

Farbe, weiche vor diesen sonderlich im Onen-
talifche» Kayserthum nnrKarser >ind Könige
trugen, andern aber verboten war. Ehemahls
soll sie aus dein Blute einer Schnecke, so die
Purpur-Schnecke genennet wird, seyn ge-na-
chet worden, Sie ist aber heilt zu Tage unbe-

anderii Sachen, als Kuchen, Klofem :e. ge¬
brauchet, infonderheit aber wird der soge¬
nannte Qvarck-Kckse daraus bereitet. In
dem lektern Fall wird der Ooarck, wenn er
lange genug gestanden, und derb geworden, in
einen Sack geschüttet, und mit Steinen ge¬
preßt, daß das Molcken rein ablausst und da¬
von austrvrsselt. Wenn es rein ausgepreßt,
daß keine Molcken mehr drinnen, schüttet man
denQvarckauS dem^ack in ein Faß. Einige
lassen ihn etliche Tage sieben, d-zß er al^ wird,
und meyne»/ die Käse würden besser, da aber
in diese aus dergleichen Qvmck zubereiteten
Käse die Maden gar leichtlich zu kommen

kannt SiehedieLeipzirzerS-mnnl. lilSl.lpsiczen, so ist rathsamer, die Kasein zwey
», Woselbst auch von denen heutigen so-!vder drey Tagen draus zu machen. Etliche
genannten Französischen und Africaiiischenchaben den Gebrauch, daß >ie den Qvarck allePurpur -Schnecken, inglcichen von unserer aus uifammen den ganzen Sommer über in ein
eoclienilk-und c'.!!ürms5 oder Kermes-Bee-IFaß legen und lassen es stehen, bis auf den
len, it. von IohanniS-Blut zu verfertiMder^erbst, da die Käse nicht so sehr eintreugen,Purpur -ffarbe gehandelt wird. Siehe pol-!wie den Sommer, und pflegen alsden» solche
jiisch Wene-Gras. lalle nach einander zu machen.

pyramidal-oder N7ilch-Glö<Llein, ist ein^ G-varck-Faß, ist ein flaches höli-ernes Ge-
schönes Blumen-Gewächse, welches in demässe, darein der Qvarck aus dem Sacke ge-
Blütde eine Pyramide von blauen Sternen Mütter wird.
rräfentiret, ziemlich lange blühet, und bey be
ständig-wannen Sommern reissen Saamen
giebet, so aber allererst im spaten Herbst erfol^
gcr. Der Saamen wird im April bey wachsen¬
den Mond in eine gute luckere und etwas san¬
dige Erde an einen Sonnen reichen Ort ge-
saet, die davon wachsende Pflanzn kommen
vor dem dritten ^ahre nicht zur Blüthe. Man
kan es auch durch die Wurkel vermehren, wel¬
che in Stücken gebrochen, und zween qyer Fin¬
ger liess in eine gure luckere Erde zur Früh-
liugS-Zeit gestecket wird, da denn die Wänsten
theils das andere, zum Theil aber das dritte
Jahr zur Blüthe kommen. Bey trockenem
Wetter will es zu Zeiten begossen seyn, son¬
derlich wenn es in der Blüthe stehet. Den
Winter über bleibet es im Lande, wenn es
nur an einem warmen, von den Nord-Win¬
den befreyeten und nicht zu feuchten Orte
stehet, weil dieses Gewächse des Winters von
der Feuchtigkeit gerne verfaulet.

pyrole, »gleichen pyrolr, ein Vogel,suche
Rirsch-r>ogel.

pyrole, ei» Kraut, siehe Wintergrün.

vader-Neye, suche Tauch-Beeren.
^ Cwäcker, siehe Äuch-Fliick,

Q

Nvarck-Aäse, siehe Nase.
Gvarck - Äloser werden also gemacht:

Man nimmt frischen Käse-Qvarck em Pfund,
und Mehl, so viel man Klöse zu machen geden¬
ket, schlaget vier bis fünffEyer drein, salüet
es ein wenig, thut etwas Sassran und ein halb
Pfund zerlassene Butter dran, und machet die¬
ses alles mit guter Milch zu einem Teig. Dar¬
nach schmieret man eine Brak-Pfanne mit
Butter an, machet aus dem Teig Klvsc, seket
sie ordentlich neben einander in die geschmierte
Pfanne, und diese hernach in einen heisscn
Back-Ofen, darinne sie backe» müssen, bis sie
Mr sind.

Gvarct'- Rorb, ist ein von hnlkernen
Sprossen viereckigt-zusammengesei-tcs oben

zweiter und unten etwas engeres Gefässe, so
über das Molcken-Faß geseyet, und hierauf
der O.varck-Sack darein geleget wird, damit
das Molcken von dem Qvarcke rein abseigen
könne.

«Nvarck-Sack, ist ein Sack von starcker Lein¬
wand, welcher mit O.oarck gefüllet, und, wenn
er zugebunden, in den Qvarck Korb geleget,
sodenn aber mit einem Stein beschweret wird,
daß das Molcken in das untergesetzte Molcken-
Faß ablausse.

V » Vvart,

«

»I»
I>!
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